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VORWO RT.

Im Nimbus tausendjährigen Ruhmes crsclicint die unga-

rische Nation vor der gebildeten Welt. Was si-j im Verlaufe

der an Stürmen und Drangsalen reichen Jahrhunderte geleistet,

welchen Beruf sie in der europäischen X'ölker-Familie erfüllt

hat, mit welcher geistigen und materiellen Zivilisation aus-

gerüstet sie in das neue, in das zweite Jahrtausend eintritt,

mit einem Worte, ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart

gleichsam in nuce, in ihren charakteristischeren Zügen und

Hauptergebnissen darzustellen : das ist der Zweck dieses

Werkes. Dasselbe gibt ein Bild von dem politischen Genius

der Nation, wie derselbe der Organisation des Staates, in

ihren verfassungsmässigen Einrichtungen, in ihrem öffentlichen

Leben zum Ausdruck kommt ; es gestattet uns einen Ein-

blick in die vielfältige und fruchtbare Thätigkeit der Gesellschaft,

in die Litteratur, Kunst, Schule, im Ackerbau, Gewerbe und

Verkehr und es weist überall auf die Hauptmomente jenes

langen und schwierigen Weges hin, auf welchen die Nation

sich aus der \'ergangenheit zur Gegenw^art durchgerungen.

Das Werk befasst sich nirgends mit den Details und beschränkt

sich auf eine allgemeine Orientierung. Den Söhnen dieses

Landes soll es ein Summarium der Ergebnisse der tausend-

jährigen Entwicklung bieten, um in ihnen die Pietät für die

X'ergangenheit zu nähren und ihre Begeisterung für die

grossen nationalen Ideale der Gegenwart und der Zukunft zu

erwecken und zu steigern. Dem Ausländer, den sein Interesse

in unsere Mitte führt, will dieses Werk die Erkenntnisse der

tausendjährigen Thätigkeit unserer Nation und ihrer^öj grossen



politischen und zivilisatorischen Rolle in der Gegenwart ciieiclitcrn

und din-cli diese Kenntniss erreichen, dass die Bande der

S^'nipathic und des Wolilwollens zwischen Ungarn und dem
Auslande iniiuer enger geschlungen werden.

Dieser zweifachen Bestimmung entsprechend, erscheint

dieses Werk nicht Mos in der Amtssprache des ungarisclien

Staates, in der ungarisclien, und nicht blos in derjenigen der

NebenUlnder, der kroatischen, sondern auch in deutscher,

französischer und englischer Sprache. Und um in möglichst

weite Kreise zu gelangen, wird dieses Werk ni:ht Mos in

separater Ausgabe erscheinen, sondern auch den einleitenden

Theil des Katalogs der Millenniums-Landesausstellung bilden.

Se. Excellenz der Herr kön. ung. Handels-Minister hat, als

Präsident der Millenniums-Ausstellungs-Kommission, mit hohem
patriotischen Sinn das Zustandekommen dieses Werkes geför-

dert ; er selbst hat die Ziele desselben bezeichnet, er selbst

hat imsere hervorragenderen Fachmänner zur Abfassung der

einzelnen Abschnitte aufgefordert und sein edles Interesse,

sein unermüdlicher Eifer, hat in bedeutendem Maasse dazu

beigetragen, dass jene vielfachen Schwierigkeiten beseitigt

werden konnten, welche die Lösung dieser verwickelten

Aufgabe hinderten.

Dank dem gütigen Vertrauen Sr. Excellenz, des Herrn

Ministers, ist mir die ehrende Aufgabe zutheil geworden, das

geplante Werk zu redigiren und unter Mitwirkung der von

Sr. Excellenz aufgeforderten 24 Mitarbeiter, deren Namen in

dem Inhalts-Verzeichnisse angeführt sind, ein, des grossen

Anlasses würdiges Werk dem gebildeten Publikum zu bieten.

Diese glänzende Reihe \^on Schriftstellern gestattet mir zu

hoffen, dass unser gemeinsames Werk seinen edlen Zwecken
entsprechen wird.

Budapest, 15. April 189(3.

Dr. Josef von Jekelfalussy.
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DAS GEOGRAPHISCHE BILD UNGARNS.

Ungarn ]ic,i;t ungefähr in der Mitte der südlichen Hälfte

Europas, in einem gleichsam für dieses Land gestalteten

herrlichen Becken des mittleren Laufes der Donau. Seine Form
gleicht einer Halhscheihe, deren Rundung nach Norden und

deren fast gerade Grundlinie nach Süden liegt. Die Haupt-

masse seines Gebietes fällt zwischen den 45. und den 49.

Grad nördlicher Breite, seine äussersten Punkte jedoch berühren

im Süden 44*^ 30', im Norden 49'' 38'. Viel weiter von einander

fallen seine äussersten Ränder im Westen und Osten ; denn

während der westlichste Punkt, F'iume, unter 32"4' der öst-

lichen Länge (von Ferro gerechnet) liegt, liegt der östlichste

Punkt, der südr)stliche Winkel der siebenbürgischen Karpathcn,

unter 44" KS' der r)stlichen Länge, so dass hier die Soniie fast

um 49 Minuten früher aufgeht, als in F"iume.

Ungarn ist im Ganzen genommen ein continentales

Land ; nur ein kleiner Theil des westlichsten Randes tritt bis

ans Meer vor, bis zum Ouarnero-Busen des adriatischen Meeres :

sonst wird es überall von anderen Ländern umgeben, und

zwar : im Westen, Norden und Nordosten \-on den Erblän-

(.lern Oesterreichs, welches mit Ungarn zusammen eine

Monarchie bildet, im Südosten und Süden von Rumänien und

Serbien, im Südwesten von den okkupirten Ländern und

Der tTuscnrij;i)u-i!,'c mvarisohe Staat und sein Volk. 1



Dalmaticn, von welchen es fast überall durch vollkommen

entwickelte natürliche Grenzen : durch grossartige Bergketten

und bald kleinere, bald gnissere Flüsse geschieden ist. Eine

Gren/.umtViedung sonder Gleichen ist <.\c\- mächtige Berggürtel

der Karpathen, welcher von ilem Punkte, wo die Donau ins

Land tritt, bis y.u dem Punkte, wo sie das Land verlässt, in

einem mächtigen Halbkreise sich so hinzieht, dass die Wasser-

scheide seines llauptrückens fast ülKMall mit der politischen

Grenzlinie des Landes zusammenfällt, nur an einigen Orten

von Flüssen unterbrochen.

Dieses von der Natur zu einem so selbstständigen Ganzen

abgerundete Landgebiet bot sich seit uralter Zeit gleichsam

von selbst dazu dar, dass auf demselben ein Staat sich bilde,

leicht zu ordnen und zu regieren im Innern und leicht zu

vertheidigen nach aussen. Es haben denn auch viele X'ölkcr

dies versucht, besonders in den historischen Zeiten ; doch

konnte keines derselben hier zu einem xoHständigen und

dauernden Erfolge gelangen, den heutigen Herrn des Landes

:

die ungarische Nation ausgenommen.

Unser Vaterland als Staat setzt sich heute aus drei Be-

standtheilen zusammen, und zwar: aus dem Mutterlande

Ungarn ; aus Stadt und Gebiet Fiuine, welche im ungarischen

Reichstage vertreten sind, aber von einem besonderen

Gouverneur verwaltet werden ; aus dem Nebenlande Kroatien-

Slavonien, welches in Betreff seiner inneren Angelegenheiten

Autonomie besitzt. Die gesammte Ausdehnung des ganzen

Staates beträgt 32*2.3 10 Quadrat-Kilometer, von welchen auf

Kroatien-Slavonien 42.531 Quadrat-Kilometer entfallen.

Die OberHäche des Reichsgebietes ist theils gebirgig, theils

flach, aber in Su glücklicher 1'heilung, dass die Hauptmassen

der Gebirge im Allgemeinen an den Grenzen sich hinziehen,

während die Ebenen im Innern des Landes liegen.

Die Gebirgsgegenden Ungarns geh()ren zu zwei Gebirgs-

systemen : zum System der Karpathen und zum System der

Alpen, welche das Donauthal von einander scheidet, das

sie nur an zwei Punkten einander ganz nahe kommen lässt



und zwar hei Dex'cny und Pozsony, und bei Vise^räd

und X'äcz. Sonst entfernen sie sich überall weit von einander.

.A) Die Karpatken beginnen am Donauthor bei Deveny,

gegenüber dem am jenseitigen Ufer des Stromes stehenden

Endvorsprung der Alpen, und umgeben in einem ungehem-en

Bogen das halbe Land, so dass sie zuerst nach Osten und

Südosten sich ziehen, dann, bei dem südöstlichen Winkel des

Häromszeker Comitates mit einer pKUzlichen Krümmung sich

nach Südwesten wenden und diese Richtung bis zum Eisernen

Thor an der unteren Donau, beziehungsweise längs der Donau

bis zur Ebene der unteren Theiss einhalten.

Dieses mächtige Gebirgs-System besteht aus drei Haupt-

massen : aus dem nordzvestlichcn, aus dem uordöstlichen

imd aus dem südöstlichen Hochlande

.

Das nordwestliche Hochland ist jene grosse Gebirgs-

region, welche ncirdlich \'om Doppelbecken der Donau liegt

und im Osten bei der Linie der Onda\'a und der Bodrog

endigt. Es ist das Gebiet, welches gemeinhin Oberimgarn

genannt wird. Hier hnden wir die grössten und höchsten

Gebirgsmnssen ; hier entspringen zahllose Bäche und Flüsse,

die mit ihrem unteren Laufe, zumeist nach Süden, ebenso

liebliche wie fruchtbare Thäler erschliessen.

Die Berge erheben sich hier zwar im Allgemeinen in

Massen, reihen sich jedoch zu genügend entwickelten Ketten,

welche in der Regel im Räume zwischen zwei Flüssen theils

nach Südwesten, theils nach Südosten sich ziehen.

Je nach den Thälern dieser F'lüsse können hier die fol-

genden Hauptgebirgsgruppen unterschieden werden : die am
rechten W'aagufer sich hinziehende nordwestliche Grenzkette,

welche am Donau-Ufer mit massigen Höhen beginnt, weiter-

hin jedoch stufenweise h()her ansteigt und bei dem Mia\"aer

Grenzthal abbricht. Diese Berge sind die kleinen Karpathen.

welchen die Benennung «Grenzkette» keineswegs zukommt,

weil bedeutend weiter draussen der Marchfliiss\y{'~,'^7/A'^()\zza die

Landesgrenze bezeichnet, ein ansehnliches Stüc]< ebenes Land

als X'orraum den kleinen Karpathen anschliessend. Der jen-

r



seits der Miava gelegene Gcbirgsstock, die Javorina, ist schon

bedeutend hcihcr. Der Hauptrücken der Javorina hat wirklich

schon den Charakter eines Grenzgebirges. Unter ilircn

anschnliclicn H(>hen ist die mächtigste die «Bcskidf> genannte

bewaldete Berginasse, in deren nordiistliches Ende der bequem

gangbare Jablunka-Pass sich einschneidet. Jenseits dieses

Passes reckt sich die Grenzberglcette urpl()tz]ich in die H<)he

und die den Ärva-Fluss beherrschende V>alna-Gurn erreicht

eine Höhe von 1720 Meter.

Oestlich von dieser gr(")sserenthcils aus Sandgestein beste-

henden Grenzkette, zwischen den Flüssen W'aag und Xvitra,

finden wir das kleine Fätta-Gebirge, welches in dei' Gegend

x'on l"]rsek'uj\'ar niit niedrigen Hügeln beginnt, sich in nord-

iistlichcr Richtung weiterzieht und in seinem n()rdlichen Theüe,

in der yiag7ira, schon eine ansehnliche H(Jhe erreicht. Unter

seinen 'riialern ist das schönste das Waagthal mit seinen

malerischen Burgruinen.

hl dem Räume zwischen der Xvitra (Neutra) und der

Garam (Gran) betindet sieh die Gebirgsgruppe der Grossen

Fdtra. Aus kleinen Auskäufern an der D(>nau entwickelt sie

sich weiter zu Hügelreihen und einem Gebirge mit mehreren

\'erzweigungen, welche prächtige Gebirgsgegenden und Thäler

bilden. In der südlichen Hälfte dieser Gruppe sind die Trachit-

berge von Ujbänya, Selmeczbänya und l\('irm(')czbän\a zu

erwähnen, w-elche Gold- und Silbererze liefern.

Nr)rdlich von dieser Gebirgsgruppe, längs der Landes-

grenze und in dem Räume zwischen den Flüssen Arva,

\\'a;ig, Popräd und Dunajetz erhebt sich die stolze Kette der

Hohen Tdtra oder der Mittelkarpathen. Die eigentliche Hohe

Tatra ist schon ein wirklich hohes Gebirge. Ohne jedes \'or-

gebirge thürmt sie sich von der \Va;ig und Popräd her mit

plötzlicher Steilheit empor, so dass man von geeigneten

Aussichtspunkten das ganze Riesengebirge, xon dem Fusse

bis zum scharf gezackten Gipfel mit einem Blicke übersehen

kann. Seine höchsten Spitzen bilden die mehr als 2(120 Meter

hohe Lomnitzer und Eisthahler Spitzen, ferner die 20(i3



Meter huhe Getisdürfer Spitze, welche in einem Preisen von

kaum einem Meter im Umfange ausläuft. Diese Spitzen sinJ

allesammt kahle Felsen und Klippen, welche hie und da auch

im Sommer mit Schnee bedeckt sind. Auch in ^\cn kurzen

'i'hälern und auf den Abhängen der Hohen Tatra liegen

Felsen zuhauf. In den SLidr)stlichen uulI nc'n-dlichen Finsen-

kungen ihres H luptrückens liegen melir als hundert kleine

Gebirgsseen. Es sind dies jene feenhaften Meeraugen, die so

\iele Besucher in dieses wunderschöne Gebirgsland locken.

Der Hohen T.ätra westlicher Flügel (Liptauer Magura)

und r)Stlicher Flügel (Zipser Magura) sind schon um \'ieles

niedriger und bestehen aus Sand- und Kalkstein, während in

der Hohen Tatra Granit und Gneis xorherrschen.

•Südlich \'on der Hohen Tatra und beinahe parallel mit

ihr zieht sich die Niedere Tatra dahin, welche ihrem Namen

zutrotz so bedeutend ist, dass die Höhe ihrer Hauptspitze,

des Gyöviber, 2043 Meter beträgt. Diese Gebirgskette wird

\'on Westen gegen Osten allmälig niederer. In ihrer ostlichen

Hälfte befindet sich der 1971 Meter hohe Kirdlyhcgy, wel-

chem einerseits die Waag und Garam, andererseits die Hernäd

und Göllnitz entspringen. Die ebenfalls aus Granit und Gneis

bestehende Niedere Tatra ist eine hervorragende Heimstätte

unserer Eisenindustrie.

Weiter südlich wird der breite Raum zwischen der Garam

und der Ipoly durch die niedere Gebirg.sgruppe Osztrovszki-

Vcpor ausgefüllt, welche ein welliges Hochplateau bildet.

Auch diese Gebirgsgegend beginnt bei der Donau und zieht

sich gegen Norden hin. Ihre h(")heren Ansteigungen erheben

sich hauptsächlicli längs der Garam. Hergtouristen besuchen

hier am häutigsten ^qw lOl 1 Meter hohen Szittnya-Berg,

über welchen hinaus die Gebirgsgruppen der Bergstädte

(Selmeczbänya, Bakabänya, Belabänya, Breznöbänya, Libet-

bän\'a) folgen mit ihren Gold, Silber, Kupfer, Blei und besonders

viel Eisen liefernden Bergwerken und Eisenindustrie-Anlagen.

\'on iler Ipoly bis zur Sajö lukI zmn grossen 'l'ieflande

erstreckt sich das Mätra-Gcbirue mit seinen X'erzweigungen.
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Hier sind folgende (iehirgsgruppen zu erwähnen : die von

der Donau gegen die Ipolx' hin sich ausbreitenden Börzsönyer

Berge, zwischen der Donau und der Zagyxa der in ilas Tief-

land übergehende Cscrhät mit dei- annuithigen (iegend \()n

Cir,d(')lir), zwiselien der Zag>'\a und der Eger die eigentliche

Mdtra-Gnippc, aus deren gegen Osten sich hinziehendem

Ilatiptrücken nach Norden, in der Richtung gegen ilie Ipol_\'

und K'ima Kalkgebirge sich al^zweigen, welche l\upfei\ (lold,

Silber und Kohle bergen. Die Matra selbst besteht haupsäch-

lieh aus Trachit und theilweise aus l^asalt. Auf ihrem mäch-

tigen Rücken bildet dei- 10()<) Meter Itohe Kckcs die hfichste

Spitze, \'on welcher sich ein unvergleichlicher Ausblick auf

die endlose Ebene des zti ihren Küssen beginnenden "Fief-

landes en'iffnet.

In denv Wappenschild imseres \'aterlandes sind die

'l'ätra, PWtra und Mätra dm'ch die drei Hügel mit dem Kreuze

symbolisch dargestellt.

Die Mätra-C.ruppe wird gegen Osten und Nordosten

durch das bis zur Sajö reichende scheine Bükk-Gthirge ab-

ocschlossen, welches verm()ge seiner Paleozoot- Gesteine, rie-

sigen Buchenwälder tmd Eisen- und Kohlenlager berühmt ist.

Die von der Sajö bis ztir Rima, Popräd tiiid Tarcza

reichenden Berggruppen sind im Süden niederer, hie und da

sanfte Hügelreihen ;
gegen forden werden sie hciher und

steiler. Ihr gr("')sster Thcil wird mit dem Sammelnamen «(li)-

m("»r-Szepeser Erzgebirge» bezeichnet, weil sie Ktipfer-, Kobalt-

und haupsächlich reiche Eisenbergwerke enthalten. An das

Nordende dieses Erzgebirges reiht sich in der Nachbarschaft

der Hohen Tati'a die niedere L6cse-Lubl(')er Bei-ggruppe.

In den längs des linken Sajöufers sicli hinziehenden Kalk-

stein-Bergen belinden sich \iele Hc'ihlen. Eines grossen Rufes

erfreuen sich mit Recht die grosse Aggteleker Troptsiein-H()hle

«Baradla» und die grossartige Eish()hle von Dobsina, in lieren

Nachbarschaft das wildromantische Sxtraczena-Thal sich hin-

zieht. Durch eine I'"iille schiMier Landschaftsbilder zeichnen

sich auch das rauhe obere tuul das um N'ieles sanftere un-



tere Thal der Hernäd aus, welches durch die niedere Szendro-

l'orröer Berggruppe eingesäumt wird.

C)stlich der Linie Hernäd-Tarcza bis zum Ondava-Thale,

dann bis zur Bodrog- und Theissgegend linden wir das

Eperjes-Tokajer Gebirge, dessen nördliche Parthien sich stark

\erzweigen, während seine südlichen Theile sich kettenartig

bis Tokaj herunterziehen. Diese aus Trachit- und Basalt-

steinen bestehende Kette wird durch schöne zeit- und p^Ta-

midenartige Höhen characterisirt. in dem nördlichen Theile,

welcher durch den 1092 Meter hohen Simonka-Berg dominirt

wird, befinden sich im Libanka-Berg (bei Vörösvagäs) die

berühmten Opalgruben, während die Hegyalja genannte

südliche Partie, welche in dem bei Tokaj befindlichen pyra-

midenartigen Vorgebirge endigt, durch ihre Weine weltbe-

rühmt wurde.

Die zweite Partie iles Karpathengebirgs-Systems heisst

das nordöstliche Hochland, welches, von den Thälern der

Popräd, Tapoly und Ondava bogenförmig nach Südost schwen-

kend, bis zum Thale der in die Theiss sich ergiessenden V'isö

reicht, während seine östlichen Theile auf das linke Theiss-

ufer übersetzen. Dieser Abschnitt bildet den engsten Theil

des ganzen Gebirgs-Systems. Seine Gipfel sind bedeutend

niederer, als die Flügel der Hohen Tatra. Das Ganze wird

durch zwei, mehr-minder parallel laufende Bergzüge gebil-

det : d. i. durch die nordöstliche Grenzkette und das Trachit-

gebirge Vihorlat Gutin. Jene beginnt beim Durchbruch der

Popräd imd zieht sich derart weiter, dass die Landesgrenze

beinahe überall auf ihrem Hauptrücken läuft. In der Popräd-

Gegend sind ihre Gipfel kaum mehr als 1000 Meter hoch,

während sie sich in ihrem weiteren Zuge immer mehr er-

hebt. Ihre bedeutendsten Höhen erreicht sie in dem Quellen-

gebiete der Theiss, wo die «Pietros» genannte Gebirgsmasse

2022 Meter, und die nahe Hoverla-Spitze 2058 Meter hoch

wird. Ihr bis zum Gebirgspass von \'ereczke (Weg der

Ungarn) reichender westlicher Theil wird wegen seiner riesi-

gen Waldungen Etdös-Kärpätok (Bewaldete Karpathen) ge-



nannt, wälirend ihre cistliche höhere FortsetzAing Mdrawarosi

Havasük (.Nh'iramaroscr Alpen) heisst. Auf der südlichen und

n(")rdlichen Seite der letzteren t^ibt es ausserordentlich reiche

Salzbergwerke und zahlreihe salzhaltige Ouellen. Ueber die

nordüstliche Grenzkette führen mehrere Pässe, unter welchen

der Szvidnik-Duklaer, Uzsokei", Vereczkeer, Kcinismezöer und

Borsaer zu ziemlich bequemen Wegen gemacht wurden.

Das Vihorlat-ijiitin-Gebitgc zieht sich südlich der Grenz-

kette \'(tn Noi'dwest gegen Südost. Es ist dies keine ununter-

brochene K'ette, sondern eher eine Reihe \'on Berggruppen,

welche durch viele, der Idieiss zueilende Flüsse durchbrochen

werden. Die hr)chsten Gipfel sind hier der zwischen den

Latorcza- und Ung-Fdüssen sich erhebende ViJwrlat (1074 Mtr.)

und der links \'on der oberen Theiss sich emporthürmende

Gutin (1700 Meter). Seine w^eiteren Theile sind: die Ungvärer,

Beregszaszer, Nagy-Szolloser niederen Berggruppen und süd-

lich \'om Gutin der etwas h()here Avas-Bcrg. Auf dci" West-

seite des A\'as, in Nagy-, Felso-, und Läpos-Bänya werden

bedeutende Gold- und Silberbergwerke bebaut.

Das diitte und ausgedehnteste Glied des k'arpath.en-

Gebirgs-Systems ist das südöstliche Hochland oder Sieben-

bürger Gebirgsland, welches fast quadratförmig gestaltet

scheint. An den Rändern, namentlich gegen Osten und Süden,

erheben sich mächtige Grenzketten, deren kahle Gipfel zumeist

(.lie Grenzen der Baumregion überragen ; das Inneix' bildet

ein wellenf(>rmiges, in allen Richtungen \'on Thälci-n Llurch-

quertes Hochland. Das Ganze ist eine grossartige natürliche

Gitadelle, in die man \'on aussen nui' ilurch wenige Gebirgs-

pässe gelangen kann. Diese an den Rändei'u ansteigenden

Gebirge bezeichnet man nach den flimmelsgegenden als

nördliche, östliche, südliche imd westliche (rrenzketten.

Die nördliche Grenzkette zieht sich (istlich \'om Gutin bis

zum Borgöer Pass ; ihre westlichen Theile sind niederer ; die

h(")heren östlichen ddieile nennt man die Radiiaer Alpen, in

welchen <<Pietros> {'IWW Meter) und «Ünökö» (2248 Meter)

die Hauptspitzen sind. Aber auch im westlichen Theile giebt



es eine beträchtliche Gebir<;smassc, den Czihles (1842 Meter)

in deren südwestlicher AbzweigLing, im (iebirge der Läpos-

Gegend, ( iold- un».! Silherberij,werke xorkonimen.

Die östliche Graizkcttc bildet die Fortsetzung der Haupt-

kette *.ler nordcisrlichen Karpathen. S'C reicht \X)n dem Bor<j-üer

Passe bis zum l^odzaer Pass und bildet bald einfache, bald

doppelte Ketten, xon welchen die äussere, mit der Landes-

grenze zusammenfallende';Kette die niedrigere ist. Ihre Haupt-

giieder sind : die Gyergyöer Alpen mit den Tölgyeser, Bekäser

und (iyimeser Pässen; die niedrigeren Csiker- Alpen mit dem
wildromantischen Ojtozer-Pass und südlich von da die male-

rische Kette der Hdromszekcr Alpen bis zum Bodzaer-Pass.

Bedeutendere Spitzen sind hier der in der südöstlichen

Ecke des Landes gleichsam als Bastei hochragende Csilydnos

(1000 Meter) und nördlich davon der Nemere (2000 Meter),

tler LIrsprungsort jenes stürmischen Nemere-Windes, welcher

manchmal verheerend durch das davor liegende Feketeügy-

Thal wüthet. Am F'usse der Häromszeker-Alpen entspringen

zahlreiche, gashaltige Quellen, unter welchen der inmitten

des Ortes Kovaszna hervorsprudelnde Schlammvulcan, genannt

«Pokolsdra», seinesgleichen sucht; sein mit Lava vermengtes

und sehr kaltes, brausendes Wasser wird im Bassin eines

.Spiegelbades aufgefangen.

Die südliche Grenzkette zieht sich vom Bodzaer-Pass in

südwestlicher Richtung bis zum Eisernen Thor an der unte-

ren Donau, \-on dort weiter knapp längs der Donau bis zur

grossen Tiefebene. Im Norden wird sie \-on den Thälern der

Flüsse Olt und Maros eingesäumt. Ihre westlichen Ränder

breiten, sich fächerförmig aus, sinken dann zu Hügeln herab

und \-erflachen sich schliesslich in der Richtung der Theiss.

Dieses grandiose Grenzgebirge bildet ejne ^<zx hr)chsten,

in düsterster Erhabenheit ragenden Ketten des Karpathen-

Systems ; es wechseln darin hohe, steile Felsspitzen imd

tiefe, finstere .Schluchten mit schön geformten pyramidenarti-

gen und rundlichen Kuppen ab. Seine Hauptglieder sind

:

die liiassder- ( KronstäLlter-)rl//>r/; \-om Boilzaer-Pass bis zum
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Kirdlykö Berq (2240 Meter). Dieser Alpenzui;- wial durch drei

gangbare Pässe unterbrochen, u. z. durch die alte Schanze,

den Töni{)ser- und den 'l'tirzburger-Pass. Der bedeutendste

hievon ist der 'r()ni()ser-Pass, durch dessen ausserordentlich

malerische X'ertiefung die Budapest-l^redealer Eisenbahn nach

Rumänien führt. Die 1 1;iuptspitze ist liier der mächtige

Bucsesd (2500 Meter.)

Weiterhin sehen wir die Fogarascr-Alpen bis zum
Rothenthiirm-Pass sich hinziehen, ilurch dessen schluchtaitige,

zwischen riesigen Felswänden sich dahinsclilängehule Uet^nung

der Olt-Fluss nach der rumänischen Ebene eilt. Nach der

Hohen Tatra sind die hr>chsten Spitzen der Karpathen hier

zu finden, imter welchen der am Ciipfel kahle NegoJ eine

Höhe von 2C00 Metern erreicht. Jenseits des Kothenthurm-

Passes folgt die niedrigei-e Resinar-Beiggruppe, welche mit

ihrem westlichen Nachbar, der Hmiyadcr Gebirgsgegend bis

zu den Sztrigy- und Zsil-Flüssen sich erstreckt. In dem Ge-

birge am Zsil werden reiche Steinkohlenanlagen ausgebeutet.

Von hier aus öffnet sich gegen Rumänien der schwer gang-

bare \'ulcan-Pass.

.Am Mittelläufe der Sztrigy err)ffnet sich ein herrliches

Thal: die Hdtszeg-Gegend, welche nebst ihren Naturschötn

heiten durch die Ruine \'on Sarmizegethusa, der Hauptstadt

des Dacierkönigs Decebal und die prächtig restaurirte Burg

\'ajda-Hunyad, dieses einstige Stammnest der Hunyadi's

berühmt ist.

Unter den Alpen der Hätszeg-Gegend ist der 2470 Meter

hohe Rctyezdt der schönste Berg. In der Gegend von Vajda-

Hunyad gibt es grossartige Eisenerzlager und Eisenwerke.

\'on hier zieht sich das letzte Glied der Grenzkette gegen

Orsow'i bis zur Donau. Unter dew schönen Thälern dieser

Gebirgsgruppe ist das durch Herkulesbad berühmte Thal

\"on Mehadia das interessanteste. Weiter verzweigt sich in

dem Räume zwischen tler Donau und de\' Maros die Banater

Gebirgsgegend. Eine beachtenswerthe (iruppe ist hier das

den' Szenien'ik-Berg (1500 Meter) umgebende Banater Erz-
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,e[eb\yge, welclies mit seinen reichen Eisen- und Steinkohlen-

Lagern die Stätte einer bedeutenden industriellen 'rhätigkeit ist

Die zvestlichc Grenzkette reicht xom recliten Marosufe.

bis zum unteren Laufe der Szamos. Sie besteht eigentlich

aus Bergreihen, deren Hauptrücken die Richtung xon Osten

nacii Westen haben ; in ihren Zwischenräumen laufen Flüsse

und Bäche nach dem Tieflande. Diese Berggruppe wird

durch die Schnelle K(")r(")S in einen nördlichen und einen süd-

lichen Abschnitt getheilt. Den westlichen Theil des südlichen

Abschnittes bildet die zwischen der Marcs und der Weissen

Koros behndlichc Gruppe der Berge Krgyes und Drö.sa.

Ostlich davon, in dem Räume zwischen den Flüssen JMaros

und Aranyos \erz\veigt sich das Siebenbürger Erzgebirge.

mit reichen Gold- und Eisenbergwerken. Von besonderer

Merkwürdigkeit in dieser Gruppe sind : der aus Basaltsäulen

bestehende, einer Riesenorgel ähnliche Detunata-Berg, die 3o

Kilometer lange Tordaer Bergschhicht mit ihren 300—000

Meter hohen Felswänden und die Siebenbürger Uegyalja.

W'eiter oben, zwischen der Weissen und der Schnellen Koros,

strecken die aus Kalkstein bestehenden Berge der Gruppe

Bihar-VIegydsza mit ihren 1800— 1850 Meter hohen Spitzen

ihre X'erzweigungen aus.

Ihre Fortsetzungbilden die gegen Kolossvdr (Klausenburg) sich

hinziehenden, minderjiohen, jedoch vielfach sich verzweigenden

Gijaluer Alpen. Die nördliche Partie der Grenzkette beginnt

mit den Bergen des über dem wildromantischen, engen Thale

der Schnellen Koros sich erhebenden Kirdlyhdgö (Königssteig),

welchem sich das kleinere Rcz- und Meszes-Gebirge an-

schliessen. Letztere verlieren sich in die Ermellek genannten

Hügelreihen der Kraszna-Gegend und der Szilägy-Gegend

;

weiter folgt das höhere Bükk Gebirge, das die westliche

Grenzkette abschliesst.

Das hmere des durch die hier geschilderten Grenzketten

eingeschlossenen Hochlandes ist mit niederen Berg- und

Hügelreihen bedeckt, die beinahe sämmtlich Ausläufer des

//^7'"-//^-Gebirues sind. Die Hargita zieht sich längs und
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mehr-niindcr parallel mit der (istlichen Grenzkettc von der

Getj;enLl des l}()ri2,(')er Passes bis Kexdi-X'äsärhely. Die 1 lart;ita

wird \()n der (östlichen Cirenzkette durch die nahe bei ein-

ander entspringenden, jedoch in entij;et>;engesetzten Richtungen

niessenden Maros und Olt-Müssc getrennt : jene bewässert

die sch(>ne (lyergy(')er Thalmulde, diese mit ihrem oberen

Lauf das Csik-Becken. iJie iKirdlichen Theile der Hargita

sind die Görgcnver Hcrqc mit ihren 1100— 1 700 Meter hohen

Spitzen : ihr mittlei-er Tlicil ist die eigentliche Hargita mit

durchschnittlich 1 7oO Meter hohen l\üc]<en, reichen Salz-

lagern und Mineralwasserqiiellen ; die südlichen, nicLleren

Theile sind die Hcnndnycr Berge mit pyramidenartigen run-

den Gipfeln, unter welchen der 1200 Meter hohe /^Äc/ö>Herg

\'ermöge seiner .Schwefelh<')hle und seinei" Mineralwasser-

quellen besonders berülimt ist ; in seinei" Xiihe erhebt sich

der Csovuid-Bcrg, auf welchem in einer H(>he \'on 918

Metern, x'on Tannengch()lz imigeben, der '>^anct-Anna-^oe,

ein wunderschönes Meerauge, den Naturh-eiind entziickt.

\'ün der Hargita \-erz\\'eigen sich gegen die Glt zu die

niederen Bergreihen nou Apäcza und der Olt-Gegend, gegen

Westen und Nordwesten die Berg- und Hiigelgruppen der

KüKüllö-, Maros- und Szamosgegend. Zwisclicn den Apäczaer

Bergen und den Kronstiidter Alpen. Längs der ( >lt und der

Feketeügy breitet sich die schcinste und grösste Ebene des

süd()Stlichen Hochlandes, die Barczasäg (Burzenland) aus.

Einen grossen Thcil des zwischen ^Icr Maros und der

Szamos liegenden Raumes bedeckt die Mezöseg, ein welliges

Hügelland, wo es weder Bäume noch Steine gibt, dagegen

viele kleine Teiche und Sümpfe, welche in den nirgends zu

Thälern sich entwickelnden X'ertiefungcn beinahe überall zu

sehen sind. In den niM-dlicheiT Thcilen der Mezt'iseg sowie im

Mittelbecken der Maros gibt es sehr reiche Salzlager und

salzhaltige Quellen.

B) Die auf das Gebiet l'ngarns herüberragenden .Aus-

läufer des Alpcnsysicni verbreiten sich in dem Räume zwi-

schen der 13onau und der Adria in drei Hauptgruppen, u. z.
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zwischen der Donau und der Dran die (")st]ichen Ausläufer

der norischen Alpen zwisclien der Urau und iler Sa\'e die

letzten Aeste der kaniischcn Alpen enLÜich zwischen der

Sa\c und der Adria die (istlichen P\)rtsetzun<;en der jiili^clicn

Alpen.

In dem Räume zwischen der Donau und der Drau ünden wir

m .-Mlgemeinen Mittelgebirge u. z. im Westen, in den Comitaten

Sopron (Oedenburg) und \'as (Eisenburg) die Grenzgebirge,

zwischen der Raab, der Donau und dem Balaton- (Platten-) See

das Bakony-Vertes-Gebirge imd zwischen dem Balaton-See, der

Donau und cier Drau die Pecs-Siklöser Berge.

Die Grenzberge ziehen sich aus Oesterreich und der

Steiermark in unser \'aterland herüber. Eine natürliche Grenze

bilden sie aus dem Grunde nicht, weil ihre Rücken bald

innerhalb, bald ausserhalb der Grenzlinie laufen, bald wieder

quer durch die Grenze liegen, wobei sich zahlreiche Thälcr

nach Ungarn __ eröffnen, die den X'crkehr der Nachbarländer

mit uns nicht nur nicht hindern, sondern geradezu begünsti-

gen, liiren nt'a-dlichsten Theil bildet das gegenüber dem Ende
der kleinen Karpathen, am , rechten Donauufer beginnende

l.eitlia-Gebuge. Die Fortsetzung ^des letztern gegen den Neu-

siedler-See bildet das Kuszter-Gebirge, gegen Süden der schöne

liüsaluiBcrg bei Sopron (820 \
Meter). Unter diesen gibt

es nur niedere Gebirge bis gegen Köszeg, wo der schön ge-

formte hott-kö (fOO Meter) den höchsten Gipfel bildet. Unter-

halb von Szombathely finden wir ebenfalls nur massig hohe,

jedoch steile Berge und weiter (östlich verzweigen sich

annu:thige Hügelwellen. Das längs des West- und Nordufers

des Balaton-Sees sich hinziehende Bakony-Vertes-Gebirge kann

auch als selbstständiges Gebirgssystem betrachtet werden, da

es nur diu-cli niedere Hügel mit den eigentlichen Ausläufern

der Alpen zusammenhängt.

In geringer Entfernung von den niederen südwestlichen

Rändern der Bnkony erheben sich aus der hochlandartigen

Ebene hie und da wundersch()ne x'ereinzelte pyramidenartige

Berge, mit romantisch-trauernden Burgruinen auf den niederen
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Gipfeln. Nach Norden hin^ird ilcr bewaldete I^üclccn desr')akony

stufenweise höher, ciber selbst seine h(')chsten (".ipfel erreichen

kaum mehr als ()00 Meter. Er wird xon dem weit kleineren

Vertcs-Gei'irge. dessen Hauptlinie i;egen Tata abschwenkt,

durch die Moörcr Vertiefung geschieden. Im Osten schlicsst

sich dem Vertesgebirge die dreifache Gebirgsgruppe Gerecse,

Gete und Pilis an, welche die durch die Krümmung der

Donau bei Väcz gebildete Ausbuchtung bedeckt und sich

namentlich bei N'isegrad steil zum Donauufer hernicdei'senk't.

Das (istlichste Glied dieser Gruppe, Pilis genannt, entsende

längs (.ier Donau gegen Budapest niedere, aber scIkmtc und

abwechslungsreiche Zweige. Eine interessante Formation

besitzt der steile, gleichsam als Vorgebirge auf das Donauufer

sich herniederneigende Gellcrthegy (Blocksberg), unter dessen

schroffen Felsen heisse Quellen entspringen.

Weiter unten, südlich von der «Mezoföld» genannten

weiten Ebene, verzweigt sich die Pecs-Sikldser Gebirgsgruppe,

die sich in weiterer Folge zu einer mittleren Gebirgskette

entwickelt. Die bedeutenderen Anhöhen sind hier der Zcngö

Berg (681 Meter) bei Pecsx'ärad, und bei Pecs der yiecsek

(592 Meter) mit seinem langgedehnten Kücken und reichen

Kohlenbergwerken.

Die in dem Räume zwischen der hrau und der .Save

betindlichen Ausläufer der .Alpen sind im .Allgemeinen mittel-

hoch. Die Haupttheile sind hier: elas an der Grenze Croatiens

und der Steiermark sich erhebende Matzel-Gelmge, die von

diesem gegen Osten sich hinziehenden Berge Ivancsicza,

Kalnik, Bilovmd Fapitk, sowie dci' jenseits der zwischen Eszck

und Petervärad (Peterwardein) betindlichen breiten Vertiefungen

sich erhebende Vrdnik auch Fviiska-Goi\i genannt. Im h-an-

csicza-Gebirge giebt es Spitzen \'on über KMH) Meter H(")he.

Der zwischen der Sa\-e, Kulpa, dei-.\di-ia und dci- Unna

befindliche Kaum wird durch das rauhe, ein dLirchaus unebenes

Hochplateau bildende Karst-Gebiet ausgefüllt, welches durch

den Vellebit und das Kapella-PlesivUza- Gebirge eingesäumt

wird. In dem Kaume zwischen diesen beiJen Saumgebirgs-
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ketten finden sicli nach allen Seiten breite, felsige, zumeist

kahie Pjcrurücken und unter diesen bald kleinere, bald grössere

nuilden- und k'esselartige, als Sackgassen verlaufende Ver-

tiefungen, Schluchten und Gruben in grosser Anzahl, wirr

durcheinander, deren kahle Unwirthlichkeit nur da und dort

durch einen in der Tiefe dahineilenden und bald wieder

\erschwindenden Gebirgsbach gemildert wird. Das ganze

Karstgebiet gleicht den zuhauf liegenden Trümmern einer

bombardirten ungeheuren Festung; stellenvv^eise, besonders

auf den Saumbergen sind Waldungen zu sehen.

Tiefländer. \\\ dem Räume zwischen den oben skizzirten

zwei Gebirgs-Systemen dehnen sich zwei Becken von

imgleicher Grösse : das kleine und das grosse ungarische

Alföld (Tiefland).

Das kleine tmgatische Alföld oder Pozsonyer Becken

liegt im westlichen Theile des Landes, an beiden Ufern der

Donau, in gestreckter rundlicher Form, so dass seine

Längenaxe zwischen Väg-Ujhely und Könnend, seine

kürzere Oueraxe zwischen Pozsony und Pärkäny zu liegen

kommt. Sein Umfang beträgt etwa 15.000 Quadratkilometer.

Es gehört mit bald kleineren, bald grösseren Theilen zu zehn

Komitaten, deren eines, das Mosoner Komitat, ganz auf

demselben liegt. Die Donau durchschneidet es fast genau in

der Mitte. Der linksuferige Theil ist im Allgemeinen höher

gelegen, mit da und dort welligen Flächen; der rechtsuferige

Theil liegt tiefer und ist eine fast durchaus flache Ebene,

Die tiefste Gegend dieses Theiles ist die zwischen dem Fertö-

See und dem Räbcza-Plusse ,. gelegene, einen Umfang

\'on 363 Quadratkilometer besitzende Hansdg, welche sum-

pfige Wiesen und Röhrichte bedecken, jedoch schon zu einem

ansehnlichen Theile durch s}'stematisch betriebene Entwässe-

rungen urbar gemacht win-de. Den mittleren Theil des

Beckens bilden die Donau-Inseln, deren grösste die Insel Csallö-

köz (Schutt) ist, ein 90 Kilf)meter langer und 15—30 Kilometer

breiter Landstrich, welcher einst vermöge seiner grossen

Fruchtbarkeit «Goldener Garten» genannt wm-de. Neuestens
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liat diese Fruchtbarkeit in Fol^e der Waldrodungen und

noch nielir in Folge der Donaurcgulirung sehr abgenommen,

welche den l^efruchtenden Uebertluthungen ein l*>nde ge-

macht hat, aber nicht zu liinilern \ermag, dass \"on

Zeit zu Zeit grosse Ueberschwemmungen eintreten und anstatt

befruchtenden Schlamm abzulagern, einzelne l'heile der hisel

mit SaiKl und Kies bedecken oder durcli Zui'dci'ilassen \'on

Plutzen der X'ersumpfung preisgeben.

13er Hoden des Pozsonyer Beckens besteht an - den

meisten ( )i"tcn aus schwarzem Thon und fetter Schlamm-

Ablagerung und ist daher fast überall sehr fruchtbar.

Aus dieser schrmen Ebene gelangen wir durch das V'äczer

(W'aitzner) Donauthor in das ^/-(Jj-j-^ ^4//o^/ (Tiefland), welches

eines der am meisten chai'al<tci"istischen (icbiete Ungarns ist. Es

umfasst etwa ilO.OOÖ (juadratkilometer, \-om ncirdlichen ('liii-tcl

der Karpathen dm'ch die Mitte «.les Landes bis hinab zur

unteren Donau. Seine Hauptfuivhc und grr)sstenthcils auch

Mittelfm-che ist das Bett der Theiss zwischen seinen niedrigen

Ufern ; seine westlichen Ränder setzen aber mit einem bedeu-

tenden Stück Übel" die Donau, dei'cn mit dem der 'l'heiss

paralleles Bett unter den nämlichen P)rcitcn bedeutend hrihei'

legt, als das Theissbett.

Das endlos und im Allgemeinen eine gleichmässige Ebene

scheinende grosse Tietland ist keineswegs so eintönig, wie

Manche behaupten. Neben der^Erhabenheit der (in'isse besitzt

es auch die Abwechslung, dass ein '.eine Partien xon xer-

schiedener Durchschnittshöhe sind. Längs der Flüsse, im

Besonderen längs der Theiss, hnden \\\r nur Htihen von

70—80 Metern über dem Meeresspiegel; weiterhin jedoch

gibt es Erh()himgen bis zu 150— 100, in der Nähe der

Gebirgsgegenden sogar bis zu 200—300 Metern; somit kann

die Durchschnittshöhe des (lan;':cn mit ]'2C) Metern angenom-

men werden. An mehrei'cn ( )rlen, besonders auf den san-

digen Mächen zwischen der Donau und iler d'heiss sind die

Hügelrücken und Sandhaufen sehr häulig, welche beispiels-

weise \()n Kecsk'cmet angefangen in dcv Pichtung nach Halas
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sich zu ganzen Hügelreihen gruppiren. Eine wellige Ober-

fläche hat auch die oberhalb \ün Tokaj sich erstreckende

sandige A^^V^^^-Gegend, sowie im Süden die Telecskaei-

Hügel längs des Franzenskanals ; ferner die in tieni Räume

zwischen der Temes und der Donau, bei Dcliblat, neuestens

der Weinkultur unterzogene Sandsteppe. Dagegen gibt es an

mehreren Orten auch natronhältige und wässerige Tiefebenen.

So das Ecseder Moorland am Kraszna-Flusse, bedeutend

weiter unten, längs der dreifachen Koros die S'^rr/Z-Gegend,

und ganz unten im Süden, an der Temes, das Sumpfland

von Alilmnar. Die Flächen und Umgebungen dieser Gegenden

sind zwar mehr-weniger kahl, aber nicht ganz unbrauchbar,

indem sie entweder Schilf und Rohr tragen, oder Natron

liefern.

Diese natürliche Abwechslung wird noch bedeutend ge-

steigert durch den menschlichen Fleiss, welcher da und dort

schöne Wälder anlegt, an noch viel melir Orten weitgedehnte

Hutweiden und fette Wiesen pflegt, die Ortschaften zumeist

mit Obstbaum- und Weinpflanzungen umgibt und überall riesig

viel Ackerboden kultivirt in den zumeist weitgedehnten Ge-

markungen, in welchen überall Wirthschaftshöfe blinken, als

ebenso viele Mittelpunkte landwirthschafflicher Thätigkeit, und

extra\-illane Zugeh(")rigkeiten der Ortschaften, welche beson-

ders in dem Räume zwischen der Donau und der Theiss

(aus historischen Gründen) ziemlich weit entfernt von einander

liegen, dann aber umso umfangreicher sind. Die schier end-

losen Strecken kultivirten Bodens werden nach allen Rich-

tungen von ' staatlichen, Komitats- und Gemeinde-Strassen

durchzogen ; an \-ielen Orten sind sowohl diese, als die

Ränder der grösseren Landgüter mit schattigen Baumreihen

eingesäumt. Auch gibt es zahlreiche Eisenbahn-Linien im

ungarischen Tieflande.

Rinder-, Pferde-, Schafe- und Schweine-Heerden sind auf

den weitgedehnten Weideplätzen heute schon seltenere Erschei-

nungen als früher : doch fehlen auch diese interessanten

Partien nicht in dem allgemeinen Bilde des Alföld, nur dass

I>er tau^eIldj:lhri^ie un;;an^chu Staat und sein Volk. -
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die geordnete Landwirthscliaft sie in engere Grenzen ver-

wiesen hat.

IVässer. L'ngarn ist aucli an Wässern reich genug. Es

liat l'"liissc und lial Seen. Seine {"'lüsse gehöi-en im Allge-

meinen zum l''luss-System der Donau; nur die in der hohen

Tatra entspringende Popräd un^l der Dunajetz eilen über die

Landesgrenze zur Weichsel.

Die Donau (Duna) betritt, aus dem Wiener Becken

kommend, das C.ebiet unseres \'aterlandes bei dem malerisch

scluMien Devenyei' Hior, von wo sie bis \'äcz in östlicher Rich-

tung niesst. Hier wendet sie sich mit einer plötzlichen

Krümmung nach Süden und lullt dann diese Richtung bis

zur Draumündup.g ein. Doi't wendet sie sich plötzlich wieder

gegen Osten und läuft \-on da ab immer in südöstlicher Rich-

tung bis zum Eisernen Thor unterhalb \-on Orso\-a, wo sie

mit lautem Tosen auf i-umänisches Gebiet hinübereilt. .\uf

diesem langen Wege berührt die Donau Landschaften \'er.

schiedener Natur. Zwischen Bergen dringt sie in das kleine

Tiefland ein, nimmt dort links die Waag, Xyitra, Garam und

Ipoly, rechts die Leitha und Rdba auf, die auch ihrerseits

zahlreiche kleinere Nebenflüsse haben. Bei Pärkäny und

Esztergom gelangt die Donau wieder zwischen Berge ; zwi-

schen Väcz und X'isegräd erreicht sie das grosse un-

garische Tieflauil, verlangsamt ihren Lauf und wälzt majestä-

tisch ihre mächtigen Fluthen bis Bäziäs, wo die an ihren

beiden Ufern lagernden steilen, da und dort zu I'\dswänden
sich thürmenden Berge sie sehr stark einengen, zugleich

aber ihr einen mächtigen Saum bilden, dessen grossartigste

Theile der jetzt schon regulirte Kasanpass und das \'on

den Schifffahrt-Hindernissen nunmehr ebenfalls befreite

Eiserne Thor sind.

\'on \'äcz abwärts bis zur Draumündung bildet die

Donau mehrere Inseln : die bemerkenswerthesten derselben

sind : die bewohnte Insel \'on ^izcnt Endrc, die zu einem Zauber-

garten und herrlichen Kurorte umgewandelte Margit-szigel QAixx-

garethen-hisel), zwischen (\c\-\ oberen Stadttheilen der Haupt-
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und Residenzstadt Budapest, die von zehn Gemeinden bevölkerte

Csepel-lnscl unterhalb der Hauptstadt, und in der Gegend von

Mohacs die Mohdcscr Insel und die Nagy-Pctrcs Insel. Weiter

abwärts ragen aus dciu Strome nur mehr Fclsenbänkc her-

vor, von welchen die der Schifffahrt gefährlichen x-or nicht

langer Zeit durch Sprengungen entfernt wurden.

In ihrem Laufe unterhalb N'on Wicz liat die Donau nur

mehr am rechten Ufer Nebenflüsse, bis auf die Drau (Dräva),

welche aus der Steiermarl-: kommt und bei ihrem Eintritt in

Ungarn mit der Mu}\ die gleichfalls aus der Steiermark

lv<immt und bei Legräd sich in die Drau ergiesst, die liebliche

J///;7ry(v;.2r (Murinsel) bildet und unterhalb \on Eszek sich in die

Donau ergiesst. Bedeutend weiter unten, zwischen Zimony (Sem-

lin) und Belgrad, nimmt die Donau die durch ganz Kroatien-

Slavonien sich schlängelnde Save (Szäva) auf. Weiterhin,

abernials an der linken Seite, unterhalb von Titel, nimmt sie

die Theiss auf, dieses ein eigenes Flusssystem bildende grosse

Wasser, welches im X'aterlande entspringt imd hier auch

seinen Lauf beendigt. Doch haben diese beiden grossen

Stn'ime sclion oberhalb ihres Zusammenflusses eine Begeg-

nung miteinander, indem der das Bäcser Komitat durch-

schneidende schiffbare Franzenskanal sie zwisclien Bezdän

und Bäcs-Földvär in dauernder Verbindung hält.

Die Theiss (Tisza) entspringt in den nordöstlichen Karpathen,

auf den beiden Seiten des Ruszker Berges, aus der weissen

und der schwarzen Tlieiss. Nach der X'ereinigung dieser zwei

Gebirgsbäche nimmt sie die Ms6, Iza, Taracz, Talabor und

den N;igy-Ag auf und bricht, zu einem ansehnlichen Flusse

erstarkt, zwischen den Märamaroser Bergen lierxor, um nach

dem grossen Tieflande zu eilen, welches sie in eineni ausser-

ordentlich gewundenen Bette durchzieht, bis Szolnok in süd-

westlicher, x'on dort ab in südlicher Richtung. Das Tiefland

erreichend, \erlangsamt sie immer mehr ihren Lauf, welcher

in der Nähe ihrer Einmündung dermassen träge wird, dass

die Theiss, besonders bei hohem Wasserstande, durch die

Donau gleichsam zum .Stillstande gebracht w\\\\ tiuil der Vi\\\
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niclit selten ist, dass sie da eher zurück, als in die Donau

zu tliessen seheint. \'(in ihren zahlreichen Nebentlüssen sind

zu erwähnen : rechts die Latorcza, Ung, Laborcz, ()nda\a

und Tapoly, aus deren Zusammenfluss die Bodrog entsteht,

welche mit der 1'heiss, in die sie sich bei Tokaj ergiesst, die

weit ausgedehnte Bodiog-k'6z bildet. Weiter unten sind auf

der rechten Seite noch zu erwähnen : die mit der Hernad

sich N'creinigende Sajö, die Eger und die Zagy\a. \'(_)n ihren

linksufrigen Nel^entli'issen \-erdienen erwähnt zu werden : die

aus der kleinen und der grossen Szamos entstehende Szamos,

die das Ecseder Moorland durchschneidende Kraszna, die

aus der \'creinigung der schnellen, schwarzen und weissen

I\(")r("»s entstehende dreifache Koros, die mehrere Nebenflüsse

in sich aufnehmende und gegenüber xon Szeged sicli in

die Theiss ergiessende Marcs und oberhalb xon l'itel die

durch Kanalisirung regulirte Bega.

Der gi'risscre Theil der Theiss ist regulirt. Thtils sind

DTimme an ihren LHein errichtet, theils ist ihr langer Lauf

durcli mehr als hundert Durchstiche \erkurzt worden. Die

Rcgulirung hat der Landwirthschaft \'iel kultivirbaren Boden

gewonnen, doch hat sie die Ueberschwemmungsgefahr nicht

endgiltig zu beseitigen x'crmoclit, \'ielmehr hat das eben

gekennzeichnete Regulirungs-System jene grosse Katastrophe

herbeigeführt, welcher die Stadt Szeged im Jahre 1879

zum Opfer gefallen ist.

Jenseits der Theissmündimg ergiessen sich noch die

Temes, Karas, Nera und Cserna in die Donau.

Die \-ier Silberbarren im Wappenschilde Ungarns symbo-

lisii-en die Donau, Theiss, Drau \\\^^\ Sax'c.

Seen gibt es in unserem Lande nur wenige und grc'is-

sere nur zwei : den JU-tlaton-^cc \\vx\ k\<i\\ Firiö-bcc, beide

an der rechten Seite der Donau.

Der halaton-{yVA\.\Q\'\-)St:(' erstreckt sich zwischen den Ko-

mitaten \'eszprem, SonK)gy und Zala von Nordosten nach Süd-

westen in einem langen, aber verhältnissmässig schmalen P>ett

und in einer so herrlichen L^mgebuifg, dass ei' landschaftlich eine
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walirc Pciic der jenseits der Donau gelegenen Gebiete, ja

man kann sagen, ganz Ungarns ist. Sein niächtiger Spiegel

hat eine Ausdehnung von 690 I^m- und liegt 130 Meter

über deni Meeresspiegel. Seine grösste Länge beträgt etwa

(;('., seine grösste l^reite über l'i Kilometer; zwischen der im

oberen Drittel \-on Westen sich vorlegenden Tihanyer Halb-

insel und dem gegenüberliegenden Szäntöder Ufer wird der

See so schmal, dass er an dieser Stelle kaum COO Meter

in der Breite misst. Am nordwestlichen und nördlichen Ufer

ziehen sich die bald sanft abfallenden Hänge, bad schroff

aufragenden Felswände des Bakon>- hin, so dass stellenweise

diese das Ufer bilden ; auf der östlichen und südlichen Seite

des Sees zieht sich welliges, ebenes Terrain hin und umgibl^

mit feinsandiger Düne den in einem bläulichen Grün schim-

mernden See, welcher durchschnittlich Tiefen von 7— 11

Metern birgt, in der Nähe \-on Tihany aber, welches ver-

möge seiner alten Abtei und seines langathmigen Echos

berühmt ist, auch solche Partien hat, wo die Tiefe 45—4(i

Meter erreicht. Aus den benachbarten Bergen laufen viele

kleine Bäche nach dem Balatonsee. Ueberdies wird der See

auch von eigenen Grundquellen genährt, welche theils keilt,

theils warm sind. Einen Abtluss hat der See nur im nordöst-

lichen Winkel, wo der Sio-Bach aus ihm entspringt und

nach der Donau eilt. An seinem Ufer entspringt bei Balaton-

Füred eine Sauerwasser-Ouelle, bei Keszthel\' eine heisse

Quelle. Balaton-Füred ist eines der schönsten und vornehm-

sten Bäder Ungarn"s. Neuestens ist auch in dem an der

Siö gelegenen Siöfok ein schönes Balatonseebad-Etablissement

gegründet worden, welches wegen des guten Wellenschlages,

den <-'-das ungarische Meer» hier hat, sehr beliebt ist.

Der Balaton-See ist sehr fischreich. Ist der Winter streng,

dann friert der See ganz zu und bildet so dickes Eis, dass

der zugefrorene See fahrbar wird; doch ist der Wagen-

\erkehr auf demselben stets gefährlich, weil das Eis manch-

mal mit donnerähnlichem Getöse reisst und Alles, was sich

zufälliu- da befindet, unrettbar in dem Riss verschwindet.



Zur Sommerszeit wial der N'erkelir auf dem P)alatnn-See von

mehreren Dampiern \-ermitlelt.

Der Fcrtö-Scc lie.i;t zwisehen den Comilaten M')son

und Sopron und ist halb so .^ross, als der I5alaton-

See. Seine i;rr)sste Län.ue beträi^t li'i, seine i;rr)sste I^reite

IM Kilometer, -ein rmfan.L;' maeht \\lh F] Km. Sein 1 l'J

Meter über dem A!eer lie.uender W'asserspie.^el ist ebenfalls

sehr seh("in, aber nieht ständi.^. Zuweilen sehwillt er ohne

Jeilen naehweisbaren Orund an, ein anderesmal sinkt er

dcrmasscn, dass Jab.re hindlureh kaum Wasser darin zu

sehen ist.

hl dem (Hauben, das Piett des Sees sei aus.^etroeknet.

wurde dieses wiederholt der Cultur unterzogen, und sogar

Bauten auf demselben erriehtet. Dann fi'illte sieh plc'Hzlieh

der See wieder und \-ergrub Alles unter seinen I-'kithen. So

war dies zuletzt in den Jahren 1878— <S'_\ Wenn der See

ganz voll ist. hat er nur an wenigen Stellen Tiefen bis zu

drei Meter. Sein Westufer wird \-on einei" seh<")nen niederen

Hergreihc eingesäumt.

Die übrigen Seen sind alle kleiner. Erwähnenswerth sind

der \-om l^julatonsee nordrjstlieh gelegene Vclencsecr-'r^Q.Q, der

im Komorner Komitat gelegene «bodenlose > Tatacr-Scc, sowie

in den Räume zwischen d.cr Donau und der 'i'heiss : der

Halaser-, Szegeder- und Palicser-See, lauter natronhiiltige

W'ässer.

Kanäle giebt es ausser dem bereits ei-wähnten l-"ranzens-

und Hega-Kanal : in dem Temescr Komitate den Wersehetzer

Kanal, auf dem Cebiete ^\^\- Komitate Temes und Torontal

den Berza\-a-Kanal, Jenseits der Donau den Räba-Kanal, Särxiz-

Kanal, Siö-Kanal und Kapos-Kanal, jenseits v\c\' Drau den

\'uko\-är-Sehamalzer-Kanal. k'ür Dampfer fahrbar ist nur der

k'ranzens-Kanal.

Mineralwässer haben wir in grosser Menge: so die

verschiedenen Sauerbrunnen, eisen-, eiscnvitriolhältigen, salz-

haltigen, glaubcrsalzhältigcn, bittersalzhältigen, schwefelhaltigen

und neutralen (kalten und warmen) Oucllen.
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In .üteologischcr Hinsicht besteht die Hauptmasse unserer

Gebirge thcils aus Granit, auf welchem kristallische Schiefer-

gesteinc lagern, theils aus Gruppen von mezozoischen Gesteinen,

welchen Gesteine aus der dritten Zeit sich anreihen. Beson-

ders bemerkenswcrth ist die grosse Verbreitung des Karpathen-

sandsteines, noch mehr des Trachits, welcher die Karpathen

so characteristisch von den sonst bezüglich des Stein-

materials ihnen so sehr verwandten Alpen unterscheidet. Die

paleozoischen Gesteine kommen selten vor, umso häufiger die

mezozoischen, welche entweder aus Granit, oder aus kristal-

lischem Schiefer bestehende Gebirge einsäumen, oder die

Grundmasse grösserer Bergketten bilden. An manchen Orten

firden sich gan;e Hrgelreihcn von Gestein aus der ter-

ti'iren P. poche.

Die allgemeine Decke besteht aus diluvialen Bildungen

und ist an manclien .Stellen, besonders an den Gipfeln von

dem unteren Gestein durchbrochen. Die Ablagerungen aus

der Gegenwart sind theils längs der Flüsse und ihrer Inun-

dations-Gebiete \erbreitet, theils bedecken sie in der P^irm

von Plugsand bald kleinere, bald grössere Gebiete. Stellen-

weise k'ommt auch Kalktuff \-or, welcher die Ablagerung von

kalkhaltigen Oi-'^llcn zu sein scheint. Neogenschichten zeigen

sich in der Regel nur an den Rändern des kleinen und

grossen Tieflandes, während sie in den inneren Regionen

derselben nur mehr als Inseln \'orkommen. Der mittlere Theil

des grossen Tieflandes wird zumeist von diluvialen und

alluxialen Bildungen bedeckt, welche an manchen Stellen eine

Dicke xon mehreren Metern, an anderen Stellen eine ganz

unbekannte Dicke erreichen. Hieher gehört auch der iMorsch-

boden der <'Tiszahät»-Gegend und des sogenannten Banats,

welcher \"ermr)ge seiner F^ruchtbarkeit so berühmt ist, aber

auch der Flugsand, welcher besonders in dem Räume zwischen

der Theiss und der Donau grosse Gebiete bedeckt, ohne

jedoch unber.üt/bare Wüsten zu bilden. Die Ablagerungen

des Tieflandes sind im Allgemeinen xon grossem Werthe für

die Landwirthschaft und die sicheren Grundlagen jenes
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Wohlstandes, dessen die Be\(')]l<erun^ dieses riesi<:;en Gebietes

sich erfreut.

Ungarns Klima ist, in Übereinstiniiniiii<4 mit seiner

geographischen Lage, im (lanzen genommen ein l<ontinentales,

gemässigtes ; nichtsdestoweniger können in demselben drei

Typen unterschieden werden : das Gebirgsklima, das Tief-

landsklima und an ^cw westlichsten Rändern -— bei Mume
— das mehr-minder entwickelte Küstenklima.

Das Gebirgsklima herrscht am ausgesprochensten in den

nr)rdlichen und (istlichen Ketten der K'arpathen, auch dort

ohne gr()ssere Extreme, weil ja auch die durchschnittliche

Berghöhe eine massige ist. Diese Grenzgebirge sind \"on

sehr günstiger Wirkung auf das Innere des Landes, weil sie

mit ihrer ununterbrochenen Kette den kalten Nordwinden

Halt gebieten, während die südlichen warmen WMnde fast

ohne Hinderniss auf das Gebiet unseres X'aterlandes ein-

dringen k()nnen.

Das tiehändische Klima zeigt sich im kleinen mul grossen

Tieflande, dann an dem unteren Laufe der Mur, Drau und

.Save, aber doch so, dass seine charakteristischen
.
Eigen-

schaften vornehmlich im grossen Tietlande wahrzunehmen

sind, wo sowohl in den Schwankungen der Temperatur, wie

in der X'ertheilung der Niederschläge nach Jahren und Mona-

ten grosse Verschiedenheiten, ja Extreme sich zeigen.

Die durchschnittliche mittlere Temperatur ist fast überall

h(')her, als jene, welche diesen Gegenden nach ihrer geo-

graphischen Breite zukommen würde ; wenngleich sie an ein-

zelnen Orten der h(')chsten Berggegenden wieder niedriger

ist, als die Breitenlage es mit sich bringen würde.

Die durchschnittliche Jahres-Temperatur \ariirt in den

N'erschiedenen Gegenden des Landes zwischen ö.-i und

14.'i° C. ; am niedrigsten ist sie im Jilnner (— 4.4 bis. — 5.4" C.)

;

am h(")chsten im Juli (KU bis 24. i" G.). Nach Jahreszeiten

eingetheilt sind im l'^rühjahr Schwankungen zwischen 5.5 und

12.71, im Sommer zwischen 15.7 uni.i 2.'!.i, im Herbste

zwischen (>.ü und 14 ;>, im Winter zwischen 4.7 und — O.'i" G.
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wahrzunehmen, hii .\ll!j,emeinen ist demnach die Scliwan-

k'Ling der Sommer-Temperatur geringer als diejenige der

Frülilings- und der Herbst-Temperatur; die Schwankung der

W'inter-'l'emperatui- liingegen die stärkste, hn Allgemeinen ist

die Scliwankung im Tietlande grösser als in den Gebirgs-

gegenden. Besonders \eränderlich sind die Witterungsverhält-

nisse im Frühjahr, vornehmlich im .Mai; da gibt es häufig

Keif, ja selbst Fröste, welche grossen Schaden an Saaten

und Obstbäumen anrichten.

Der Sommer ist — besonders im Tietlande — heiss

und \"on langer Dauer; der Winter ist sehr rauh und dauert

in den Gebirgsgegenden auch bedeutend länger. Das P'rüh-

Jahr erscheint in den Thälern Siebenbürgens um 4—8 Tage,

h^ den nördlichen Thälern der Karpathen sogar um 2- -3

Wochen später, als im Tieflande, auf dessen ganzem Gebiete

so ziemlich zu gleicher Zeit das Pflügen und der Anbau vor

sich geht.

Der Luftdruck beträgt in den tiefstgelegenen Gegenden

des Alföld (Pancsova und Umgebung) 755—758 Ahn., in

Budapest und Umgebung durchschnittlich 546.2 Ahn.

Eine herrliche und fast tägliche Erscheinung ist zur

Sommerszeit im ungarischen Tieflande die Fata morgana

(delibäb) genannte Luftspiegelung, welche an stillen, sonnigen

Tagen um die Mittagszeit entsteht und wie ein seidenschim-

merndes Meer sich über die müde Landschaft breitet, so

weit das Auge reicht. Diese zauberische Erscheinung taucht

manchmal noch um die Mitte des Monats Oktober auf.

Am dauerndsten ist die Witterung bei uns im Herbste,

welcher oft bis in die erste Hälfte des Monats Oktober sich

erstreckt, allerdings nur im südlichen Theile des Alföld.

Was die Luftströmungen betrifft, so herrschen im Som-

mer die südlichen und noch mehr die südwestlichen feuch-

ten, warmen Winde, im Winter hingegen zumeist die trocke-

nen Nordostwinde, nur selten abgelöst durch die rein nörd-

lichen oder östlichen Winde. Die Sommerwinde wehen \'on

Ende April bis Ende September, manchmal bis in die Mitte
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des Monats Oktober, die W'interwindc von Oktober bis April.

Von Zeit zu Zeit und stellenweise erseheinen natürlich auch

Winde aus anderen Richtun,<2;en. In den Gebirgsi^esendcn sind

Stürme und lJni;ewitter häuhi;er,als im Tietlande. In der Tatra

und im siebenbürgischen Hochlande gibt es durchschnittlich

'22, im Tietlande durchschnittlich 13 Gewittertagc im Jahre.

Auf dem Gebiete unseres Vaterlandes zeigt auch der

Gang der Niederschläge häutige Extreme ; am wenigsten

berechenbar ist derselbe im Tieflande, wo in einem Jahre

solche Dürre herrscht, dass alle Vegetation zugrunde geht,

Teiche, Sümpfe austrocknen, Flüsse, Brunnen versiegen :

während es in anderen Jaliren x'crheerende Ueberschwem-

numgen gibt. In den Gebirgsgegenden gibt es in der Regel

weit mehr Niederschläge, als in den Ebenen. In den Karpathen

sind die jährlichen Niederschläge durchschnittlich 100— 12'), im

Tieflande hingegen 50—00 Cm. Die grösste Menge derselben

übersteigt die kleinste Menge zumeist um das ö—0-fache.

Die Berggegenden haben — die h()chsten Berge ausgenom-

men — etwa 114, das Tiefland nur etwa 101 Regentage;

und nach Monaten berechnet vertheilen sich dieselben so

ungünstig, dass es gerade in den heissesten Monaten am

wenigsten Regen gibt ; so komint es, dass selbst bei dem

nicht geringen Mass von 00 Cm. Niederschlägen häufig Trocken-

heit herrscht. E^s ist nämlich eine EigenthümlichlaMt des Tief-

landes, dass (.lort die Niederschläge x-om Beginn des Frühjahrs

bis zum Beginn des .Sommers sich in rascher Folge steigern,

dann aber ebenso rasch wieder abnehmen ; darum neigt

denn auch der .Sommer im .Allgemeinen zur Troc!\enheit.

Diese wird noch dadurch gelVirdert, dass die zeitweiligen

Sommer-Niederschläge mehr flüchtige Platzregen sind, deren

Wasser theils rasch abläuft, theils in Acr grossen 1 litze rasclt

\-erdunstet. In den Gebirgsgegenden sind die Wol'Kenbrüche

häutig. Die meisten Niederschläge gibt es in den Monaten

Oktober und Xoxember, die wenigsten in den Monaten Jänner,

Feber und September. Die Feuchtigkeit der Luft beträgt im

Tieflande G.joA», in den Gebirgsgegenden 74oAi. .Auf das sieben-



bürgischc Hocliland rechnet man din'clischnittlicli 44, auf die

übrigen Theile des Landes durchschnittlich 35 Schneetage.

Ständigen Schnee gibt es nur in einzelnen \'ertiefiingen der

K'arpathen, aber auch dort nur sehr wenig. Am meisten be-

wtilkt ist der Himmel im Frühjahr.

Kiume hat einen sehr trock'enen S(jmmer und einen sehr

regnerischen Herbst und Winter. Ist daselbst der Luftdruck

über dem Meere ein niedriger, über dem Festlande aber ein

hoher, elann wüthen dort sehr stürmische Nord- und Nord-

ostwinde (Bora).

Die Fixtreme in ilen kiimatischen und Niederschlags-

Verhältnissen Ungarns wirken ebenso auf das physische und

seelische Leben der Bevölkerung, wie auf die Vegetation und

die Thierwelt sehr bedeutend ein. Derjenige Lebensorganis-

mus, welcher diesen Extremen sich nicht anzupassen vermag,

geht unbedingt zugrunde ; derjenige Organismus hingegen,

welcher genügende Widerstandskraft besitzt, bleibt nicht nur

l^estehen, sondern ist der dauernden Blüthe und reichen

Gedeihens sicher. Und so ist denn das Land trotz Alledem

ein mit gesundem Klima und Boden gesegneter Theil Europas.

In Betreff der Thicr\\'elt ist Ungarn ein ganz eigenthüm-

lichcs, man kann sagen : unvergleichliches Gebiet in Europa;

denn nicht nur ist es der Begegnungsort der östlichen, süd-

lichen, westlichen und nördlichen Thierwelt unseres Erd-

theiles, sondern zugleich jener Grenzwall, über welchen

hinaus gewisse Thiere weder nach der einen, noch nach der

andern Richtung gehen. So ist beispielsweise der südrussische

blinde <;der Erd-Hund (Spalax tiphius Fall) jenseits unseres

Vaterlandes nach Westen nicht mehr zu finden. Von süd-

europäischen Thieren ist die kurzfüssige Eidechse (Oblepharus

pannonicus F.), welche eigentlich in Griechenland heimisch

ist, ni'irdlich \"()n uns nicht mehr anzutreffen und es ist

bemerkenswerth, dass dieses interessante Thier nach einem

in den (Jfner Bergen gefundenen Exemplar beschrieben und

benannt wurde. Der Schakal (Canis aureus L.) wagt sich

aus dem Süden nur bis zum Röhricht des ungarischen Tief-



landcs heran. Der braune Geier gehl x'on uns nicht mehr

nach Norden liinauf, auch die Balkan-Pledcrniaus nicht (Mini-

oplerns Schreihersii), welche über Wien hinaus nicht melir

zu sehen ist. X'on westliclicn Thieren sind es besonders einige

Käfergattungen, welche nacli Osten blos bis zu unserem Lande

x'ordi-ingen; von n()rdlichen Thieren liauptsächlich'die Tauclier-

.\rtcn, welche nach Süden bis zu unserem Alföld wandern.

Im Uebrigen leben hier ühei- 70 (iattungen Säugethiere,

über 310 Gattungen Vögel und etwa 70 Gattungen Fische.

X'on Wnid gibt es in den riesigen Wäldern : Pjären,

W(")lfe, Füchse, Dachse, Wildl^atzen, Luchse, Rehe, Hirsche,

Wildschweine, wilde Ziegen, Gemsen ; Hasen finden sich

überall in grosser Menge, häufig genug auch Alurmelthiere,

Marder, Hermeline, Fischottern. \'on häuslichen Säugethieren :

das schöne, weisse, grossgehi'trnte ungarische Rind, das mit-

telgrosse, aber emsige und ausdauernde ungarische Pferd,

welches selbst unter lier Kinwii"k"ung der staatlichen Gestüte

seine Eigenart nicht eingebüsst hat ; das Schaf, dessen un-

garische Race mit den gewundenen Hörnern und der ge-

lockten Wolle sehr im Schwinden ist; ilie Ziege, das Schwein,

dessen Alfölder oder Szalontaer Gattung sehr geschätzt wird.

Esel gibt es nur in geringer Anzahl und auch diese zeigen

eine \"erkümmerte Race: Maulthicrc k'ommen nur selten \'or.

Der heimische grosse Schäferhund ist im Aussterben begrif-

fen ; der Windhund wird immer seltener.

X'on X'ogelgattungen sinel zu erwähnen : die \'ielcn Arten

Geier imd Aeticr, der Habicht, dei" K'abe. die k'rähc, der

Falke, der Sperber, die Fule in ilii-cn x'crschiedenen

Arten, die Amsel, der Specht, der Kukuk, die Ente, die

XXMldentc, der \\'achtelk<')nig, die Schnepfe, das Ijirkhulm, das

I^ebhuhn, die Wachtel, x'iele Singx'ogel-Gatlungen, u. s. w.

Bemerkenswerthe X'ogelarten im AlHild sind : der weisse

Reiher, der Kranich, der "J'rappc, der Ibis, der .Storch, lHc

Wildgans, die Wildente, der Schwan, die Kropfgans, der

Eisvogel, der Fasan u. s. w. Hausgetlügel wird überall reichlich

gezogen, im Resonderen Hühner, Gänse, Ernten, Truthähne.



Von Fischen sind zu erwähnen : der Balatonsee-Fogas,

der Karpfen, der Karcis, die Schleihe, der Barsch, der Schill,

der Hecht, der Wels, die Forelle, der Sttu-, der Dick, der

Schlammbeisser u. s. w. In Foli^e der Flussregulirungen und

der Entwicklung der Dampfschifffahrt hat unser ehemaliger

Reichthum an Fischen bedeutend abgenommen ; derzeit sucht

man durch künstliche Züchtung den Fischbestand zu ver-

mehren, und zwar mit schönem Erfolge.

\n Betreff der \'egetation ist Ungarn gleichsam ein

Sammelplatz der Pontusflora, der mediterranen Flora und der

baltischen Flora, welchen sich in kleinerem Masse auch ein-

zelne Glieder der Alpenflora anschliessen. Im Oberlande, be-

sonders im siebenbürgischen Hochlande haben wir \-ornehm-

lich eine Gebirgs-Vegetation, während in den tieferen Re-

gionen, besonders im Alföld, ein Gemisch der verschieden-

artigsten Pflanzen zu sehen ist. Vier botanisch-geographische

Hauptgebiete werden im Lande unterschieden : 1 . das Ge-

birgs- und Alpengebiet der Karpathen, welches zwei selbst-

ständige Abschnitte hat, je nach den nordwestlichen und

östlichen Karpathen ; 2. das Gebiet der Hügelgegenden und

der selbstständigen Berge ; 3. das Tiefland; 4. das Littorale des

adriatischen Meeres und die kroatisch-slavonische Gebirgswelt.

Die Pflanzenwelt des AlfcUd, besonders die \'egetation

der Sümpfe, des natronhältigen und des Sandbodens ist sehr

verschieden von den Pflanzenformen der nördlichen und

östlichen Gebirgsgegenden. Im Tieflande herrschen nämlich

die Einsommer-Pflanzen ; es hat wenig Wald, auf den baum-

losen Flächen gedeihen nur Sträucher und Stengel. \'on

Bäumen kommen daselbst gewöhnlich \or : die Eiche, die

Pappel und der Akazienbaum ; am häufigsten sind seine

Obstbäume, besonders längs der Theiss und in dem Räume

zwischen der Theiss und der Donau, wo man Aepfel-,

Birnen-, Aprikosen-, Kirschen- und Weichselbäume findet, die

an \-ielen Orten vorzügliche Früchte in grosser Menge tragen,

hauptsächlich zwischen den Weingärten, welche Wein und

Weintrauben auch für den Export tragen.



Die eigentlichen Waldungen bedecken gnisstentheils die

gebirgigen K'änder des Landes in ÜO-IÖO Kilometer breiten

(Kirteln. In iliesen Wäldern kommen am häufigsten xor
:

die

Eichen-, l^.uchen und Fichtengattungen : seltener sind
:
der

Ahornbaum, die Weissbuche, die Esche, die I^ippel, die Linde,

die rime, die P^irke, die Eric. Das Nadelholz nimmt im

Allgemeinen weniger I\aum ein, als das Lc'uibholz. Die Wid-

der bedecken in den (".cbirgsgcgcndcn .''»O" 0, im Tietlandc

niu' 1 — ö" u der Bodentläche.

\'on den in Mitteleuropa heimisclicn Liudwii-thschaftlichen

Industrie- und Handelsptlanzcn gedeihen in unscrcin Land.e

alle Einsommerpflanzen und alle Jene, welche eine warme

Witterung fordern. Reichlich wachsen die ('.etrcii-learten.

Mais, Reps, Tabak, Hanf, l'dachs, Kartoffel, Hülsenfrüchte,

ebenso die verschiedenen edlen Obstgattungen, unter welchen

die Mandel, die Kastanie, Feige, sogar die Olixe Mirkcmmt

Trotz der grossen \'erheerungen, welche die Reblaus bekannt,

lieh angerichtet hat, ist unser Weinbau noch immer xon

grosser Wichtigkeit, weil in unserem N'aterlaude die Wein-

beere — mit Ausnahme der Komitate Turöcz, Ar\a, Lipt('),

Szepes, Säros, Märamaros und gewisser siebenbürgischen und

kroatischen Gebirgsgegenden — überall gedeiht und gut

reift. Erwähnenswerth sind noch unsere zahlreichen Medizinal-

ptlanzen, welche selbst im Auslände gesucht werden.

Auch mit Mineralschätzen ist Ungarn reich gesegnet,

aber nur in einzelnen Gegenden. Im grossen Tiefland kom-

men nur Salpeter, Natron und Torf an einzelnen Orten vor:

die Berge des Oberlandes hingegen bergen reiche Erzlager in

ihrem Schosse. In grosser Menge wird F>isenerz gewonnen

im nordwestlichen und süd(istlichen Hochlande. Die reichsten

Fundgruben für Gold in Europa bietet ilas siebenbürgische

Erzgebirge. Silber, Kupfer, Kobalt, Nickel, Ouecksilber hälti.

ges Erz, Zink, Tellur, Zinn, Pdei. Magnesit kommen in \er-

schiedenen Mengen vor. An manchen Orten wird Guldsand

aus den hlüssen gewaschen. Eine Wcltberühmtheit unseres

X'aterlandes ist der Edelopal, welcher in dem Trachitgestein
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bei \'örösvagas g'ef'-inden wird. Kochsalz wird in Maramaros
und in Siehenbüi-,n'en in riesigen Mengen gewonnen. Das
Steinsalz liegt an manchen Orten in ganzen Felsmassen zu-

tage. Schwarze Steinkohle findet sich nicht liäufig, umsoniehr

Braunkohle. Nutzsteine, namentlich rother Marmor, Sandstein,

Trachit, Granit und Schiefer kommen reichlich vor. Kalk und

Gips wird an vielen Orten gebrannt. Neuestens ist man in

gewissen Schichtenlagern des Karpathen-Sandsteines auf

Petroleum und Erdpech gestossen, deren Gewinnung und
Aufarbeitung bereits zu einem ansehnlichen Erwerbszweige

ueworilen ist.

^



DIE GESCHICHTE UNGARNS.

Das heutige Gebiet des ungarischen Staates, Ivreisförmig

ausgestaltet und nur im .Südwesten gegen das Meer hinaus-

lagernd, ist ein einheitliches Gebiet xon geograpliisch starl^:

ausgeprägtem, indixiduellem Charakter. Seine Grenzen sind

fast überall von der Natur gegeben, aber zu einem staats-

rechtlichen Ganzen liat es doch nicht die Natur, sondern der

politische Genius, die staatenbildende Kraft der ungarischen

Nation ausgeformt. Bis zur Besitzergreifung durch die Ungarn

tauchten zumeist ntir einzelne Theile, Grenzstriche dieses

Gebietes aus dem Dunkel der Zeiten auf, um in der Geschichte

der Menschheit eine Rolle zu spielen. Die Hauptmasse abei* war

noch von Finsterniss bedeckt, als sich die übrigen Theile

bereits in den Strahlen der Civilisation sonnten. Die nr»rdliche

und östliche Gebirgsgegend, die sandigen, sumpfigen Ebenen

des Donau-Theiss-Beckens standen trotz ihrer geographischen

Zusammengehcirigkeit in keinerlei politischem \'erbande mit den

übrigen Landestheilen. Diese X'erbindung haben nacli Jalir-

hunderten erst die Ungarn geschaffen und mit ihrem Blut, mit der

Kraft ihrer Intelligenz erhalten sie dieselbe nunmehr seit tau-

send Jahren.

In (Acn ältesten Zeiten drangen die K'elten \'on Westen

her aucli in diese Gebend \'or und beu,'rünLlcten da eine
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gewisse Cixilisation. Sic bebauten den Boden, betrielK-n

Gewerbe und Handel, aus dem Lande des fabelhaften Nordens

gelangte der Bernstein durch ihr Gebiet, vielleicht mit ihrer

\'ermittlung nach Süden. Innerhalb der natürlichen Schanzen

^Icr südlichen Karpathen hingegen Hessen sich Thraker nieder.

Aber Kelten wie Thraker wurden xom römischen Weltreich

verschlungen, das hier im Laufe von zwei Jahrhunderten eine

Blütheder Culturunddes Gemeinwesens hervorgezaubert hatte.

Ein weitverbreitetes Netz von Stcädten, Festen, Landstrassen

Ledeckte das eroberte Gebiet, zu dem aber nur die westlichen

und südlichen Theile des Landes gehörten. Die waldbedeckten

Gegenden der Karpathen und die Ebenen des Tieflandes

waren auch zu dieser Zeit nur spärlich von a.rmseligen

Barbarenvölkern bewohnt, die sich nicht auf die Hr)he des

Staatslebens aufgeschwungen und ihren Namen nicht mit

denkwürdigen 'Idiaten oder Schöpfungen in der Geschichte des

Landes, in dem sie geboren, verzeichnet hatten. Die Wogen der

grossen \'ölker\vanderung spülten dann gar bald die Eroberer

wie die Unterjochten hinweg, mitsammt dem n'hiiischen Leben

und der römischen Cultur. Die Legionen zogen sich nach Italic n

zurück und an der Donau und dem Schwarzen Meer erhob

sich das Reich der Hunnen, unter Kihiig Attila ganz Europa
in Sehrecken versetzend. Das heutige Ungarn war der Kern

dieses Reiches, hier kämpften die Nibelungen der deutschen

Heldensage ihren blutigen Kampf und hier starb Attila in der

Hochzeitsnacht (453). Mit seinem l'ode zerfiel sein Reich: die

H Linnen zerstreuten sich und gingen in der Fluth der \'ölker

unter; nur einem kleinen Bruchtheil gelang es, der Sage nach in

eineiu Winkel desgebirgigen Siebenbürgen eineZufluchtzu finden.

Das heutige Ungarn ward zur grossen Heerstrasse der

X'ölker, auf welcher die Barbarenhorden zerstörend und ver-

lieerend dahin stürmten. Gepiden, Ostrogothen, Longobarden
hielten hier nacheinander längere Rast, aber sie schufen keine

Ci\-ilisation, sondern zerstörten auch das Wenige, was sich

aus der Rchnerzeit erhalten hatte. Die Germanen wurden von
einem asiatischen X'olke, den Avaren, abgelöst, die dritthalb

Der tanseuiljiihriKe ungarische Staat und sein Volk. 3
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Jahrhundertc lang ständig dieses Land bewohnten, bis Karl der

Grosse, dcv wcltgebietcnde K()nig" der Franken ihre Macht

brach und die westlichen Marken unter tVänkisch-bajux'arische

Oberhoheit brachte. Der grr)sste Theil des heutigen Ungarns,

mit seinen zügellosen Flüssen, Wildwässern und Sümpfen

blieb auch diesmal so/.usagen herrenlos. Allerorten diesseits

und jenseits der Donau, in den Wildnissen des Donau-

Theiss-Beckens, in den Thälern der Berggegend, zumal an den

Ufergeländen der Flüsse, lebte zwar noch eine spärliche

Be\(')lkerung, a\%'irische Ueberrcste, sla\'ische Wanderstämme,

hier und da einige Bulgaren. Aber keines dieser F^lemente

erlangte eine höhere Cultur, keines vermochte sich über eine

lockere Stammesorganisation hinaus zu eiiieben. Weder sie,

noch diejenigen \''ölker, welche ihnen hier \-orangegangen,

haben irgend eine Stadt, ein Denkmal der Civilisation oder

der Baukunst hinterlassen, und nur ihre aus den Tiefen der

Erde, dem Dunkel der Höhlen, aus ihren Gräbern gehobenen

Skelette, Schmucksachen und Waften haben ausser den

spärlichen Daten der Chroniken das Andenken ihres \'er-

wcilens auf diesem Boden bewahrt.

Diese Wildniss, dieses öde, spärlich bewohnte Gebiet

nahmen im letzten Decennium des neunten Jahrhunderts die

Ungarn in Besitz. \'on den Abhängen des Ural hatten die

Wogen der \'()lkerwanderung sie hieher verschlagen. Es waren

von Urkraft strotzende Leute, abgehärtete Reiter, ausgezeichnet

in der Handhabung des Bogens; sie wussten Zucht zu halten,

verwegen anzugreifen und den Feind bis zur Vernichtung

unermüdlich zu verfolgen. Die Ungarn zeigten sich als wahre

Muster eines leichten Reiterheeres, als sie ihre Rolle auf der

Bühne der Geschichte Europas begannen.

Auf ihren Wanderungen lagerten sie zu\("»rderst in den

Ebenen des untern Dnjeper und des Don (LebcLÜa) und

kriegten mit den Khasaren verbündet. .Aber die Petschenegen

\-erdrängten sie von da nach Etelkciz, in die Ebene zwischen

den Flüssen Dnjeper, Bug, Dnjester, Pruth und Seret. Doch

auch hier war ihres Bleibens nicht lange, denn Petschenegen
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und Bulgaren suclitcn sie aufs neue heim, und das entschied

ihr Schicksal. Unter der P'ührung Arpäds, des wSohnes des

greisen Alnios, traten ihre einzelnen Stämme in engere Ver-

bindung und machten sich auf, eine bessere Heimat zu

suchen. .Sie drangen in das heutige Ungarn ein, wohin sie

vielleicht auch \"on den Ueberresten der stammverwandten

.\\'aren gerufen wurden. Vom Norden aus drangen sie über

die Karpathen, durch den Pass von Vereczke und das Thal

der Latorcza in das Gelände zwischen der Theiss und der

Donau. \'on diesem Zuge kennen wir weder die Route, noch

das Jahr genau. Gewiss aber ist, dass sie im Zeitraum

der Jahre 889—8üG die neue Heimat thatsächlich besetzt

haben. An die Landnahme knüpft sich nicht das Andenken

blutiger Schlachten und langwieriger Kriege. Die Ungarn

stiessen weder auf feste Staatengebilde oder Stammes-

organisationen, noch auf eine compacte Bevölkerung, welche

ihnen den Weg versperrt hätte; wo die ungarischen Krieger-

schwärme erschienen, m'ithigten sie die unorganisierten Ein-

geborenen gar bald zur Unterwerfung. Ihre Eroberungen

erstreckten sich nicht nur auf das ehemalige römische Gebiet:

auf Pannonien, sondern \'on hier und von den Ebenen des

Tieflandes, die ihren Pferden, Gestüten und Rinderheerdcn

üppige Weide darboten, als von ihrem Centrum aus, ver-

breitete sich ihre Herrschaft immer weiter und weiter gegen

die natürlichen Grenzen des heutigen Gebietes hin. Gewiss

ist, dass die Eroberer ihr heutiges Land schon im ersten

Jahrhundert ganz in Besitz genommen haben, bis an die

unwegsamen, menschenleeren, waldigen Höhen der Karpathen,

wohin die .Ansiedler im nächsten Jahrhundert nur allmälig

in grösseren Massen \-ordrangen, um das Land nicht mit den

Waffen den feindlichen \'r)lkern, sondern mit ihrer Arbeit der

unwirtlichen Natur abzuringen. Nur am Waagtlusse, in der

nordwestlichen Gebirgsgegend, die unter der Oberhoheit eines

eben im Entstehen begriffenen slax'ischen .Staates, nämlich

Gross-Mährens stand, hatten die Landnehmcr um den Besitz

des Bodens blutige Kämpfe zu bestehen. Gegen das Slaven-

3*
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thum wurden sie wn den l^cutsclien zu Hilfe i^erufen, und

unter dein \"ereini!J,ten Anstui'in der Uni;;Lrn unel Deutschen

bracli ("iross-.Miihren zusainnien : die Waaggegend aber fiel

den Ungarn zu.

Es wird nur in eler Ueberlieferung erwälmt, folgt aber aus

der Natur der Sache, dass die innere staatliche Organisierung

des neuerworbenen debietes bereits unter Arpai.1 dui-chgeführi

oder doch in Angriff genommen wurde. Die einzelnen Stämme
und Geschlechter Hessen sich auf gewissen Gebieten nieder:

ihr X'erhältniss zu einander, so wie zu den unterworfenen

Eingeborenen bedurfte einer Regelung. Die Führer erbauten

Burgen, welche sich zu Mittelpunkten nicht nur der Landes-

\'ertheidigung, sondern auch der Regierung, der \'cr\\a]tung

v.nd d.cs wirthschaftlichen Gebens entwickelten und wi'^k'-

same Mittel der Stabilisierung der ungarischen Herrschaft

wurden. Aber der kraftstrotzende Thatendrang und kriege-

rische Sinn iler Eroberer fand im Lande selbst nicht lange Zeit

Befriedigung. Sie suchten daher in der P'remde Beschäftigung,

und der damalige chaotische Zustand Europas, die allgemeine

Schwäche der Staatsgewalt und der Factoren der Landcs-

vertheidigung mögen sie zu ihren Ausfällen und Streif-

zügen ins Ausland geradezu verlockt haben. Gar bald begannen

sie ihre Überfälle, mit denen sie die Länder des .Südens und

Westens ein halbes Jahrhundert hindurch in .Schi-cckcn

hielten. Zuerst zogen sie 899 nach Italien. Später trugen

ihre llink'cn Rosse sie in die fernsten Länder, woher sie mit

Schätzen und Skla\"en beladen heimzukehren pflegten. Massen-

haft brachten sie Menschen und arbeitskräftige Hände nach

Hause, deren sie bei der spärlichen f->e\'()Ik'ci"ung in der neuen

Heimat bedurften.

Arpäds Tod (9(>7) machte den Streifzügen ebenso wenig

ein Ende, wie die Niederlage \on l\iade, welche ihnen 9;-).')

der deutsche Kaiser Heinrich der Erste beigebracht liatte.

Erst der entscheidende Schlag auf >.lcm Lcchfelde bei .Augs-

burg bewirkte einen Umschwung in ihrer Denkweise. Ihr

politischer Instinct sagte ihnen, dass Eiu'opa kein \'oll< in
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seiner Mitte dulden könne, welches nur \-oni Rauhe und

yon der fortwährenden Befehdunti; der Xaclibarn lebt. Es

war ilhrii^ens ein neues Geschlecht erst;;nden, welches

neuen, europäischen Ideen zu huldigen hct^ann, denn die

liäutii^'c. wenn auch nur kriegerische Beziehung mit deni

Auslande, die massenhafte Herbeischleppung und Ansiedlung

fremder Sklaxen \erschafften der westlichen (Ailtur und liem

c leiste der christlichen Kirche Eingang. Immer mehr trat die

Xothwendigkeit dessen in den X'ordergrund, dass das un-

gariscbic \'olk sich dem europäischen Staatsleben einfüge und

sich eine dem entsprechende Regierung und Organisation gebe.

Arpäds Urenkel, Geza (972—997) strebte schon selbstbewusst

nach diesem Ziele. Er nahm das Christenthum an und blieb

nicht Fahrer oder Stammes-Oberhaupt, sondern ward Herzog

uuil wahrhaftiger Herr des ganzen Landes. E^r übte könig-

liche Macht aus, doch ohne Königstitel ; er war Christ, opferte

aber nocb den Heidengöttern. Seine Regierung ist der Uebcr-

gang aus den asiatischen \'erhältnissen in den europäischen

Staatsorganismus, \'om Heidenthum zum Christenthum. Er be-

reitete den Bcxlen für die tiefeingreifenden, Alles umstin'zen-

den Reformen \or, welche sein Sohn Stephan mit der schwär-

merischen Begeisterung des Neophiten und mit seinem von

der Cultur seiner Zeit durchdrungenen staatsmännischen Genie

consequent und zielbewusst verwirklichte.

Als Stephan im Jahre 997 auf den Thron gelangte, war

er seiner Aufgab'en \'oll bewusst und arbeitete \ier Jahrzehnte

lang mit ganzer Kraft an der X'erwirklichung derselben. Das

neue X'aterland der Ungarn organisierte er nach westlichen

X'orbildern und schuf so der ungarischen Nation einen Platz

in der europäischen \'ölkerfamilie. Die christliche Religion, die

im Ungarlande eine \'ielhundertjährige X'ergangenheit, AuIkIu-

ger und Apostel hatte, erhob er zur herrschenden. Der neue uiv-

garische Staat, zwischen dem Machtkreis des Ostens und des

Westens eingekeilt, war dem Eintluss der griechischen und der

romischen Kirche in gleichem Masse ausgesetzt, und beide

hatten Anhänger sowohl in den herrschenden Schichten der
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Ungarn, als auch unter den unterworfenen Eingeborenen.

Als daher Stephan in seinem Reiche Jas Christenthum zur

Herrschaft brachte, da musste er zugleicli zwischen der

griechischen und lateinischen k'irche, zwischen morgenlän-

discher und abendländischer Cixilisation wählen. Stephan

schloss sich ohne Säumen dein Abendlande und mit apo-

stolischem Eifer dem rinnischen ( hristenthum an. Sein po-

litisches Gefühl, seine staatsmännische Einsicht, die Zukunft

seines Reiches lenkten ihn nach Westen, wo damals neue

Bildung, x'erjüngtes Geistesleben entstauLlen, während das

griechische Reich undi die griechische Civilisation ini Niedergang

begriffen waren. Auch eine Gemahlin holte sich Stephan

\'om Westen : die Prinzessin Gisela, eine Tochter des baicri-

schen Herzogs Heinrich 11., und \'om rinnischen Papste \'er-

langte er für sich die Krone. Den k'inagstitel x'erlangte er

\'on Niemandem, sondern er nahm ihn aus eigener Macht-

N'ollkommenheit an, und Papst S\i\"ester II. begehrte für die

Krone, die er dem ungarischen Kiniig geschickt hatte, keinen

politischen Einlluss, erhob dem neuen christlichen Kcniig

und .Staate gegenüber Is'einerlei Rechtsansprüche. Im Gegen-

tlieil, auf Idrchlichem Gebiete x'crlieh er dem K(")nig Rechte

in so grossem Umfange, wie solcher kaum noch ein an-

derer Herrscher vordem und seither theilhaftig wurde. Auf

Grund der N'ollmacht des Papstes organisierte Stephan selber

die ungarische Kirche. Kr theilte sein Reich in Diöcesen,

Dekanate, Pfarreien ein, gründete Erzbisthümer, Bisthümer,

Klöster und ordnete die territoi'ialcn, Jurisdictions- und Be-

nelicicn-X'erhältnisse derselben, f^ür jede dieser seiner neuen

Cjründungen ernannle ei* den ersten Oberhirten und \-erlieh

kirchliche Würden uiui Pri\"ilegien. Mit apostolischem ?2ifer

übte er diese auf seine Person übertragenen \'orrechte aus

und am Ende seines Lebens rulite die katholische Kirche

in König Stephans Reiclie auf einer gefestigten Organisation.

Dies Alles gelang freilich erst nach blutigen Kämpfen.

Das lleidenthum starb nicht auf einmal aus: in den Massen

entstanden Geuenstnnnungen und die mit der neuen Staats-
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Ordnung unzufriedenen Stainmes-Oberliäupter griffen wiederholt

zu den Waffen. Bald jenseits der Donau, hak! in den sieben-

bürgischen Theilen oder in den Maros- und Körös-Gegenden

erhob sich Aufruhr gegen Stephans Reformen, und die Em-

pörung musste mit Blut und Eisen unterdrückt werden. Dies

Alles hemmte nur für den Augenblick die Thätigkeit des

Königs, der neben den kirchlichen Reformen ebenso gründliche

militärische, administrative, gerichtliche und wirtschaftliche

Neuerungen ins Leben treten Hess und die staatlichen und

socialen Verhältnisse vollständig umbildete. Seine Schöpfung ist

auch die Comitatsinstitution, die anfangs besonders militärischen

und Landesvertheidigungs-Zwecken diente, aber im Laufe

der Jahrhunderte den \-eränderten \'erhältnissen und Bedürf-

nissen sich anschmiegend, eine eigenthümliche national-

ungarische Institution wurde und überallhin den Weg fand,

wo ungarische Herrschaft Wurzel gefasst hatte. Anfangs aber

war sie besonders ein Factor der Landesvertheidigung und um-

fasste jene \'olksschichten, welche dem König Militärdienste

leisteten und hiefür aus den Staats- und Burggütern Grund-

besitz zu ihrem Unterhalt erhielten. Im Comitat gewann der

König jene ständige Kriegsmacht, mit ' der er die inne-

ren Unruhen unterdrücken und seine Kriege nach aussen

führen konnte. .Stephan strebte zwar nicht nach Erobe-

rungen, aber er musste sich mehrmals mit äusseren Feinden

messen. Er führte Krieg mit den Petschenegen und Polen,

den grössten Krie;^ aber mit dem deutschen Kaiser Konrad I.,

und in diesen siegreichen Kriegen erweiterte er die Gren-

zen seines Reiches nach Westen bis jenseits der Leitha und

March, bis zur Fischa. Kurz nach diesen Kriegserfolgen

starb der einzige Sohn des Kcinigs, der Erbe seines Thrones,

Prinz Emerich, dessen Erziehung er mit unendlicher Liebe

und Sorgfalt geleitet hatte. Dieser Schlag brach den ohnehin

schon kränkelnden Krmig \'ollends und seine letzten Lebens-

tage flössen in Trauer dahin. Am 15. August 1038 beschloss

er sein an bleibenden Schöpfungen, an Glanz und Ruhm,

aber auch an Bitternissen reiches Leben. Von seiner Nation tief
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betrauert wurde er zu Szekes-P^eherxär (Stuhlweissenburg)

zu ewiger l\'uhe gebettet. Sein Kth-per wurde zu Staub, aber

seine wunderthiltige reehte Hand blieb bis auf unsere Tage

erhalten, so wie das kchiigliehe Ungarn, das sein staats-

nüinnisehes (lenie gesehaffen hat.

Unter seineu unmittelbaren Nachfolgern hemmten 'Idinm-

streitigkeiten und innere Unruhen i.\cn Fortschritt des Reiches

Die alten und die neuen Ideen stritten miteinander, und diese

inneren KTimpfe suchten die Nachbarn zu ihren eigenen

Zwecken auszuniU/.en. Aber Stephan's lebenskräftige Sch()-

pfung trotzte allen Prüfungen. Die wiederholten Aufstände

des Heidenthums wurden unterdrückt, die von Seiten der

deutschen Kaiser gegen die Selbststiundigkeit des Reiches

gerichteten Anschläge wurden abgewehrt und eine ganze

K'eihe hervorragender Herrscher, Bela I., Geza I., Ladislaus I.

(der Heilige.), Koloman der Schriftkundige (K(')n\\-es Kaiman.

— lauter hervorragende Heerführer und Politiker

setzten das reformatorische Werk Stephan's erfolgreicli

fort: so dass zu F^nde des Nl. Jahrhunderts Ungarn, das

an materieller und geistiger Kraft und an Ausdehnung

bedeutend zugenommen hatte, eine hervorragende Stelle unter

den unabhängigen Staaten Europa's einnahm und seine

Auhnerksamkeit immer mehr nach Osten richten konnte, wo

es sich bald zu einer massgebenden Stellung emporschwang

Aus der Reihe der Trefflichen dieser Periode ragt besonders

Ladislaus der Heilige herx'or. l'mgeben xom (dorienschein

der S;ige lebt er als X'orbikl ungarischer Tapferkeit und

K'itterlichkeit im X'olksbewusstsein fort. In jenem weltbewe-

genden Kampfe, der zwischen Papstthum und Kaiserthum

ausbrach, drängten ihn die Lebensinteressen seines Landes

zum r(")mischen Stuhle. In der That aber mischte er sich

nicht in diesen Zwist, sondern richtete seine Aufmerksamkeit

nach Süden und \'ermehrte dort die liesitzungen seines

Reiches. Jenes (iebiet, das heute den Namen Kroatien trägt,

zum grössten Idieil aber das Land zwischen der Sa\e y\n^\ der

Drau, gehörte zwar \-on Anfang an zu Ungarn und das alle
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Kroatien la^ jenseits der Kiilpa. Aber als weniger bevölkertes,

häutigen Angriffen ausgesetztes Grenzland war es lange Zeit

nicht geh(")rig organisiert. Erst KTtnig Ladislaus ersetzte diesen

Mangel, gründete in Agrani ein Bisthuni (1091) und occu-

pierte auch einen Theil des damaligen Kroatien. Aber bis

an das Meer gelangte nur sein Nachfolger K(")ny\-es Kälniän,

der gelehrteste Fürst seines Zeitalters, der das damalige

Kroatien endgiltig eroberte und auch die dalmatinischen

Städte unterwarf. Seit Jener Zeit blieb Kroatien beständig ein

integrierender Bestandtheil des ungarischen Reiches.

Als um die Mitte des XII. Jahrhunderts Kaiser Manuel

die gealterte Lebenskraft von Byzanz auf eine Zeit wieder

auffrischte und auf der Balkanhalbinsel wieder Raum zu

gewinnen bestrebt war, da fand er Ungarn schon dort x'or.

Die auflebende Macht von B\'zanz drängte den ungarischen

Einfluss für eine Zeit zurück, Ja bedrohte sogar die inter-

nationale Selbstständigkeit des ungarischen Staates. Diese

Ciefahr hch-te indessen mit Kaiser Manuels Tode auf und

Ungarn erhielt gerade aus Byzanz, \\'o ihn Manuel hatte'^erziehen

lassen, seinen König Bela den III., einen der \ortrefflichsten

Herrscher des Reiches, der seine griechische Bildung zu Gunsten

der materiellen und geistigen Interessen seines \'olkes benützte

Sein Sohn, Andreas IL, erlangte Galizien, das kein ständiger

Besitz der Krone blieb, doch führen unsere Könige seither

den Titel eines Kchiigs von Galizien und Lodomerien. Die

Zeit der Regierung Andreas 11. war übrigens eine sehr be-

wegte. Fa- nahm am \-ierten Kreuzzug Theil und von diesem

heimgekehrt, lebte er -mit den Grossen seines Reiches in

fortwährender Uneinigkeit. Nach langen Kämpfen, in denen

die Unzufriedenen die Königin Gertrud get()dtet hatten,

gab Andreas \'22'2 das berühmte Grundgesetz, die goldene

Bulle heraus. Diese veriieh dem kirchlichen und weltlichen

Adel der ki'hiiglichen Macht gegenüber die weitestgehenden

Rechte und sicherte ihm einen ständigen Einfluss auf die

Gesetzgebung und auf das Gemeinwesen. Zur Zeit Bela 1\'.

fl241i brach die Mongolen-Noth über das Land herein und
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verursachte furclithare X'erhcerungcn. Der Kiinii;' wandte sich

N'crgeblicli um Hilfe au seine Nachbarn. Der (österreichische

Herzog, Friedrich der Pjahenherger \ersagte ilim niclit nur

seine Unterstützung, scjudern berauhte sugar die Kimigin.

die sich zu ihm geflüchtet liatte, ihrer Schütze uulI occu-

pierte einen Tlieil des ungarisclien (icbietes. Nachdem

lue Mongolen nach einjiihrigem furchtbarem W'üthen abge-

zogen waren, begann P>ela mit unendlicher HingebLing die

Neuaufrichtung des I\*eiches und ward dui'ch seine erfolg-

reiche Thätigkeit der zweite Pjcgründci' Ungarns. Er

konnte gar bald mit einem Heer Friedrich den Babenberger

heimsuchen, der im Kriege sein Leben verlor. (124GJ. Um
l"^riedrich"s reiches Erbe gab es langwierige Kämpfe. Die

Ungarn leisteten dem Kaiser K'udol!' \<tn Habsburg gegen

den b(")hmischen König Otakar II. in der Entscheidungs-

schlacht am Marchfeld (1278) mit grossem Fieere Beistand

und trugen so schon damals ihre Blut-Steuer zur Begrünilung

der Weltmacht der Habsburger l^ei. Mit Andreas IlL starb

die mimnliche Linie der Herrscher-Familie der Arpäden aus

(1301), die Ungarn erobert, es zu einem Staat organisiert

und zu einem hervorragenden internationalen Factor erhoben,

die ungarische Nation der europäischen Ci\'ilisation theilhaftig

gemacht hatte. Einen weltgeschichtlichen Beruf hat das

nationale Herrscherhaus durch seine grossen X'erdicnste erfüllt

und seinem Andenken Unsterblichkeit gesichert.

Nach dem Aussterben der männlichen Linie der Arpäden

meldeten sich \'on überallher die Verwauilten aus der weib-

lichen Linie, um den erledigten Thron in Besitz zu nehmen.

Nach längeren inneren LInruhen gelangte ein Sprosse der

neapolitanischen Familie Anjou, Karl Robert, ein Enkel Marias,

der Tochter Stephan's V. lihr («atte war Karl, König von

Sicilien), der noch bei Lebzeiten Andreas III. sich eine an-

sehnliche Partei geworben hatte, auf den Thron und begründete

beinahe für das ganze Jahrhundert die Herrschaft der Anjou's

in Ungarn. Karl Robert war ein trefflicher Herrscher ; er

machte Ordnung in seinem neuen X'aterlande, schuf heilsame
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Reformen auf dem Gebiete der Lnndesx'erthcidigLing, des

Finanzwesens, des wirtschaftliclien Lebens und braehte seine

Nation in unmittelbare Verbindung mit der italienisehen

Cultur. Seinen Söhnen sieherte er zwei andere Kronen,

dem Prinzen Ludwig, dem Erben des ungariselien Idirones die

polnische, dem Pi'inzen Andreas durch Heirat die neapoli-

tanische.

Als er lo42 stai'b, war sein Sohn Ludwig kaum 10 Jahre

alt, aber er ergriff mit starker Hand die Zügel der Regierung

des Reiches. Gar bald nahmen ihn die Angelegenheiten des König-

reiches Neapel in Anspruch, w^o seinen Bruder Andreas dessen

eigene Gattin Johanna hatte ermorden lassen. Ludwig zog auf

Landwegen mit einem grossen Heer nach Neapel, eroberte die

Stadt und bestrafte die IMörder seines Bruders, hifolge des

Widerstandes des Papstes konnte er zwar das eroberte König-

i^eich Neapel nicht ständig behalten, aber der glänzende Erfolg

des Feldzuges machte seinen Namen in ganz Europa geehrt,

für die ungarischen Herren und Heere w'ar aber die mehr-

jährige Campagne auf italienischem Boden von wichtigem

cix'ilisatorischem Eintluss. L'Uter Ludwig trat in der materiellen

Existenz der herrschenden adeligen Klasse eine namhafte

\'eränderung ein. Auf dem Adel lastete der Kriegsdienst, die

Ptlicbit der Heeresf(_)lge, und damit der Adel dieser schweren

Verpflichtung leichter Genüge leisten könne, suchte der König

seine materielle Lage zu bessern. Zu diesem Zwecke führte

er das Neuntel ein, welches die Leibeigenen \on ihrer ge-

sammten Frucht- und Weinlese ihren Grundherren zu geben

verpflichtet wurden. Der Adel hingegen unterstützte treu seinen

König in seinen verschiedenen ausländischen Unternehmungen,

besonders in den beiden Feldzügen gegen Venedig, die mit

der vollständigen Demüthigung der Republik imd der Wieder-

erwerbung des durch sie occupierten Dalmatiens endigten.

Gerade unter dcv glänzenden Regierung Ludwigs ge-

schah es, dass die orientalische Frage in neuer Gestalt, in einer

nicht nur fih- Ungarn, sondern für ganz Europa bedrohlichen

Weise in ilen \^)r(.lergrund zu treten begann. Die Türken hatten
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sich auf der Fialkanhalbinsel niedergelassen und machten bei

der vollständigen ( )hnmacht des byzantinischen Kaisers immer

grcissere Eroberungen, so dass .Adrianopel i.lie Residenz der

Sultane ward. \'on dort aus sich dem P^alkan nähernd, fand

der neue Hi'oberer auf seinem Wege Ungarn, dessen Lehens-

xerbiuelungen sich bis dorthin erstreckten, denn zu dieser

Zeit standen unter der Schutzherrschaft und dem EinHuss

des ungarischen Staates alle jene kleineren Länder, die in den

Halkan- und Donaugegenden entstanden waren. Die Moldau und

Walachei, Serbien, ii')snien, Bulgai'ien unterwarfen sich alle

zeitweilig der ( ^beiiiolieit des ungarischen K(»nigs, wenn aucli

ihr Anschluss an die ungarische Krone ein loser b'ieb una

bisweilen auch gänzlich zerriss. KTmig Ludwig suchte daher

angesichts der \'on osmanischer Seite her di"ohcnden (iefahr

dies N'erliältniss zu kräftigen. Er untcrwai-f die Bulgaren und

nahm ilie Burg Bodon (Widdin) unmittelbar für Ungarn

in Besitz. Seit Jener Zeit her wurde Ungarn die Wacht

westlicher Cis'ilisation ilen ()smanen gegenüber, mit denen es

\'ierthalb Jahrhunderte hindiu-ch in fortwährendem Kampfe

stand. Angesichts der neuen ("icfahr wollte Lu.dwig durch die

Ausbreitung seiner Haiismaclit, durch eine grosse X'erbin-

ilungen sichernde Ehepolitik die Ki'aft seines Reiches \'er-

mehren. P.r selbst gelangte erst L'>70 in den Besitz iler pol-

nischen Ki^one, die zwar sein Ansehen, seine internationale

Stellung hob, denn sein Reicli geh()rte nun zu den grcissten

Staaten im damaligen Europa, in der That abei- sch(")pfte er

aus dem l->esitz dieser Krone bei der Zügellosigkeit der

polnischen Herren k'cine grr)ssere Kraftmehi'ung und erfocht

seine Kriegserfolge ausschliesslicli mit den Hilfsmitteln l'n-

gai"ns. Dennoch wollte er den polnischen Thi'on für seine

Lamilie behalten, und da er keinen Sohn halte, so bestimmte

er seine TUtei'e 'i'ochter Maria zur Pu'bin seines ganzen

Reiches. Er \erlobte Maria mit dem jiingeren Sohne des

deutschen K'aisei's, mit Sigisnuind, seine andere Tochter,

I le^lwig, aber mit Wilhelm, dem LIerzog \'on C^esterreieh.

Seine xierzigjährige Regierung ist eine Periode der Er-
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folge und des Ruhnies, und Ludwig wird von den dankbaren

Nachkommen mit Recht der „Grosse" genannt. ICr beschirmte

die Arbeit, das Gewerbe und den Handel, begünstigte die

Entwicklung des Städtewesens, förderte das Unterrichts-

wesen und die Kunst, gründete in Pecs (FXinfkirchen) eine Uni-

versität, verbesserte im Geiste \-orgeschrittener italienischer

Bildung und \'erwaltung die Administration und die Landes-

vertheidigung, schmückte seine Residenz mit grossartigen

Werken der Baukunst ; der ungarische Staat des nationa-

len K/inigthums erreichte zu jener Zeit seine Glanzperiode.

Mit Ludwigs Tode (1382) beginnt die Periode des Niedergangs.

Seine Tochter und Erbin konnte die ungarische und polnische

K'rone nicht behaupten und letztere gelangte an ihre Schwester,

an Hedwig, welche die Gemahlin Jagello"s, des Herzogs von

Litthauen geworden. In Ungarn a.ber hatte Maria mit der

Zügellosigkeit und dem Aufruhr der Oligarchie zu kämpfen; und

ihr Gatte, K'tnig Sigismund, l;onnte während seiner langen

Regierung die Gemeininteressen nicht geh()rig zur Geltung

bringen, obwohl er in den Städten, denen er im Reichstage

Raum gestattete und die er auch anderweitig förderte, eine

neue Stütze der königlichen Macht zu gewinnen bestrebt wrr.

Während der langen inneren Unruhen setzten die Türl^cn

ihre Eroberungen im Balkan fort. Serbien, das x'on Ungarn

nicht mit ganzer Kraft unterstützt werden k'onnte, gelangte

unter ihre Oberhoheit und sie nahmen auch die Feste W'iddin

ein. Trotz einzelner Erfolge der Ungarn sah Sigismund

ein, dass er aus eigener Kraft nicht im Stande sei, der Aus-

breitung der osmanischcn Macht einen Damm zu setzen. Er

wandte sich daher an Europa, an die christliche Solidarität,

und nicht \ergeblich. Auf seinen Ruf versammelte sich

die Blüthe der westlichen Ritterschaft, ungefähr 30.000 Streiter

im I-'rühjahr 1396 zu ()fcn, \-on wo aus diese grossartige

internationale Expedition, um das gleichfalls 30.000 Mann

starke Heer Sigismund's vermehrt, mit sicherer Siegeshofl-

nung gen Süden zog. Bei Nikopolis aber wurde diese glän-

zende Schaar, zum Theil infolge ihres eigenen Übermuthes,
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vollständig geschlagen. SigisniiinJ llüchtctc zwar über K'onstan-

tinopel, aber die türkischen liccrc braclicn mordend und

raubend in Ungarn ein. Das Land konnte zur Abwendung der

von Osten her drohenden Gefahr wegen der Zügellosigkeit der

mächtigen Oligarclien auch später wenig tlum. Andererseits

lenkten jene grossen internationalen Angelegenheiten, welche die

Völker des Westens beschäftigten, auch die Aufmerksamkeit

König Sigismunds einer anderen Ivichtung zu. Vm den Besitz

Dalmatiens fühi^te er einen langen, aber erfolglosen Krieg

mit X'encdig ; als nhnisclier Kaiser aber war er l^emüs-

sigt, sich mit den Wirren des occidentalischen Schisma

.lahre lang zu beschäftigen. Das Concil zu Constanz machte

zwar dem Schisma ein Ende, aber die \'erbrennung des

Johann Huss fachte den Hussiten-Fanatismus in Böhmen

zu licllen Flammen an, die auch nach Oberungarn her-

überschlugen und hier eine eben solche Verheerung \'crur-

sachten, wie im Süden die Türken. Unter Sigismunds unmit-

telbaren Nachkommen nahmen die inneren und äusseren Wir-

ren immer mehr zu, und dass dieselben zu keiner Katastrophe

führten, ist blos das X'erdienst Johann Hunyadi's, eines der

trefflichsten Heerführer, einer der edelsten Gestalten der

Ungarn und des Jahrhundertes. In diesen schweren Zeiten,

war es sein Genie, welches Ungarn geiottet hat. Aus niede-

rem Loose, aus dem gemeinen Adel J
rang er sich zum

Kegenten, zu einem der mächtigsten, reichsten Magnaten

des Landes empor und diente unter xier Königen treu seinem

X'aterlande. Seine Laufbahn beginnt schon zu Sigismunds

Zeiten, aber iler heldenhafte Krieger gelangt erst in ilen spä-

teren äusseren und inneren Kämpfen zu hoher Stellung, und

Aurde nach liem Tode des Königs Albert (1437—39j eine

.Stütze des Thrones Wladislaus" 1. Ueber die ins Land ein-

brechenden Türkenheere erntete er wiederholt x'ollständige .Siege

und in der zweiten Hälfte des Jahres 1443 führte er seine

siegreichen .Schaaren bis zum Balkan hinab. Ungarn konnte

gegen die~ Osmanen wieder offensix' Norgehcn und sein Aut-

treten war von reichlichem Erfolii' beiilcitet. Sultan Murad ba
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Ungarns Kehlig unter so N'orthcilhaftcn Bedingungen um

Frieden, wie sie dieser trotz seiner Siege nicht hoffen konnte.

Der König und der Reichstag nahmen das Anerbieten auch

an und Ungarn und Türken schworen sich einen zehnjähri-

gen Frieden zu.

Einige Tage, nachdem der heilige Eid \erhallt war,

brach Wladislaus den Frieden und rüstete zu einem neuen

Feldzug. Auf Aneiferung des Papstes griffen die italie-

nischen Staaten die Türken an und ihre mächtige Kriegsflotte

erschien in den Dardanellen. Um aber den Krieg mit Nach-

druck und Erfolg zu führen, brauchten sie ein Landheer

und aus diesem Grunde eiferte der Cardinal Julian, der Ge-

sandte des Papstes, den König Wladislaus zu neuem Kriege an.

Die italienische Flotte aber Hess das ungarische Heer schmäh-

lich im Stiche, und dieses eriitt, bis Varna vordringend, dort

eine \-ollständige Niederiage (am 10. November 1444). Wla-

dislaus fiel in dieser Schlacht, Johann Hunyadi aber konnte

sich retten und sein Feuergeist hat den gänzlichen Untergang

von Ungarn abgewendet. Für die Zeit der Minderjährigkeit des

Königs Ladislaus V. zum Regenten des Landes erwählt,

bestrebte er sich mit übermenschlicher Kraft der inneren

Anarchie, der Zügellosigkeit der Oligarchen und dem Vordrin-

gen der Türken einen Damm zu setzen. Nach der Einnahme

\-on Konstantinopel kehrte sich der Sultan wieder gegen Un-

garn und belagerte Belgrad, die wichtigste südliche Schutz-

feste des ungarischen Staates. Auf die Nachricht von dieser

Gefahr floh Ladislaus V. nach Wien, die Magnaten und

Adeligen gingen ihren Privatinteressen nach, und inmitten

dieser \'erwirrung schien Ungarn verioren zu sein. Aber auch

diesmal rettete es Johann Hunyadi. Auf seine eigenen Kosten

sammelte er ein Heer, dem sich auf die begeisternden Worte

des Mcinches Johann Gapistran das Gemeinvolk massenhaft

anschloss. Mit seiner Schaar drang Hun\-adi in Belgrad ein und

schlug nach einigen Tagen die belagernden Türken in den

Grund. Mit diesem herdichen Siege beschloss er sein edles

Leben, denn gar bald flel er der im Lager herrschenden Pest
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zum Opfer (11. Aui;'usl 1406). Er Hess zwei S()line zurüek,

abei" K'inii.t;' Ladislaus \'. ]<ehrte sieh mit widersinniger (Iran-

samkeit gegen sie. Den älteren, Ladislaus, Hess er hinrichten,

den jüngeren, Mathias, führte er als (lefangencn mit sieh

nach I^rag. Der 18jährige Mathias aber Icehrte gar bald zu-

rück', denn nach dem pk'Hzlichen Tode Ladislaus' \'. setzte

ihn dcv bewaffnete Adel auf den erledigten Königsthron.

Die zweiunddreissigjährige Regierung (1458—90) des

K()nigs Mathias Hunyadi ist der letzte Aufschwung des sclbst-

ständigen L^ngarns, seine zweite Blüthe, voll militärischer und

politischer PIrfolgc und heilsamen Fortsei irittes i)~i allen Zweigen

m iterieller und geistiger Cultur. Mathias stellte mit eiserner

lland den inneren Frieden her und im < )sten und Westen

befestigte er die Machtstellung seines l\eiches. Einen mehrfach

erneuerten Krieg musste er mit Kaiser Friedrich 111. fahren,

mit dem sich auch die zügellosen ungarischen geistlichen

und weltlichen Grossen verbanden. .Aber Mathias trium ihiertc

stets, und eiT)bcrte schliesslich die .Stadt Wien, die Rj^iden/.

des Kaisers, sammt Oesterreich unter der Enns und einigen

Theilen Steiermarks und behielt dieselben bis zu seinem

Tode. Die hussitischen L'nruhen \erwickelten ihn in einen

Krieg mit B(")hmen, der zwar langwierig und lästig war»

aber nebst dem Konigstitel von Böhmen mit der Erwer-

bung Mährens und der Herzogthümer .Schlesien und Lau-

sitz endigte. Gegen die Türken unternahm er k-einen grossen

Feldzug, aber seine Heere schlugen wiederholt ihre ein-

brechenden Sehaai^en, und untei' seiner Regieiamg x'erlor

die Türkengefahr überhaupt ihren acuten und drohenden

Charakter, den sie unter seinem unmittelbaivn X'orgänger

gehabt hatte. Er war selber ein her\'orragender l-'eldherr und

erzog eine ganze Reihe trefflicher Heerführer: sein hervorr.i-

gendes militärisches Organisationsgeschick offenb irte sich in

der Schaffung eines stehenden Heeres, der berühmten schwar-

zen Schaar. Diese ausgezeichnet disciplinierte Fusstruppe stand

sowohl im Krieg wie im Frieden dem Ki»nig fortwährend zur

X'erfügung und konnte in wenigen Tagen in jener Gegend
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des grossen Reiches erscheinen, wo sie eben benöthigt wurde.

Die mächtigste Stütze für den inneren Frieden des Staates

und der äusseren Macht, für die Sicherheit des Thrones

war eben diese zeitgemäss organisierte Kriegsmacht und durch

dieses Mittel machte sich Ahithias von dem Egoismus und der

Engherzigkeit der Stände so unabhängig, dass er der König

seiner ganzen Nation werden konnte. ]n Vielem glich er den

aufgeklärten italienischen Despoten seines Zeitalters ; er war

bestrebt, seine Herrschaft auf die Massen, auf den niederen

Adel zu basieren, und aus diesen Schichten erzog er sich eine

neue Aristokratie. Seine Heerführer, seine gelehrten Prälaten

waren zum greissten Theile neue Männer, die er als Lohn

für ihre \'erdienste reichlich mit irdischen Gütern versah. E;r

schätzte die bürgerliche Arbeit und die Arbeiter, und nahm

die Leibeigenen gegen die Willkür der Mächtigen in Schutz.

Ebenso denkwürdig waren seine Schiipfungen auf dem Ge-

biet der Cultur, und das Ungarn des Kiinigs Mathias

ward einer der grossen europäischen Knotenpunkte des Hu-

manismus und der humanistischen Bildung. An seinem Hofe,

in der Burg zu Ofen, der er durch prachtvolle Bauten

europäisciien Ruf x'erschaffte, begegneten sich schaaren-

weise italienische und andere ausländische Gelehrte, Dich-

ter, Künstler, Maler, Bildhauer, Architekten und viele blie-

ben in des Kcinigs Diensten ständig hier.

Grosse Summen \-erwendete er auf die Vermehrung seiner

Bibliothek, der weltberühmten Corxina, und das rege Geistes-

leben, das er geschaffen hatte, beschränkte sich nicht auf den

engen Kreis seiner Hauptstadt und seines Hofes. Die Mag-

naten, Freunde der Wissenschaften, und die gelehrten Prä-

laten, unter denen sein ehemaliger Lehrer Johann Vitez, Erz-

bischof \-on Esztergom (Gran) und Johann von Csezmicze (Janus

I^'annonius) her\-orragende Gestalten der internationalen Re-

publik des Humanismus waren, trugen die neuen Ideen, den

neuen Geist in alle Hieile des Landes. Diese Bildung erschien

noch in fremdem Gewände und war lateinisch. Abör wie

jede Bildung, wirkte sie befruchtend auch auf die nationale

l>ti- taii^ii'mljMiiiu'c iingaiisflie Staut uiul sein Volk. 4
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Sprache, und die folgende Generation schuf schon eine reiche

Litteratiir in der ungarischen Mutterspraclie.

ivcinig Mathias hatte sicli zweimal verehelicht, aber weder

\-on seiner ersten (iattin, Katharina Podjebi-ad, noch \on dei"

zweiten, Beatrix \'on Arragonien, staininten Kinder ab. Kr

wollte daher seinen natürlichen Sohn, den Herzog Johann

Corvin, dem er die sorgfältigste F^rziehung angedeihen Hess,

zu seinem Nachfolger machen. .Aber gerade inmitten iler

X'orbereitiing dieses l^lanes starb er. Infolge der Intriguen

der Königin Beatrix Hess die Mehrheit der weltlichen und geistli-

chen Grossen, mit Hintansetzung ihres dem Mathias gegebenen

\'ei-sprechens, den Johann Cor\in im Stich, und erhob unter

den zahlreichen 'l'hronprätendenten den schwächlichsten, den

aus der Jagelionen-Familie stammenden b(ihmischenKr>n'\g W'la-

dislaus auf den Thron. Beatrix unterstützte ihn aus dem
Grunde, weil sie hoffte, dass der unx'ermählte KcJnig sie

zur Gattin nehmen werde, worin sie sich aber, obwohl W'la-

dislaus mit ihr eine ganze 1 leiratskomrjdie spielte, gründlich

täuschen musste. Die Grossen hingegen nahmen ileshalb für ihn

Partei, weil sie in ihrem Wohlthäter, dem Kt'niig Matiiias des

energischen Kr)nigs überdrüssig geworden waren und weil sie

nun ihre Macht unumschränkt und zügellos zu geniessen wünsch-

ten. Sie täuschten sich auch nicht in Wladislaus, der schon in

B()hmen gezeigt hatte, dass er unemptindlich sei für das Ansehen

der Krone, für die Aufrechthaltung des Glanzes dcv K(inigswüi\ie

tuul füi- die InteiX'ssen dies Reiches. In der glänzenden Burg

zu Ofen war er ein rechter .Schattenk("»nig, der die i>Jegierung

den Grossen überliess, \-on seinen äusseren Keinilen aber

unter schimpflichen Bedingungen den P'rieden erkaufte. Der

nimische Konig Maximilian eroberte nicht nur Wien und die

()Sterreichischen Länder zurück, sondern drang auch in l'ngarn

einun^l besetzte Szekes-Keher\ai- (Stuhl-Weissenburg). Wladis-

laus II. machte dem Kriege mit einem überaus nachtheiligen Krie-

densschluss ein iMide, und duldete es dann, dass die Grossen

die Hechte des K'önigs immer melir xerkürzlen und die Kraft des

Staates lahm legten. Die Reaction der Stände \ernichtete nach-
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einander sämintlichc Institutionen des l\(")nigs Mathias, beraubte

die Krone ihrer Kriegsmaeht, ihres Ansehens, ihrer Einnalimen so

sehr, dass der unbeholfene König samnit seinem Hofe oft

den grössten Entbehrungen ausgesetzt war. Das Land ging

dem X'crfall entgegen, die Herren Hessen die Städte und lüc

Leibeigenen ihre Macht unerbittlich fühlen und legten ihnen im-

merschwerere Lasten auf. Gar bald begann aucii hier, wie da-

mals in ;;ndercn europäischen Ländern, der niedere Adel zu

gähren und seine Bewegung richtete sich zum Theil gegen

den Hof, zum Theil gegen die Oligarchen. So l(")Ste sich

denn die Gesellschaft noch mehr und zerhel in feindliche

Parteien. Die Gährung des niederen Adels ward noch ge-

fährlicher, als sich ihm auch Johann Szapolya, Graf der Zips,

der grösste Grundherr des Landes, und daher auch der ein-

tlussreichstc Mann, anschloss. Während die Stände im Gesetz

bestimmt hatten, dass sie keinen Fremden mehr zum König

wählen werden, wenn W'ladislaus ohne männliche Erben

sterben würde, schloss W'ladislaus zum Schutze seiner eigenen

Familieninteressen mit Kaiser Maximilian einen gegenseitigen

Erbvertrag, und \erlobte seinen Sohn Ludwig mit der Enkelin

des Kaisers, der Erzherzogin Maria, seine Tochter Anna aber

mit dem Erzherzog Ferdinand. Am Ende der Regierung

W'ladislaus' kam noch zu allem inneren Uebel ein schrecklicher

Bauernaufstand. Zuerst \'erübten die Leibeigenen Grausamkeiten

an ihren Grundherren, und als Szapol\'a sie aufs Haupt schlug,

da nahmen die Herren zügellose Rache am gemeinen \'olke.

Besonders in den südlichen Gegenden \-erursachten diese Un-

ruhen ungeheuere X'erluste an Menschen und Gütern,

und das Wehklagen der an die Scholle gebundenen, mit

unerträglichen Urbariallasten beladenen Leibeigenen drang,

wie ein späteres Gesetz sich ausdrückt, bis zum Himmel.

Nach W'ladislaus Tode leitete statt seines minderjährigen

Sohnes, Ludwig 11., eine Dreier-Regentschaft die Angelegen-

heiten des Landes, während Szapolya mit Unterstützung des

niederen Adels sich zum Regenten des Landes wählen zu

lassen strebte. Inmitten der wüsten Kämpfe feindlicher

4*
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der i;r(")ssten Herrselier seiner Zeit, um l'"rieden anzubieten,

aber nur unter der I^>edinL!,un.L;-, dass L'ni2;arn dem Sultan

einen jährlichen 'l'i-ibut zahle. ln()fen wurde dies X'erlangen

mit grossem Selbstgefühl zurückgewiesen, Ja die Gesandten

wurden in den Kerker geworfen, aber zum Schutze der

bedrohten Grenzen wurde nichts gethan, und der Sultan

bi'achte im Sommer 1521 Belgrad, die wichtigste Grenzfeste

des Landes, in seine Gewalt. Hiermit war das (istliche Haupt-

thor Ungarns gesprengt und der Weg lag den Türken bis

nach Ofen hin offen. Der Sultan schlug damals diesen. Weg
nicht ein. Er Hess Ungarn noch fünf Jahre Frist, damit es sich

Ililfe schaffe. ( )bw()hl inzwischen Ludwig selbständig zu regieren

begonnen tmd die Erzherzogin Maria zur Gattin genommen

hatte, geschah in Sachen der Landesvertheidigung gar nichts;

das Land vergeudete seine übriggebliebene geringe Kraft in

unseligen inneren Zwistigkeiten, vom Ausland kam gar keine

Ililfe, und als im Jahre lo2(iSoliman schliesslich insLand einliel,

Iconnte ihm Kiuiig Ludwig mit kaum 80.000 Mann entgegen-

treten. Bei Mohäcs ward die grosse EntscheicUingsschlacht ge-

schlagen (29. August). Die Uebermacht der Türken vernichtete

nach heldenmüthigem Widerstände die kleine tmgarische Schaar.

Auf der Flucht kam auch Ludwig um sein Leben und Soliman

nahm die Burg von ( )fen ohne Widerstand ein, während seine

Truppen das Land nach allen Ixichtungen hin \-erheerten.

Der LInglückstag von Mohäcs machte dem einheitlichen

ungarischen Staat ein Ende, welcl^.en die Bestrebungen von

sechs Jahrhunderten consolodiert und zu einem her\-orrageni.len

[•'actor der inneren Ci\ilisation und der internationaJen Politik

gemacht hatten. Das Staatsganze leiste sich wieder in seine

Bestandtheile auf, xon denen keines hinlänglich gross und hin-

länglich stark" war, um die staatlichen und nationalen Interessen

mit genügendem Nachdruck zu vertheidigen. Die Zerstückelung

begann unmittelbar nach der Niederlage bei Mohäcs. Soliman,

nachdem er Stadt und f'"estung Ofen in Trümmer gelegt und

den grcissten Tlieil des Landes verheert hatte, zog zwar
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im Oktober wieder ah, ohne Eroberungen zu machen. Nur an den

südlichen Grenzen behielt er Syrmien zur Sicherung von

Belgrad, während das ungarische Staatsgebiet auch nach der

grossen Katastrophe beisammen blieb. Aber das Land wählte

zwei Könige und theilte sich dadurch selber in zwei Theile.

Kaum hatten sich die Türken entfernt, hielt jener Theil des

Adels, der keinen fremden K()nig haben wollte, zu Szekes-

Fehervär einen Reichstag, wählte den Johann Szapolya zum

König und krönte ihn auch sofort. Andererseits erhob auf

Grund der mit Wladislaiis geschlossenen Erbverträge auch

Erzherzog Ferdinand, der Bruder Karls V. und bald nachher

König von Böhmen, Ansprüche auf den ungarischen Thron.

Weil er aber bei Lebzeiten Ludwigs IL gar nicht darauf

denken konnte, dass seine [Rechtsansprüche so baki zu

praktischer Wichtigkeit gelangen würden, war seine Sache

im Allgemeinen nicht vorbereitet. Die Vertretung seiner hite-

resscn nahm seine .Schwester, die Kc'inigin ALuia, die Witwe

Ludwigs II. in die Hand, die im Kreise der alten Hofpartei

und der perscnilichen Feinde Szapol^-as Anhänger für ihren

Bruder warb. Dies ging aber langsam von Statten und erst

Mitte Dezember gelang es einen Reichstag abzuhalten, auf

dem zwar nur Wenige erschienen waren, welche aber doch

Ferdinand zum Kehlig wählten und Johann Szapolya als

Usurpator erklärten. So hatte das Land zwei Könige und

schied sich in Folge dessen beständig in zwei Theile. Ein

jeder König betrachtete sich zwar als rechtmässigen Herrn des

ganzen Landes, seine Macht aber erstreckte sich in der That

nur so weit, als seine Waffen reichten. In den Wettkämpfen der

beiden Könige und bei der beständig drohenden Türkengefahr

wurden die leitenden Gesichtspunkte der grossen staatlichen

und nationalen Politik immer mehr in den Hintergrund gedrängt.

Den herrschenden Stand, die Grossen des Landes zwang

der Selbsterhaltungstrieb je nach dem Wandel der Verhält-

nisse den Herrn, die Partei, die Ueberzeugung zu wechseln

und sich bald diesem, bald jenem anzuschliessen, je nach

dem der oder jener der mächtigere und daher gefärhlicliere
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war. ICin politisclK's klcal, eine pi)litisclTC Moral ii,uvj, ihrciv.

I->ctrai;cn ab, das sich aussclilicsslich dem Zwan.^e ^\(.': \'cr-

hältnissc anschmiegte. \n den ersten Monaten war Kr.ni^

Johann Herr der Situation. AIkm- im Sommer lö'JT erschien

Ferdinand mit eir.em grossen Heere im Lande, Hess sicli

l<r(inen, r.al^m Cl'cn in Besitz und vertrieb seir.en Ceg-

ner nach i'olen. Peinahe das ,L!;anze Land luildii^te ihm

lind es wiire ständi.u' sein .geblieben, wenn er es hätte

mit ^\a-\ Waffen behalten kchinen. Aber Lerdinand ei'.t-

fernte sich gar bald, joh.ann kehrte zurück, erbat sich die

Hilfe Solimans, und der Sultan setzte ihn auch in d.cn Besitz

von Ofen wieder ein und \( n da zog er zur Belagerung

W'ier.s aus. Liese glückte ihm zwar nicht (1529), aber die

lürlcische Hilfehielt Johanns Thron beständig aufrecht, während

Ferdinands Herrschaft lange uiisicher blieb und sich \-ornchm-

lich auf die den (isterreichischen Lämdcrn benaclibarten

("( mitate ei'strcckte.

Die türkischen Heere erschienen xon dieser Zeit an jeden

Augenblick in Ungarn, das fa^^t zwei Jahrhunderte hindurch

ein ständiger Kampfplatz blieb, auf welchem von Westen und

()sten hereinstrfimende Menscbicnhuthen ihre blutigen Kämpfe

ausfocliten. \'iele hunderttausend ausländische, aus allen 1 rän-

dern der christlichen Welt stammende adelige Herren und

gemeine Krieger \-erbk;teten hier in diesem endlosen Kample,

dessen Wucht aber auch dan^.als in erster Reib.e auf den Eir.-

gcborenen, auf dem ungarischen X'olke lastete. Hunderttausende

unterstüzten es in seinen Kämpfen : aber das Ziel :
Ungarn

zu befreien und zu Gimsten der Habsburger, im Interesse der

Sicherheit der westlichen \^ilker, die orientalische Frage zu

h'isen, das konnten sie zu Jener Zeit nicht erreichen. Zum

Erfolg felilte immer etwas : entweder war keine hinlänglich

zahlreiche Kriegsmacht da, öderes gab keinen Heerführer, der

ihr zum Sieg verhelfe. Unter Ferdinand 1. spornte die fran-

zc'.sische Politik, die nicht nur in italienischen und deutschen

Länden, sondern auch in Kor.stantinopel ununterbrochen an

der Untergrabung der Weltmacht der Habsburger arbeitete.
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den Sultan Soliman fortwährend zu neuen Angriffen an, und
er machte sich 1532 zum zweiten Male gegen Wien auf.

Auf seinem Zuge hielt ihn aber der tapfere Nikolaus Ju-

risics auf, der die kleine Burg von Koszeg (Güns) beinahe vier

Wochen lang entschlossen vertheidigte. Nachdem er die Zeit

mit der Belagerung dieses kieinen Ortes \-ergeudet hatte,

setzte Soliman sein \'ordringcn nicht fort, sondern kehrte

heim. Obgleich sowohl er, als auch seine Heere als \'er-

bündcte KcMiig Johanns im Lande zu erscheinen pflegten, so

\crursachten sie hier doch ungeheure \'erheerungen und
schleppten jedesmal viele tausend Menschen in Sklavenlcetten

fort. Diese furchtb u-en \'erwüstungen Hessen endlich in

den beiden Gegenkönigen den Gedanken zur Reife gelangen,

sich zu \ers("")hnen und den Besuchen des gefährlichen Gastes

ein Ende zu machen. Die \'ersöhnung erleichterte der Um-
stand, dass König Johann, der unvermählt war, Niemanden
h;ittc, auf den er seinen Thron hätte vererben kcninen.

Der Friede kam im Geheimen zu Grosswardein wirklich

..ustandc (1538). Die beiden Könige theilten sich auf Grund
des faktischen Besitzstandes in das Land, aber so, dass mit

Johanns Tode sein Thcil an Ferdinand und dessen Erben

übergeht. Diesen Friedensschluss aber lösten die Ereignisse

sehr bald, denn Johann verehlichte sich ein Jalir darauf mit

der polnischen Herzogin Isabella, die ihm 1540 einen ."ohn,

Johann Sigmund gebar. Er selber überlebte zwar nur um zwei

Wochen die Geburt seines Sohnes, aber die Sache seines

Erben legte er auf seinem Sterbebette seinen Räthen ans

Herz. Unter diesen ergriff der AFuich Georg (Martinuzzi),

Bisciiof \on \'ärad (Wardein), der auch bislang die Hauptstütze

des Szapol\-a'schen Thrones gewesen wav, treu, mit Energie

die Partei der Interessen des Kindes und vertheidigte mit be-

waffneter Hand die Burg Ofen, als sie F'erdinand im Sinne des

Friedens \on Värad in Besitz nehmen wollte. Aber Ofen ge-

htJrte gar bald nicht mehr dem Johann Sigmund, sondern dem
türkischen Sultan, der es (1541 ) mit ränkevoller List besetzte

und seinem Reiche einverleibte. Bios Siebenbürgen und die
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Theile an der Tlieiss lies er dem Kinde Johann Siiujnuind. Mit

dem Tode K'cinig Johanns hcirtc also die Zeit der hciden

I\()nigc auf, aber das Land eini,u,te sieli nieht, sondein im

Gegentheil, es spaltete sieh nun in (.irei Theile. Die westliehen

und nördliehen Comitate blieben I'"erdinand, dessen Hei^r-

sehaft naeh K()nit2; Johanns Tode wenigstens auf iliesem .<j;e-

ringen Gebiete WTirzel fasste. Siebenbürgen und ilie benaeh-

barten Comitate verblieben unter der Herrsehaft der Königin

Isabella und ihres Sohnes, des Fürsten Johann Sigmund,

während Ofen und weite Landstrecken, besonders das Donau-

'l'heiss-Beeken, der grosse ^fheil jenseits der Donau unmit-

telbar dem türkischen Reiche einverleibt und in ein Pasehalik

verwandelt wurde. Seither breiteten sich die Türken fort-

wälirend auf Kosten der beiden andei'en Gebiete aus. Nach

Ofen gelangten die blühendsten Städte, Pecs, Esztergom,

Szekes-Fehervär und viele wichtige Festen in ihre Hände : ja

die Lage in Siebenbürgen wurde so unsicher, dass der MiMich

Georg sich im Geheimen mit Ferdinand aLiss(">hnte, und

Isabellen überredete, gegen eine anderortige X'ergütung ihr

Land dem König zu überlassen. Dies geschah (lööl) und

mit Ausnahme der türkischen Besitzungen war das un-

garische Staatsgebiet wieder in Kf'niig Ferdinanils Händen

vereinigt.

Hieraus aber entstand ein neuer k'rieg mit den Türken.

Da Ferdinands Heere zur X'ertreibung der Türken nicht stark

genug waren, suchte der Mcuich Georg, der inzwischen zum

P^rzbischof von Gran und zum Cardinal ernannt worden

war, durch Diplomatie Zeit zu gewinnen. Dies aber erweckte

im Kreise der Heerführer Ferdinands X'erdacht. und sie

Hessen den Mcinch meuchlings ermorden (17. Dez. lööl).

Mit ihm starb der einzige Mann, der des i\(")nigs Herr-

schaft in Siebenbürgen und in ilen südöstlichen Theilen

aufrecht hätte erhalten können. Nach einigen Jahren kehrten

Isabella und Johann Sigmund in iler 'l'hat nach Siebenbürgen

zurück, das \'on dieser Zeit an dauernd der Herrschaft

des K(")nigs x'on Ungarn entzogen und ein tüi^kisches X'asallen-
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fürstenthiim \\ui\le. Noch verhängniss\-oller waren die Folgen

des Todes des Ahhiches Georg in anderer Richtung. Die

Türken begannen auf der ganzen Linie den Krieg und des

K{)nigs Heere waren nicht im Stande, den Siegeszug der-

selben aufzuhalten. Temes\är ging verloren, das Stephan

Losoncz>- länger als einen Monat heldenhaft vertheidigt hatte,

ohne dass ein Entsatzheer eingetroffen wäre ; zahlreiche

kleinere und grössere Grenzfesten gingen verloren, in deren

einer, in Üregely, Georg Szond_\' mit geringer Besatzung den

Heldentod erlitt. Bios die Feste Eger erhielt Stephan Dobö's

Entschlossenheit dem Könige, aber auch ihn rettete aus der

Gefahr nicht ein Entsatzheer, sondern die vorgeschrittene

Jahreszeit.

Die Hoffnung, dass die Weltmacht der Habsburger Un-

garn \-on den Türken befreien werde, war zu dieser Zeit

schon im Schwinden begriffen. Diese xMacht wäre für die

Befreiung des Landes genügend gewesen, aber die hiteressen-

sphäre der Habsburger erstreckte sich über ganz Europa

und sie konnten nicht ihre ganze Kraft gegen die Türken

concentrieren. Die ungarische Nation war auch zur Zeit der

Habsburger hauptsächlich auf ihre eigene Kraft angewiesen,

und die ausländische Hilfe war nie so erschöpfend, um die

türkische Herrschaft brechen zu können. Sie half nur hin und

wieder eine Schlacht zu gewinnen, eine Veste zu befreien.

Doch die türkische Herrschaft blieb nicht nur bestehen, sondern

breitete sich auch fortwährend aus, wie unter Ferdinand L, so

auch unter seinen Nachfolgern im Laufe des ganzen XVL
.lahrhunderts. In diesen rauhen Zeiten gab Nikolaus Zrinvi,

der Held xon Szigetvär, ein glänzendes Beispiel der Selbst-

aufopferung und Pflichterfüllung, indem er die ihm anvertraute

Feste lange Zeit gegen die Uebermacht des Sultans verth eidigte

und da er \-on aussen keine Hilfe erhielt, sich schliesslich

unter den Ruinen begrub (1566). Die Türken setzten ihre

Eroberungen fort und befestigten ihre Oberhoheit auch in

Siebenbürgen, wo die aus der Familie Bäthory stammenden

Fürsten regierten, von denen Stephan auf den polnischen
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Königsthron gelangte. Im Laufe der Zeit löste sich auch die

Eintracht zwischen den Bewohnern des königlichen Gebietes

und der Krone immer mehr auf. Her Kr»nig konnte sie nicht

nur nicht \-ertheidigen, sondern begann auch das xcrhältniss-

mässig kleine Gebiet, das man tugiich kaum ein Land nennen

konnte, trotz seiner feierlichen Versicherungen und der X'erfii-

gungen der Gesetze nach Willkür zu regieren, und brachte

besonders das Pdnanz- und Kriegswesen in engere X'erbin-

dung mit dem der ErbUinder. Hiezu kam noch die Be-

einträchtigung der Rechte des Adels, andererseits die con-

fessionellen Gegensätze, welche zu Ende des X\'l. Jahrhun-

derts immer schroffer in den \'()rdcrgrund zu treten begannen.

Die Reformation fand unmittelbar nach Martin Lutb.er's Auf-

treten, noch in den letzten Tagen des nationalen KTinigthums

einen Widerhall auch in Ungarn, besonders unter den städ-

tischen Bürgern, die in regem Handelsverkehr mit Deutschland

standen. Die Schlacht bei Mohäcs und die Türkenherrschaft

hatten auch die alte Organisation der katholischen Kirche

gelöst und der rapiden Verbreitung der Reformation grossen

Vorschub geleistet. Nach einigen Jahrzehnten war der gnisste

Theil des hohen und niederen Adels sammt seinen Leibeigenen,

sowie die städtischen Bewohner, Anhänger der Lehre Luther"s

oder Cahin's und gelangte somit bezüglich der ixcligion in

einen Gegensatz zur katholischen Dynastie. Diese Gegensätze

spitzten sich schon zur Zeit der Könige Ferdinand 1. und

Maximilian zu, führten aber erst unter R'udolfs Regierung zu

heftigen Konilikten, blutigen Kämpfen.

Der gemüthskranke K(')nig Jvudolf, der mit d.en Türken

einen langen, trotz einzelner Erfolge im Ganzen \ergeblichen

Krieg geführt hat, beschwor durch seine confessionellen und

politischen Massregeln den Zusammer.stoss selber heraut.

Willkürlich schmuggelte er einen neuen Artikel in das vom

Reichstag geschaffene Gesetzbucb, die reicheren Magnaten

Hess er unter den widersinnigsten X'orwänden des 1 locli-

verrathes anklagen, blos um Hand an ihr N'ermögen legen

zu können, den Protestanten nahm er gewaltsam die Haupt-
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Idrche zu Kassa (Kaschau) weg. Die Erbitterung führte zu einem

Aufstand und die Stände wählten den Stephan Bocskay zum

i-'ürsten. Bocska>-, früher ein Hauptr.nhänger des Königs,

nahm mit Hilfe der Türken beinahe das ganze Kand ein.

Obwohl der Sultan ihm eine Krone geschickt hatte und ihn

König titulierte, s(')hnte sich Bocska\- bereitwillig mit den

Habsburgern aus, sobald statt Rudolfs dessen Bruder, der

Erzherzog Mathias die Angelegenheiten in die Hand nahm.

Im Wiener Frieden (1606) wurde der neue Ausgleich ge-

schlossen. Bocskay wurde Fürst von Siebenbürgen, die Sanie-

rung der \'erfassungs-Gra\amina wurde versprochen und

die Protestanten erhielten \ollständige Religionsfreiheit, ein

unbeschränktes Recht zur freien Ausübung ihres Glaubens.

Noch in demselben Jahre wurde auf 20 Jahre der Friede mit den

Türken auf Grund des factischen Besitzstandes abgeschlossen;

die Türken behielten auch ihre neueren Eroberungen, besonders

die Festungen Eger und Kanizsa, sammt den dazu gehörigen

grossen Gebieten.

Aber der Wiener Friede, dessen Abschluss Stephan

Bocskay nur um kurze Zeit überlebte, machte den konfessio-

nellen Kämpfen kein Ende, sondern verbitterte dieselben viel-

mehr. Unter Mathias II. begann \()n katholischer Seite

n-äclitig die Gegenreformation, und Franz Forgäch und Peter

Päzmän\-, Cardinalerzbischöfe von Esztergom (Gran) setzten

besonders im Kreise des hohen Adels die Bekehrung mit grossem

Erfolge fort. Die vornehmen Familien schlössen sich massen-

weise der katholischen Kirche an unil suchten auch ihre

Leibeigenen mit sich zu ziehen. Diese Bestrebung aber konnte

so lange, als das protestantische Siebenbürgen stark genug

war, seine ungarländischen Glaubensgenossen in Schutz zu

nehmen, nur langsam zum .Siege gelangen. Und Siebenbürgen

erreichte gerade in jener Periode (1613— 1657) sein goldenes

Zeitalter, und unter den Fürsten Gabriel Bethlen und

Geoi-g Räköczy 1. nahm es nicht nur materiell und geistig

einen bedeutenden Aufschwung, sondern spielte auch

in der internationalen Politik eine einflussreiche Rolle.
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Gabriel Bethlcn (1613— 20), der grösste P'ürst von Sieben-

bürgen, brachte sein politisches und militärisches Talent im

ersten Abschnitt des dreissigjährigen Krieges zur Geltung. Mit den

ungarischen und deutschen Protestanten xerhündet, kämpfteer

mehrmals mit Erfolg gegen Ferdinand II. Er occupierte den gross'

ten 'i'heil des Landes und setzte sich auch in den Besitz der

heiligen Krone. Seine detreuen wählten ihn zum K()nig\-on Ungarn,

aber Hethlen sciiloss mit Fei\iinand II. wiederholt I'rieden

;

ja, er war bereit, sich xon den 'rürken loszusagen und sich

mit den Habsburgern gegen ».las türkische Reich zu xerbün-

den, dessen Niedergang er schon wahrgenommen hatte.

Diesen seinen kühnen Plan \ereitelte das Misstrauen der

Wiener Kreise. 1 H'29 stai'b dieser grosse Fürst, der auch auf

dem Gebiete der Ciiltur, der Wissenschaft, des Schulwesens

eine neue Epoche in Siebenbürgen gegründet. — Gar bald

nahm den Fürstensitz Georg Räköczy ein, der zwar ein

Mann des Friedens war, aber in der letzten l^eriode des

30-jährigen Krieges im Interesse der Protestanten die Waffen

ergriff und sich mit den Schweden \'erbündete. Dieser Krieg

endigte mit dem Linzer Frieden, dei" ^iie Religionsfreiheit

abermals in das Gesetz aufnahm und das zweite grosse Grund-

gesetz des Protestantismus wurde. Inzwischen aber erstarkte

die katholische Kirche in Ungarn ganz bedeutend. Nikolaus

Eszterhäzy, einer der herxon-agendsten katholischen Staats-

männer, welchen der l\(")nig niit dem Grafenrang ausgezeichnet,

das Land aber zum Pa'atin gewählt hatte, diente den katholischen

Interessen gewaltig, und der blim^le Religionseifer und die

Leidenschaft führten foi't während zu Zusammenst(")ssen. In-

zwischen \erschwendete Georg Räk6czy"s I. Sohn und Nach-

folger, Georg II. Siebenbürgens Kraft in einem Kriege (1{>57}

mn die Erwei-bung eler polnischen K'i-one. Fuix-htbare Schläge

trafen das Land, er selbst aber ward der Gunst der Türken

verlustig, wurde abgesetzt und starb an den auf lIchi Schlacht-

felde erhaltenen Wunden (incO). Mit der Entkräftung Sieben-

bürgens dämmerten auch für i.\cu Protestantismus in Ungarn

elie Taue der dVauer heran. .Anderseits nahmen die Türken
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Nagy-Vdrad (Grosswardein), Ja auch Ersek-Ujvär (Neuhäusel)

ein (1663), eine der bedeutendsten Festen Oherungarns und

iler (österreichischen Länder.

Eine der grössten Gestalten der Kämpfe dieser Zeiten

ist Graf Nikolaus Zrinyi, Urenkel des Helden xon Szigetx'är,

ein vortrefflicher Dichter und Feldherr, der die Mur-Gegend

x'ertheidigend, wiederholt tapfer in das türkische Gebiet einbrach,

dort durch eine ganze Reihe glänzender Kriegsthaten die Auf-

merksamkeit nicht nur seiner Landsleute, sondern ganz

Europa's auf sicli zog. Bei Sct.-Gotthard gewann 16()4 auch

der Oberbefehlsheber der königlichen Truppen, General

Montecuccoli einen Sieg über die Türken. Aber er schloss

plötzlich einen Frieden, demgemäss der Sultan alle seine neueren

Erwerbungen un^l Eroberungen behielt. Dieser Friede \'er-

bitterte die Ungarn unendlich. Es entstand eine \'erschwörung,

deren Häupter, die Grafen Peter Zrinyi, Franz Nadasdy und

Franz Frangepan auf das Schaffet kamen ; die Wiener Regierung

wollte diesen Anlass dazu benützen, die Ständeverfassung um-

zustürzen und den Protestantismus auszurotten. Auch in Ungarn

versuchte sie durch dieselben barbarischen Mittel zum Ziele zu

gelangen, wie in B(")hmen nach der Niederwerfung des Auf-

standes von 1618.

In Pozsony (Preszburg) setzte sie eine fremde Regierung ein,

die Güter der Adeligen wurden massenhaft confisciert, sämmtliche

protestantische Geistlichen und Schulmeister wurden vor das

Ausnahmsgericht in Pozson\- citiert. Einige der Erschienenen

wurden gewaltsam bekehrt, die Ausharrenden aber in den

Kerker geworfen, viele wurden nach Neapel geschleppt, und
das dortige schreckliche Loos der ungarischen Prediger er-

weckte in ganz Europa eine solche Theilnahme, dass die

holländischen Stände den tapferen Admiral De Ruyter mit

mehreren Kriegsschiffen nach Neapel sandten und die ihrer

Religion wegen leidenden Galeerensklaven befreien Hessen.

Inzwischen nahmen in Ungarn die Proscribierungen ihren

Lauf, tausende und tausende flüchteten sich in die sieben-

bürgischen oder türkischen Landestheile, von wo sie wieder-
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liolt in das l<("iniu,iichc Gebiet einbrachen und ilcn i.leutsclien

Truppen Schlachten lieferten. An die Spitze dieser \ielen

tausende \<»n l-düchtlingen, der Kurut/.en, stellte sicli der gleichfalls

seiner (Uiter beraubte Emerieh ÜK'ikcily und die Bewegung

nahm mit l'nterstützung der Türken solche Dimensionen an,

dass mit Ausnahme einiger Burgen das ganze k(')nigliche

Gebiet in Th(')k(')ly's Hände gelangte, den der Sultan zum
Kiinig ernannte. Seiner 1 lei'i'schat't aber machte jene ent-

scheiilende Niederlage gar bald ein Knde, welche die Türken

unter Wien erlitten hatten (IGSo). Da raffte endlich k'aiser

tmd l\(>nig Leopold seine ganze Kraft zusammen und setzte

mit IJnterstütztmg seiner ausirmdischen \'erbündcten den

Krieg in grossem Masstabe fort. .An der Spitze der ins

Ungarland strcHiienden Heere standen erprobte Feldherren,

und Johann .Sobieski, der Ki'niig \"on Polen, Karl Herzog \'on

Lotla-ingen, Ludwig Markgraf \'on Baden und Eugen Prinz

\on Saxoyen brachten in dem langen Kriege, der li')8;> be-

gann, unter reger Betheiligung der Ungarn den Tüi-ken nach-

einander entscheidende Niederlagen bei imel eroberten die

wichtigeren Festen zurück. Am 2. Sept. I(;8() endlich ward

auch die Ofner Burg befreit und im Frieden \-on Karlo\ icz (ItiD',))

win\le ganz Ungarn mit Ausnahme iles Temesbeclcens und

eines kleinen Theiles von Syrmien der türkischen Herrsciiafl

ledig, während Siebenbürgen schon früher unter ilie (Ober-

hoheit L'ngarns zurückgekehrt war. Die imgarische Nation

belohnte die X'erdienste ihrer K()nigsfamilie um die P>efreiung

des Landes 1G87 damit, dass sie das Thronfolgerecht der männ-

lichen Linie der Habsburgischen Dynastie im Gesetz inarticulierte.

Ti'otzdem x'erursachte die W'illkürheri'schaft der Wiener

Regierung, ihre ohne jede Kenntniss der X'erhältnisse bewerk-

stelligten Neuerungen und die LInterdrückung der Protestan-

ten abermals allgemeine Unzufriedenheit, welche diesmal

nicht im Herrenstande, sondern im gemeinen X'olke zum Aus-

bruch gelangte (1703). hi den Comitaten Oberungarns griffen

ilie Leibeigenen und der kleine Adel zu den Waffen und an

die .Spitze der Ik'wegung stellte sieh gar bald l'"ürst Franz
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Rak(')cz\- 11., ein Xachkonimc dcM" ehemaligen siebenhiirpschcn

l"'ürsten.

Der Kampf nahm einen nationalen Charakter an und

wurde ein rechter JM-eiheitskampf, der alle Schichten der

Gesellschaft, alle (legenden des Landes umfasste. Da der Hof

durch die grossen europäischen Wirren des spanischen F:rbfolge-

krieges in Anspruch genommen war, gelangte mit Ausnahme

einiger Burgen das ganze Land in die Hände der Atifstän-

dischen, und die Stände erklärten auf dem Reichstag zu Önod

(1707) das Haus Hahsburg des Thrones verlustig. Die

Waffen aber entscliieden zu Gunsten des Kiniigs, damals

sc'non Josephs I.; P^ranz Räköezy zog sich in das Ausland

zurück und der Oberanführer der in langem Kampfe erschöpf-

ten, Llurch die Pest furchtbar decimierten Kurutzenheere,

Alexander Kärolyi schloss mit dem Führer der k()niglichen

Heere, mit Johann ]'aUT\- zu Szatmar den P^rieden (1711).

Hiemit fand die Zeit der inneren Kriege ihren Abschluss.

Diejenigen L^ngarn, welche den vollständige Amnestie

bietenden Friedensschi uss nicht annahmen, darunter

Räkoczv selbst und sein berühmter Feldherr Nikolaus

Bercsenyi, zogen nach polnischen, franz(')sischen und türkischen

Landen, und der grösste Theil derselben beschloss sein wechsel-

\-olles Leben ausserhalb des Vaterlandes. Die ungarische Nation

hingegen fand sich vollständig in ihre neue Lage und versöhnte

sieh mit dem Herrscherhause. Karllll. ( 171 1— 1740) bestätigte

den Frieden xon Szatmar, und begann das ungemein entvölkerte,

\'erarmte Land neu zu organisieren, da der ganze X'erwaltungs-

Mechanismus im Laufe der seit 1070 ununterbrochen an-

haltenden inneren l'nruhen und Türkenkriege zerst(">rt war.

Diese Türkenkriege erneuerten sich unter Karl noch zweimal.

Zum ersten Mal mit glücklichem Ausgange, denn im Frieden

von Passaro\icz (1718) gewann der Kr)nig nicht nur die noch

türkischen 'idieile L'ngarns zurück, sondern er machte auch in der

heutigen Walachei und in Serbien wertvolle Eroberungen. Zum

zweiten Mal aber endete der Krieg unglücklich, denn im Frieden

zu Belgrad (17o9) \erlor er die walachischen und serbischen
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Erobcrun,<2;cn wieder. Das uni^arisehe Staats.^ebiet blieb aber

aueh damals unberührt, und unter Karl suehten drei Reiehstage

ihm zeitgemässc (iffentliehe Institutionen zu sehaffen, seinen

materiellen und geistigen [""ortsehritt zu tVirdern. Unter Aui^ierem

wurde neben den früheren P'aetoren der Landesx'ertheidigung

ein stellendes ungarisches Heer geschaffen, das durch Werbung
ergänzt wurile. Sobald der Hof sein altes Misstrauen den

L'ngarn gegenüber ablegte, gewann auch bei diesen

das X'ertrauen die Oberhand und der ungarische iveichstag

von 1723 leistete mit begeisterter Bereitwilligkeit dem Wunsche

des l\()nigs I^\)!ge, dass das Thronfolgerecht der weiblichen

Linie der Habsburger als Gesetz statuirt werde. Dies geschah

in den zwei ersten Artikeln der Gesetze jenes Reichstages,

welche zwar die Unabhängigkeit LTngarns aufrecht erhalten,

aber so lange die Nachkommen des Kc'inigs Leopcjk! I. leben,

das Land durch die Gemeinsamkeit des Herrschers in eine

untrennbare Verbindung mit den (österreichischen Erbländern

bringen und die weibliche Thronfolge auch ungarischerseits

anerkennen. In diesen Gesetzartikeln, die man allgemein —
wenngleich irrthümlich — die pragmatische Sanction zu

nennen pflegt, ist die erste x'erfassungsmässige X'erbindung

zwischen den Erbländern der Habsburger und dem K'i'niig-

reiche LIngarn geschaffen worden. Aber es wurcle da nur

ein Grundsatz ausgesprochen, elie Modalitäten des \'ei"-

liältnisses wurden nicht geregelt, woraus sich später heftige

constitutionelle Contlicte ergaben.

Der ungarisclien Nation bot sich gar bald Gelegenheit

für den Schutz der pragmatischen Sanction einzutreten, und

ihre Anhiuiglichkeit an ihr angestammtes Herrscherhaus auf

dem Schlachtfelde zu beweisen, k'arls Länder erbte seine

Tochter, Maria Theresia, die ihre Nachbarn angriffen, um ihr

Erbe zu zerstückeln. Die junge Kiuiigin erschien im Augen-

blicke der grössten Gefahr unter ihren getreuen Ungarn, die

ihr Leben und Blut zur X'erfügung stellten. In den langen

K'riegen, die sie führen musste, war Ungarn eine der Haupt-

qucllen iler Widerstandsfähigk'cit und Wehrmacht der l\<')nigin.
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lind die Treue und Opferwilligkeit des Volkes trug sehr viel

dazu bei, dass Maria 'i'heresia mit einem verhältnissmässig

geringen ("lehietsNerlust aus dem Kampfe hervorgehen konnte.

In der Periode des Friedens wandte die Königin ihre Auf-

merksamkeit den materiellen und geistigen hiteressen des Landes

7.U. Auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens, besonders aber des

Schulwesens bewerkstelligte sie epochale \'erbesscrungen. Die

l'ni\ersität zu Xagy-Szombat(Tyrnau)liess sie in den natürlichen

Mittelpunkt des Landes, nach Ofen übersiedeln. Sie gründete

Kechtsakademien und Mittelschulen, basierte den X'olk'sunter-

richt auf zeitgemässe Grundlagen und \'erwendete das grosse

\'ermögen des aufgehobenen Jesuitenordens zu Unterrichts-

zwecken. Zum Vortheil der Leibeigenschaft regelte sie die

Urbarial-Angelegenheiten, begann die Wasserregulierung, den

Strassenbau und ihre Reformthätigkeit \'ermehrte den \'olks-

wohlstand bedeutend. Indem aber die ungarischen Stände

dem \'orrechte der \"ollständigen Steuerfreiheit nicht entsagen

wollten und diese Freiheit gerade damals im Gesetz für alle

Zeiten statuierten, Hess die Königin ein Zollsystem ins Leben

treten, welches Ungarn zu einer Kolonie Oesterreichs machte

und sein materielles Emporblühen auf künstliche Weise

hemmte. Uebrigens erwachte zur Zeit Maria Theresias, die

mit Beibehaltung der constitutionellen Formen ] und bei

Schonung des Ständewesens eine wesentlich unumschränkte

Macht ausübte, dci" nationale Geist, und begann das litterarische

Leben einen bedeutenden Aufschwung zu nehmen. Ihr Sohn

Josef II. führte ihr Reformwerk weiter, aber ohne die schonungs-

volle Art seiner Mutter. Er Hess sich nicht krinien, erhob

die deutscheSprachezurAmtssprache des .Staates und der Schule,

warf Alles über den Haufen, was ihm im Wege stand, und

desshalb blieb auch jener Theil seiner Thätigkeit unfruchtbar,

der sonst segensreich hätte werden können. Die Religions-

freiheit, die Unterrichts- und Administrationsreformen, seine

weitgehenden \'erfügungen zu Gunsten der Leibeigenschaft

weckten auch in den unmittelbar interessierten Volksschichten

nur einen geringen Widerhall, denn sie waren mit einem Attentat

Dm tauscmliihritje untariscUt Staat und sein Vuk. ^
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aufdic nationale Spraclic lukI Tradition \crlMindcn. lunc iniichtigc

Bewegung entstp.nd auch in l^ngarn gegen Kaiser Josef, der \'or

seinem Tode die meisten seiner \'erfiigungen selber widerrief.

Sein Nachfolger Leopold II. stellte mit weiser Mässigung

die Eintracht zwischen der k'rone und der Nation hei". Die

Gesetzartikel des Reichstages \-on IZIH)- Ol sicheilen Ungarns

Selbständigkeit, gaben den Protestanten und Ciriechisch-Orien-

talischen die Religionsfreiheit und ebneten den Weg für \ielc

wichtige Reformen. Aber die franzTisischen K'riege hemmten

jeden Fortschritt. Den Kiinig Vran/. und den herrschenden

Adel schreckten elie Ereignisse der Pariser Revolution,

und als die französischen Ideen auch in den gebildeteren

ungarischen Kreisen einen Widerhall zu erwecken begannen,

da wurden' sie \'on der Regierung mit blutiger (lewalt erstickt.

\'iele kamen aufs Schaffet, noch mehr, darunter beinahe die ganze

Schriftstellerwelt, in den Kerker, und in Ungarn behielt das

Ständewesen inmitten der in ganz Europa eingetretenen rie-

sigen Umgestaltungen seine pri\'ilegierte Stellung unx'erändert

bei. Die Stände unterstützten den KTuiig Franz eifrig in seinen

Kriegen, und als Napoleon KSüii in einer Proclamation die

Ungarn aufforderte, ihre staatliche Selbständigkeit wieder her-

zustellen und sich einen neuen K()nig zu wählen, blieb der

Aufruf \-()llständig erfolglos. Der Adel eiiiolt sich zwar, aber

unter den Fahnen iles K(")nigs Vvau/. und trat auch den in

Ungarn einbrechenden P^ranzosen bei Gyor (Raab) entgegen. Die

Eintracht zwischen König und Adel dauerte bis zur Be-

endigung der napoleonischen K'riege, welche die materielle

Kraft des Volkes ausserorilentlich ersch(")pft hatten. Aber so-

bald die \-on Seiten dei- Fi-anzoscn dn^hende Gefahr vorüber war,

kümmerte sich auch der Kiniig nicht mehr um die Freiheiten der

Stände. Er hielt keinen K'eichstag ab und warf willkürliche

Steuern aus, wo]-auf i^lie Stände den Schwerpunkt der Opposition

gegen seine W'illkürlichkeiten in lHc Gomitate \"erlegten.

in dem mehrjährigen Kample erfulir nach und nach die

zurück'gebliebene Denkungsai't und \eraliete Weltanschauung

des Adels eine wesentliche Umwandlung. Kv begann einzu-



67

sehen, dass das Adelsprixileg niclit mehr Schutz gegen die

Willkür gewährt und dass nur die politische Renaissance, die

der Zeit entsprechenden freien Institutionen das Land davor

retten kihmen, dass es zu einer (österreichischen Provinz

herabsinke. Als daher König Franz 1825 nothgedrungen den

Reichstag \-on Neuem einberief, da war der Gemeingeist

schon umgewandelt und hatte F:mpfänglichkeit für grosse

staatliche und politische Reformen. Es fehlte nur der Führer,

der die wogende öffentliche Meinung auf den richtigen Weg
hinlenke, der die Ideen, die in den Geistern gohren, präcis

zum Ausdruck bringe, hn erforderlichen Augenblick erschien

nun dieser Führer in der Person des Grafen Stefan Szechenyi.

Als Spross einer alten vornehmen Familie, war er in den

napoleonischen Kriegen Offizier geworden. Dann übernahm

er die Bewirtschaftung seiner Güter und begann sich mit

öffentlichen Angelegenheiten zu befassen. Aber erst auf dem

Reichstag von 1825 wurde sein Name bekannt. Hier eroberte

er sich mit einer einzigen That die Herzen, mit einem

Schlage wurde er der anerkannte Führer der Nation, als er

ein Jalires-Einkommen von 60.000 tl zum Zwecke der zu grün-

denden ungarischen Gelehrten-Gesellschaft widmete.

Szechenyi war überhaupt ein Mann der Thaten. Die trübe,

\-erbitterte Stimmung, ^^•elche sich der herrschenden Klassen

bemächtigt hatte, die elegische Schwärmerei über die grosse

X'ergangenhcit, die hr)chstens trauern und klagen konnte, aber

nicht handeln, zerstreute Szechenyi's Feuergeist, wie die

Wärme der aufgehenden Sonne den Nebel. Er erweckte in

seiner Nation das Selbstbewusstsein, den Thatendrang, das

Ptliclitgefühl, den Glaubeii und das Vertrauen in die Zukunft,

ndem er mit Wort und That, bei hundert und aber hundert

Gelegenheiten in allen Formen die Idee variierte, dass das

Ungarthum nicht nur auf eine glänzende \'ergangenheit

zurückblicken, sondern auch auf eine noch glänzendere

Zukunft zählen kann, wenn es seine reichen geistigen An-

lagen entwickelt, seine materielle Kraft mehrt und miit. der

Zeit Scliritt haltend, seine Staatsinstitutionen und seine sociale

5*
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Gliederung umgestaltet. Ungarn war nicht, sondern es wird

sein, — war Szechcnyi's Losungswort, das Hoffnung und

Muth einflösste. In der veralteten Constitution und in dcu

\crkn()chertcn Institutionen, welche bis dahin vnn den herr-

schenden Klassen für ein heiliges und un\erletzhares Palladium

gehalten wurden, erblickte er das Haupthinderniss des Fort-

schrittes. Er forderte daher in seinen Büchern und Reden ilirc

radicale, aber stufenweise, mit Uebereinstimmung allei- inter-

essierten Factoren vorzunehmende Umgestaltung, wirkte in

Wort und Schrift als Apostel unermüdlich im hiteresse der

Reformen, deren ganzen Umfang er präcis bezeichnete.

Das herrschende Metternich'sche Regierungssystem, das

in Ungarn gerade so schroff jeden Keim des Fortschrittes

erstickte, wie in Mittel-Europa, war mit seiner Atmosphäre,

in der Alles erstarrte, dieser reformatorischen Arbeit ebensu

wenig günstig, wie die Gleichgiltigkeit und die vielfachen

V'orurtheile, die in der ungarischen Gesellschaft noch immer

\orherrschten. Aber unter dem Einfluss der Juli-Revolution

konnte Szechenyi durch seine persönlichen \'erbinJungen

selbst das verdächtigende Misstrauen der Wiener K'cgierung

massigen, im Inlande aber sammelte er in den Kreisen

des hohen und niederen Adels und der Intelligenz, besonders

in den Kreisen der sich eben entwickelnden Nationallitteratur eine

ganze Schaar von Jüngern und Mitarbeitern unter die Fahne des

Fortschrittes und der constitutionellen Reformen. Erzherzog

Josef, Palatin von Ungarn, der nicht nur \()n der Xothwendig-

keit der Reformen überzeugt war, sondern in seinem eigenen

Kreise die Gemeininteressen eifrig pflegte, licss dem neuen

Führer der Nation und dessen Bestrebungen eine wohlwolleuLle

Unterstützung angedeiheii.

Grenzenlos war in .Szechenyi die Slammesliebe, die

Begeisterung für das Ungarthum, aber er nahm in seine Seele

sämmtliche herrschenden Ideen seiner Zeit auf. Wiederholt

durchzog er und zwar forschend, lernend die Länder des

gebildeten Westens, und was er Gutes, Nützliches dort

gesehen, das suchte er in seiner Heimat zu Gunsten seiner
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Landsleutc zu \cr\\ertcii. Seine edlen Bestrebungen waren

auf jedem Gebiete \'on reichem Erfolgen gekrönt. Szechenyi gab

seiner Nation nicht nur eine Akademie der Wissenschaften,

arbeitete niclit nur un\-erdrossen an der \'er\-ollk()mmnung der

Xational-Sprache, an der \'erbreitung und X'ervolksthümlichung

der l.itteratur. Auch auf dem Gebiete der materiellen Interessen

hat er bleibende Werke geschaffen. An seinen Namen knüpft

sich die Donau- und Theiss-Kegulierung, die Gründung der

Donau-Dampfschiffahrt und vieler anderer Communications-

mittel, die Schaffung der Budapester Kettenbrücke, des Landes-

Agrikultur-\'ereins, zahlreicher Fabiiken und Unternehmungen.

Im Interesse seiner Bestrebungen Hess er sich in die Ver-

tretung der Stadt Pest wählen, er setzte sich in unmittelbare

Berührung mit den einheimischen Handelsleuten, Gewerbe-

treibenden, Kapitalisten und Unternehmern. So wie er auf

diese Weise in seinen Berührungen aus dem engen Kreise der

Ständewelt heraustrat, so nahmen auch seine .Schöpfungen

einen nationalen Charakter an, denn sie förderten das Wohl

der Gesammtheit, das Heil aller Schichten des Volkes.

Trotz seiner hohen Abstammung und seiner Verbin-

dungen war Szechenyi der erste moderne Staatsmann Ungarns,

trotz seiner aristokratischen Natur und Bildung war er der

erste ungarische Politiker, der in wahrhaft demokratischem

Geiste im hiteresse der Gesammtheit wirkte. In den Dreissiger

Jahren wurde ihm nur Anerkennung und Dank gezollt.

Bald meldeten sich aber immer lautere W'idersprüche.

Nicht seine erhabenen Ziele wurden bemängelt, sondern

die Art und Weise, die Mittel, die er anwandte. Man fand

dieselben ungenügend. Der prometheische Funke, den

Szechenyi in das ungarische öffentliche Leben geworfen hatte,

wuchs dort mit der Zeit zu einer mächtigen Flammensäule

empor. Das Hereinfluthen europäischer Ideen, denen Szechenyi

zuerst einen Weg gebahnt, electrisierte alle Schichten der

Nation und liess den lange unbefriedigten Fortschrittsdrang

mit elementarer Kraft zum Ausbruch gelangen. Szechenyi

ward \on den Ideen überflügelt, weniger aus eigener .Schuld,
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als vielmehr wegen der besohriinkten, >ieh um das Gemeinwohl

nicht kümmernden Politik des Metternich'schen-Systems, das

auch die einfachsten, dringendsten und nützlichsten Reformen

\erwarf. Die öffentliche Meinung begann einzusehen, dass

Einxernehmen mit der Wiener K'cgierung, so wie es Szechenx

wünschte, die politische Neugeburt, die Umgestaltung des

veralteten Ständewesens in ein modernes, nationales und consti-

tutionelles S\stem eine eitle HotTnung sei, die sich nie \erwirk-

lichen werde. Zwischen der Nation und der Wiener Regierung

spitzte sich der Gegensatz immer schärfer zu, und weil auch

Szechenyi in manchen Dingen auf Seiten der Regierung

stand, kehrte sich die r)ftentliche Meinung inimer mehr xon ihm

ab, obwohl selbst seine Gegner ihn den gr(')ssten Ungar nannten.

Neue Menschen, neue Ideen traten herx'or, unter denen

gar bald Ludwig Kossuth durch seine hinreissende J:jeredtsam-

keit und durch seine ebenso glänzende schriftstellerische Fä-

higkeit hervorragte. Die \'erfolgung, mit der ihn die l-Jegie-

rung strafte, drängte ihn natürlicher Weise auf das Gebiet

der schonungslosesten Opposition; und weil das Land damals

eines solchen entschlossenen Politikers bedurfte, fiel ihm gar

bald die massgebende Mihrerrolle zu. Er redigierte ein Tage-

blatl, um das sich eine ganze Reihe hervorragender Män-

ner schaarte, und electrisierte mit seinem leidenschaftlichen,

kiilmen Ton die Massen. Dem Wesen nacli wollte auch

k'ossuth dasselbe, was Szechen\-i, nur dass dieser den Lrieden

mit der Wiener K'cgierung \-erkündete. Jener aber gerade die

Wiener Regierung für einen gerschworencn Feind jedes Fort-

schrittes, jeder Reform ansah. Der fruchtlose X'erlauf des

K'eichstages vom Jahre LS4;L-4- gab ihm Recht und machte

seinen Eintluss auf die <>ffentliche Meinung unwiderstehlich. Die

Regierung versuchte mit der Massregelung der Comitate, mit

Gewalt und Willk'ür die öffentliche .Meinung zu zügeln und

die Wahlen zum Reiclistage x'om Jahre 1 S 17 ihren eigenen Inte-

ressen entsprechend \-orzubereiien. Dies gelang auch an man-

chen (Jrten, aber K'ossuth kam doch in das UiUerh. ins und dort

begann er mit \oller Kraft den Kampf. Die Februar-Ereignisse
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[m Jahre 1848, denen sich gar bald der Wiener März-

aufstand und in Pest der berühmte 15. März anschloss, niacli-

tcn ihn und seine Anhänger zu Herren der Situation. Hinnen

einigen Tagen schuf der Reichstag eine ganze Reihe von Ge-

setzen, welche die alte Ständeverfassung auf einen Sclilag

über den Haufen warfen, die parlamentarische Regierung und

ein \"erantw<)rtliches nationales Ministerium einführten, Sieben-

bürgen mit dem ungarischen Mutterlande \"ereinigten, gegen

nachträgliche Entschädigung der Grundherren alle Urbarial-

lastcn und die A\'iticität auflioben, die Pressfreiheit und die

\-ollständige Rechtsgleichheit der recipierten Glaubensbekennt-

nisse aussprachen. König Ferdinand ernannte den Grafen

Ludwig Batthväny zum Ministerpräsidenten Non Ungarn, der

aus den her\-orragendsten Männern das erste ungarische ver-

antwortliche Ministerium bildete, an dem Stefan Szechenyi,

Ludwig Kossuth, Franz Deäk, Baron Josef Eötvös und an-

dere Helden der grossen Reformkämpfe Theil nahmen. Die

neuen Gesetze selbst, welche LTngarn in die Reihe der mo-

dernen constitutionellen Länder einführten, sanctionierte König

l^^erdinand \'. am 11. April zu Pozsony, wo er persönlich

erscliien und \'om Jubel der Nation empfangen wurde.

Aber diese Freude blieb nicht lange ungetrübt. Die Lln-

ruhen der Nationalitäten, besonders in Kroatien, wo seit den

Dreissiger Jahren sich der lUyrismus in erschrecklicher Weise

\"erbreitete, angefacht von Wien aus, wo man die an Ungarn

gemachten Zugeständnisse bereute, arteten in Aufruhr, vieler

( )rten in furchtbare Metzeleien aus. Walachen, Serben, Kroaten

griffen zu den Waffen, während die übrigen Nationali-

täten, die Deutschen, Slovaken, Ruthenen treu und opferwillig

zur nationalen Sache lii.elten. Dev 1848 auf Grund der

\'olks\-ertretung gewählte Reichstag votierte mit Begeisterung

die militärischen und finanziellen Mittel zur Unterdrückung

des Aufstandes. Aber das \'erhältniss zwischen der unter

Kossuth's Einfluss stehenden Regierung und dem Hofe gestal-

tete sich tlieils infolge der Nationalitätenfrage, theils infolge

der italicnisclicn Frage immer gespannter und im Laufe des
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dr^mg ins Land ein und besetzte auch die Burg Ofen, die

ungarische Regierung und der Ivcichstag tlüchtete nach

Debreczen. Diese Stadt wurde der Ahttelpunkt des nationalen

Widerstandes. Von da aus wurde die etwa '_*()( ).(¥)() Mann
starke Honxedarmee organisiert, welche unter der Führung

Arthur Görgei's, Klapka's, üamjanich's, des Polen Bern und

anderer \-ortreft"licher Generale nicht nur die autVührerischeu

Nationalitäten niederschlug, sondern im Frühling 1<SI<I aus

zahlreichen grossen Schlachten siegreich her\-<)rgehend, auch

die österreichischen Truppen fast gänzlich aus dem Lande \er-

drängte. Nur einige Festungen \-erblieben in den Händen der Oster-

reicher und nach einer längeren Belagerung, in welcher General

Hentzi die Stadt Pest ganzunn()thigbcschiessen Hess, gelang es der

Tapferkeit der ungarischen Truppen, auch Ofen zurückzuerobern.

Unter dem Einflüsse dieser Erfolge Hess Kossuth am 14.

April durch den Reichstag die Dethronisierung der Dynastie

beschliessen. Aber den Tagen der Triuniphe machte die rus-

sische Invasion gar bald ein Ende. Ein russisches Herr von

250.000 Mann brach in das Land ein, welches die vereinigten

Truppen der zwei Grossmächte nach heldenmüthigcm Wider-

stände innerhalb einiger Monate thatsächlich unterwarfen.

Kossuth und Viele mit ihm flüchteten in das Ausland, Gcirgei

aber streckte am 13. August bei \'ilägos die Waffen. Es begann

eine Zeit grausamer Rache. Baron Haynau, der General-Gou\-er-

neur des Landes, Hess 13 den Österreichern ausgelieferte helden-

müthige ungarische Generale sammt vielen anderen hervorra-

genden Personen der Bewegung hinrichten. Die Kerker

füllten sich mit Gefangenen, die Honved (die Ki-ieger des

Nationalheeres) wurden in das österreichische Heer eingereiht,

tausend und aber tausend Familien wurden in 'IVauer versetzt.

Jammer und Noth erfüllte das ganze Land, welches erst

unter ein militärisches, dann unter ein deutsches Regime gestellt

wurde. Die sogenannte Bach-Periode zerstückelte Ungarn und

einx'crleibte es zu Oesten-eich, stürzte alle alten Institulionen

über ^\cn Haufen, regierte ununischränkt und willkürlich.
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schloss das X'olk \(>n der Tlicilnaliiiic an den ()tTentlichen

Angelegenheiten gänzlich aus, machte die deutsche Sprache

zur Amtssprache des Staates und x'erfolgte die nationalen

Bestrebungen unerbittlich. Seine Neuerungen waren nicht den

\'erh;iltnissen und Bcdürhiissen des Landes angepasst und

diese Regierung bedeutete nur auf materiellem Gebiete einigen

Fortschritt, denn sie stürzte die Zollschranken nieder, welche

rngarn bis 1848 nicht nur von Oesterreich, sondern auch von

seinen eigenen Provinzen schieden und die Belebung des Ge-

schäftsverkehrs und des Exportes gänzlich unmöglich machten.

Doch diese fremde Gewaltherrschaft konnte sich nicht

lange halten. Der italienisch-französische Krieg von 1859 warf

sie über den Haufen, aber die Versöhnung Ungarns und die

Wiederherstellung der mit der Sanction des Königs versehenen

1848-er X'erfassung, der sehnliche Wunsch der um Franz Deäk

geschaarten Nation, verwirklichte sich erst im Jahre 1867. Der

Reichstag vom Jahre 1801, auf welchem Deäk den Grundsatz

der Rechtscontinuität proclamierte, führte zu keinem Erfolge.

Nur unter dem Einflüsse des preussischen Krieges vom Jahre

18ü(i nahmen die Ausgleichsverhandlungen eine günstige Wen-

dung. Die Gesetze der Jahre 1867 8 schlössen endlich den

kmgwierigen Streit um die Constitution ab. König Franz Josef

anerkannte die Gesetze N'om Jahre 1848 und stellte ihre

Geltung wieder her, der ungarische Reichstag hinwieder modi-

iicierte im constitutionellen Wege von diesen Gesetzen diejeni-

gen, welche der neuen Lage nicht entsprachen, und regelte das

legale \'erhältniss Ungarns zu den r)sterreichischcn Erbländern

in allen 11ieilen durch Gesetze.

Der Ausgleich, Franz Deäk's unsterbliche Sch<')pfung, hat

Ungarn seine Selbstständigkeit wiedergegeben, seine Rechte

und Pflichten im Rahmen der Monarchie der Habsburger

genau umschrieben. Diese Monarchie, \-on ihren gefährlichen

inneren Krankheiten befreit, spielt nun wieder eine massgebende

Rolle im Rathe der Grossmächte. Kiniig Franz Josef I., der

sich sammt seiner erhabenen Gemalin, der Königin Elisabeth

am 8. Juni 1867 hat krcJnen lassen, ernannte schon früher, im



74

l'Y^ber, den Grafen Julius Andrässy zum uu^arisclien Ministerprä-

sidenten, da [''ranz Deälc, dui" Weise des \'atei"landes, jede Anits-

stelluui;" und Auszeichnun.i; abii,elehnt liatie und seinem KTmiL;-

und seiner Nation nur als eint'aclier Ab.^eordneter weiter diente.

Die Zeit, welehe seitliei' \er.^a n,L;en, ist eine Zeit der

ci\ ilisaloi'isclien Arbeit, der die Kntwicl<lun^- dei" materiellen

und u,'eistii;'en]nte]'essen bezweek'enden Reformen. Die kroatiscb-

ungarisehen \'ei"baltnisse wur^len ,L^esetzlicb geregelt, die

modei'ue Neugestaltung der (WTentlicben Institutionen auf allen

(Gebieten in Angriff genommen, die gesammten Zweige des

Unteri'icbtswesens und dei" \'olksbiklung wui\len der gelnirigen

Pflege theilhaftig, mit der Kniebtung und grossangelegten

Entwiekelung dei" ungaiiseben Dandwebi' wurde die WY-hr-

ki'aft iler M'onarebie sebi" bedeutend gesteigert, \-iele tausend

Kilometer Eisenbahnen und Landstrassen wurden ei'baut, auf

die VVasserregulierung grosse Summen \erwendet, im .Auftrage

Europas führte Ungarn das grosse Wx'rf; der Regulierung des

Eisernen Thores zu Ende, die X'erkehrs- und Handelspolitik

wurde in den Dienst der nationalen Interessen gestellt und

\erlieb dem Export liesige Dimensionen.

In den äusseren Angelegenheiten der Monarchie war

die legale Geltendmachung des ungarischen Eintlusses immer

der Erhaltung des Friedens geweiht. Er verfocht die Interessen

der Neutralität zur Zeit des grossen Krieges von 1870— 1871

und stand dem l\()nige bei der Dui'chführung d.es \-on Europa

bezüglich der Occupation Bosniens und i.\i:v 1 lerzegoxina ertheil-

ten Auftrages getreulich bei. Ein ungarischer Staatsmann, Gi'af

Julius Andrässy, schloss das (")sterreichisch-ungarisch-deutsche

Bündniss, welches später durch den Beitritt Italiens sich zum
Dreibund erweiterte und in der Zeit seines ganzen I^estehens

eines dei- mächtigsten Mittel der Erhaltung des europäischen

briedens war. Diese b'riedenspolitik' und die unter ihrem

Schirme frei zur (iellung kommende K'eformthätigkeit ist ^las

ewig denkwürdige Resultat der giitrreichen Regierung unseres

gek'r(")nten K(")nigs P'ranz Josef I.



ENTWICKLUNG DES GEISTIGEN LEBENS
DER UNGARN.

Aus dem Dunkel uralter Zeiten taucht die Gestalt eines

Reitersinannes vor unseren Augen auf, der auf der Steppe

an der Wolga ruhig hält und späht. Der stämmige Deib, mit

Pantherfell und spitziger Mütze bekleidet, scheint mit dem

kleinen Rosse verwachsen. Sein Adlerauge beherrsclit die

schier endlos scheinende Ebene, die in allen ihren Theilen

\-on der glänzenden Sonnenscheibe scharf beleuchtet ist. Er

ist ruhig, frei von Furcht und Wahn ; ihn kümmert nur, was

er sieht; sein an den Steppenbildern und in der scharfen

P^eleuchtung gestähltes Auge schaut Alles klar, was das

menschliche Auge aus einem Punkte sehen kann. Mit dem

Kiicher auf der Schulter und dem persischen Schwert an der

Seite: so späht er nach dem Feinde! Sollten ihrer nur we-

nige sein, dann wird er ihnen Trotz bieten; sollten sie

schaarenweise kommen, dann wird er den Uebrigen K'unde

bringen. Für diese Uebrigen hält er Wacht und ist er zu

Allem entschlossen. Er schaut in Fernen, die für unabsehbar

gelten; in einem fernen schwarzen Punkt erkennt er den

sich langsam senkenden Aar, den raschen, starken und grausamen

N'ogel seines Gottes. Das ist ein gutes Vorzeichen, er strei-

chelt den Hals seines schwarzen Rosses und sicher ruht die

Hand am Griff des Schwertes. Er harrt des Kommenden
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und fühlt und weiss, dass das Clcnieinwcsen aucli seiner

K'rat't bedürfen wird

Das Bild "dieses einsamen Reiters erklärt N'ieles, nieht

nur aus der Lebensweise der alten l'ns^arn, sondei'n auch

aus dem Wesen und der l'^ntwieklun,^ des ungarischen

(leistes. In dem ganzen geistigen Leben der ungarischen

Xati(Mi offenbaren sich in characteristischer Weise jene na-

türlichen und moralischen ICintlüsse, \\'elche in ihren ax'itischen

Lebensverhältnissen zur Cieltung gekommen sind und in

ihrer Seele Wurzel gefasst haben. Es war ein Xomaden\-ol]<

der Steppen, und die Hache Xatur, die es umgab, mit ihrer

grossen Ausdehnung, ihrem klaren Lichte und ihren wenigen

Karben : sie war mehr geeignet, seine Beobachtungskraft, die

Klarheit seiner Einsicht, die Lebhaftigkeit und Sicherheit

seiner Auffassung und seines LJrtlieiles zu entwickeln :

als die Sehnsucht nach dem Erkennen des L'nbe-

kannten, als die Fähigkeit, sich demselben zu nähern,

als die Träumerei und das Sichversenken in die Muth der

C.efühle. Selbst mit den Fremden, die sich ihm anschlössen,

war dieses X'olk nicht zahlreich; der Kampf der Selbst-

erhaltung, seine mehr mit ^\cn Menschen, als mit der Xatur

geführten Kriege nahmen es in Anspruch, beschäftigten und

entfalteten alle seine äusseren imd inneren Kräfte. Xicht blos

die griechischen und arabischen Schriftsteller des IX.

Jahrhunderts, sondern auch die erste Epoche seines in diesem

X'aterlande geführten Daseins beweisen, dass dieses \'olk

halb und halb \-on der Heute lebte. Es war auf fortwährende

Kämpfe angewiesen und weil es sozusagen Alles seinem

Muthe und seiner Geschicklichkeit zu \erdanken hatte, war

und blieb dieser durch die Natur der Steppenkämpfe bedingte

pers()nliche Muth, diese Geradheit, diese Kampfbereitschaft

sein Gharacterzug und sein Ideal bis auf den heutigen Tag.

Es dankt, wie es scheint, diesen Zug jenen türkischen Ele-

menten, welche mit den zahlreicheren ugrischen Stämmen sich

\erschmelzend, dieses \'olk zu einer Nation gestalteten und

ihm auch den Xamen uaben.
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Ohne das starke Gefühl dci* Ziisanimcn_G;chf)rigkeit wäre

die persr»nliche Tapferkeit der Einzelnen nieht genügend ge-

wesen, damit diese kleine Nation sich x'ertheidigc, ausbreite

und aufi^echt erhalte. i)ei" Umstand, dass N'on Liralten Zeilen

angefangen im X'eiiaufe seines ganzen Daseins, in allen \'er-

wieklungen und k'i-iegen, in allen durch' Fremde imterstützteii

inneren Zwistigkeiten stets sein nationales Leben bedroht

war, hat in diesem X'olke die Neigung und die Theilnahme

\\\y das gemeinsame nationale Interesse in ganz ausserordent-

lichem Masse entwickelt. Seine Verfassung, seine freien

ICinrichtungen, seine Reichstage, \\'elche aus den Heerlagei'n

der ganzen Nation sich zusammensetzten, seine Komitate

:

sie alle kräftigten diesen Zug. Das Gemeininteresse der

Nationalität, besout^lers <.\en Fremden gegenüber, hat schon

im Mittelalter in Ungarn so sehr Alle, Kleine und Grosse be-

schäftigt, dass schon Otto von Freisingen dies als bemerkens-

wcrth erachtete. Das Durchdrungensein \"om gemeinsamen

Interesse, \'on dem Nationalgefüiil leitet stets das ganze

äussere und innere Leben der Ungarn. Characteristisch und

beherrschend tritt dies im ganzen X'erlaufc und in allen

Zweigen seines geistigen Lebens her\'or : in seiner l^oesie, in

seiner Wissenschaft, in seiner Kunst. Dieses nationale Gefühl

inspirirt sein ganzes Denken, seine ganze Wirstellungswelt.

Die Ideen und Formen, welche es ^.Icn Fremden, dem in der

("nltui" ihm überlegenen Westen entlehnt, weiss es stets so

umzuformen und zu bilden, dass sie nach Möglichkeit für

C\cn Dienst des ungarischen nationalen Interesses sich eignen.

L)iese tausendjährigen Züge der ungarischen vSeele und ihi'c

beständige Herrschaft sind umso interessanter, als die Nation

sich aus der Verschmelzung \'erschiedener Kacen gebildet und

durch ununterbrochene Aufnahme fremder Elemente vermehrt

hat. Die Fischer und Jäger der ugrischcn Stämme, die \'or <.\cn

Kriegsstürmen des Westens hieher geflüchteten friedlichen An-

siedler erfüllte sie mit ihren eigenen kriegerischen Idealen;

den aus ihren ursprünglichen nationalen Verbänden losgeris-

senen Italienern und Deutschen wusste sie das tiefe und starke
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C.cfülil ilircr neuen nationalen Zugeh(')ri,^keil einzuiniplen.

Nachdem sie die aus dem Orient gekommenen 'ITirken, Ku-

manicr, Bulgaren, Bissenen, diese wilden, unbotmässigen

i'!;iemente für ihre sch(»n dem Westen sich anschmiegende

Kultur gewonnen, beugte sie deren Kräfte in i.\cn \ )ienst dieser

Kultui- und der nationalen l'jnheit.

Das Gebiet des neuen X'aterlandes glich in I5exug aul"

P^odenbeschaffenheit und Klima zum gn'issten Theile den

Steppen der alten Wohnplätze. So haben die Xatur des

ungarischen Bodens, die Herrschaft und die (")ffentlichen Ein-

richtungen des ungarischen Stammes, der (.'harakter der

ungarischen Geschichte, trotz der fortwährenden und starken

Mischungen, wenigstens in den Hauptzügen bis auf den

heutigen Tag die ursprüngliche ungarische Seele bewahrt.

Die mit dem ungarischen Volke \-erschmolzcnen Fremden,

die Kitter und die kriegerischen Nomadenschaaren ebenso, wie

die Ackerbau und Gewerbe treibenden Ansiedler, wurden

Ungarn nicht blos ihrer Sprache nach, sondern auch in ihrem

inneren Leben.

Schon in den ältesten poetischen Kundgebungen des unga-

rischen Geistes, deren Spuren, Gegenstände und Auffassung

uns erhalten geblieben sind, zeigt sich die charakteristische

Herrschaft des nationalen Interesses, die national-politische Ten-

denz. Zu den am Schlüsse des neunten Jahriumderts unter

Arpäds Führung zwischen der Donau und der Theiss erschiene-

nen Eroberern mochten theils durch die unter hunnischer Herr-

schaftgestandenen und wieder hieher nach Osten \erschlagenen

\'r)lker, theils durch die hier sesshaften \'()]kersc]iaften

die \-on K(')nig Etzel, dem bisher mächtigsten Herrn dieses

Landes erzählenden rebei-lieferungen gedrungen sein, jene

Sagen, aus welchen auch der Schluss des Nibelungenliedes

gewoben wurde. Diese Sagen machte das ungarische N'olk

zu den seinigen, indem es Hunnen und Magyaren als die

Nachkommen zweier Brüder. Hunors und Magyar's bezeich-

nete, den weltbeherrschenden P:tzel als seinen Urahn, p:tzers

Kuhm und Macht als seine eigene grosse Erinnerung, Etzebs
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Land als sein eigenes ehemaliges l^eich und berechtigtes Erbe

ansah und hinstellte. Wem kann es da entgehen, dass die

nationale Vorstellung bei diesem Zusammenliange gleichsam

instinktmässig \"on dem nationalen Interesse und nationalen

Gefühle geleitet ist? Unter den Attila-Sagen aller Völker sind

es diejenigen der Magyaren, welche die Gestalt des Hunnen-

königs, der «Geissei Gottes», mit dem grössten Glänze um-

geben; sie allein statteten sie mit den lieblichen Zügen der

der X'olksseele theuren Helden aus. Gewisse Sagen der

ungarischen Landnahme ver\\'eben sich mit den hunnischen

Ueberlieferungen. Die Erinnerung an einen andern Helden

dieser Ueberlieferungen, an den Königssohn Csaba, \y'n\\ nur

in den ungarischen Sagen bewahrt, und es ist charakteristisch,

dass man den Landgründer Arpäd gerade von ihm abstammen

lassen will, der sich den^^Fremden nicht unterwerfen, sich mit

ihnen nicht versöhnen wollte und deshalb in unbekannte

Fernen hinauszog.

Im Anschlüsse an die hunnischen Sagen taucht die

Gestalt des sagenhaften Almos, des Vaters Ärpfid's auf, dessen

Sendung, das Ungarvolk in sein heutiges Vaterland zu führen,

\'on dem heiligen \'ogel angekündigt wurde. Die Wanderungen,

der mit Blut besiegelte Bund der Führer, die Erhebung

.Ärpäd's zum Fürsten, seine und seiner sieben Herzoge sieg-

reiche Kämpfe, mit welcher sie das Land \o\\ dessen da-

maligen Herren eroberten: dies sind die Gegenstände des

zweiten llieiles der uralten Sagendichtung, der Sagen von

der Landnahvic. Ihnen schliessen sich gleichsam als Aus-

klang die letzten .Sagen der heidnischen Welt an: die .Sagen

\'on den abenteuerlichen Raubzügen nach fremden Ländern,

deren Haupthelden Lehel mit dem Hörn und Botond mit der

Sux'itaxt sind. Alle diese .Sagen wurden von den fahrenden

.Sängern erhalten, die beim Klange ihrer Leier sie sangen in

den Zelten und Feldlagern, später der Bevölkerung der neu

entstandenen Dörfer, den Heeren und Versammlungen; sie

sangen die Lieder \-on den durch die Einbildungskraft

vergrösserten Thaten der Urxäter, als die letzten Pfleger
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der immer mehr verblassenden und verfolgten heidnisehen

l'ebeiiieferiingen. \'on diesen i Jedem ist in ihrem Texte

uns niehts übrig geblieben, nichts \(>n den religiösen Trauer-

und Liebesliedern, der altui^garisehen Diclitung, welche in

historischen Ouellen erwiUmt sind. Aus ^Icn lateinischen

("hroniken, deren K'eihe mit dem Knde des 12. Jahrhunderts

beginnt, kennen wir wenigstens die ('legenstände der uralten

Sagen. Die X'ertasser dieser Chroniken, an ihrer Spitze der

anonyme Xotarius des KcHiigs Heia, schTipfen augenscheinlich

X'ieles aus (.ler nationalen Sage und aus den Liedern der

fahrenden SJinger. Wohl reden sie luit der Geringschätzung

des Gelehrten \-on diesen Ouellen, doch bezeugen sie die un-

zweifelhafte Theilhaberschaft derselben a.n dem ungarischen

X'olk'sgciste selbst dort, wo diesei' mit der Auffassung ihrer

Zeit und ihres Berufes in Contlict gerilth. Obgleich sie Christen

und Geistliche sind, bricht selbst in der Erzählung der gegen

den Westen geführten Kämpte ilirer \'orfahren von Zeit zu

Zeit das treue Festhalten an den Interessen des Ungarthum^~

herx'or. Wohl sind sie nicht selten entsetzt über die Wild-

heit der Heiden, die über deutsche und italienische Christen-

\-(il]<er raubend herfielen, Kleister und Kirchen \-erwüsteten:

deniKX'h verhehlen sie nicht ihren barbarischen Stolz auf die

heldenmüthigen Abenteurer, die - kriegerisch und seelenstarl\--'>

waren, und «kühn und mannhaft gegen den b()sen und.

tückischen h'eind . stritten.

Stephan der Heilige ist es, der um das Jahr !()()() (.lie

k'rone auf sein Haupt setzend, seine Nation in die Gemein-

schaft eui-opäischen Staateniebens und eui'opaischer Kultur

einführt. Mit apostolischem Eifer bekehrt er sie zum r(Mnischen

Cjlauben. Er selbst tritt in \'er\vandtschaftliche X'erbindung mit

den Dynastien des Westens, er organisirt die Kirche und den

neugebildeten Staat. Auf den K'uinen des alten pannonischen

(_'hristcnthums wird die neue ungarische Kirche erbaut, be-

sonders durch oberitalienisehe Missionäre, welche nicht nur

die Glaubenswahrheiten zuerst verkünden, sondern auch die

ersten Lehrer sind in der Erkenntniss und im Gebrauche der
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lateinischen Lettern. Dem mit einei- neuen Ordnuni;' begrün-

deten IvHiigthum fällt ilie Unabhängigkeit der alten Stammes-

häupter zum Opfer; das Zelt des ?"ürSten wird zum glän-

zenden Hofe. Unter die axitischen Waffenbrüder mengt sieh

eine Sehaar fremder Ritter und die Prälaten der neuen Kirche

haben den Vorsitz x'or jenen. Das Heidenthum macht in der

ersten Hälfte des elften Jahrhunderts wiederholt den Versuch,

sieh zu widersetzen, stets \-on dem histinkt und der Ver-

bitterung der nationalen Eifersucht getrieben ; aber vergebens.

13ie Nation wird unter der Herrschaft einer genialen Dynastie

von dem Geiste christicher Kultur durchdruiigen, ohne jedoch

ihre nationalen Interessen aufzuopfern. Trotz ihres Christen-

thums behält und bewahrt sie bis auf den heutigen Tag

die nationalste Vorstellung und Redensart ihres alten Heiden-

ihums: den Gott der Uno-arn. Aber schon vom elften Jahrhundert

angefangen verrichtet die Nation den später eingewanderten

(istlichen Stammes-Verwandten gegenüber das zuerst fried-

liche, später kriegerische Werk der Vertheidigung des Glau-

bens. Zuni Schutze ihrer nationalen Interessen den herein-

strömenden Barbaren gegenüber schöpft sie aus den Ideen

des neuen Glaubens geradeso Begeisterung, wie sie durch

Einschmelzung dieser Völker ihre eigene Kraft vermehrt zur

Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit gegen den christlichen

W^esten.

Ungarns Boden bedeckt sich niit den Schöpfungen des

Christenthums, mit Klöstern und Schulen, unter welchen

schon zur Zeit der Könige aus dem Hause Arpäd die Hocli-

schule zu Veszprem errichtet wurde ; dann mit Kirchen,

unter welchen es Meisterwerke des romanischen und gothischen

Stx'les gab. Die Seele des ungarischen Volkes aber wurde von

den Begriffen und Empfindungen des Christenthums erfüllt.

In den ältesten Ueberbleibseln unserer Litteratur herrschen

schon diese \-or. Das erste Denkmal dieser Art : «König Stephans

des Heligcn väterliche Rathschläge an seinen Sohn, den

Prinzen Emerich* ist in lateinischer Sprache geschrieben und

handelt von den Tugenden eines christlichen und ungarischen

Der tausendjährige ungarische Staat und sein Volk. "
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die Aufnahme und Khruni;' (.1er Fremden und ihrer Kultur ;

die Achtunjj; für die Lleberlieterungen uulI (ieset/e der Nation;

Befolgung der K'athsehläge der Weisen imd (luten uikI die

besondere Fdirung iles Kriegsvolkes. Piinz Emerich starb

in jtmgen Jahren ; die k(")nigliehen Ixatliscliläge aber, die

der Seele eines Weisen und eines üngars entstammten,

wurden die Grundthesen der ungarisehen Politik : un-

sere nationalen Interessen und unsere F>ntwiekelung dem

Westen anzusehliessen, aber ihm nicht aufzuopfern ; mit

dem Schwerte der freien Nation und des freien Mannes unsei'c

gemeinsamen Interessen gegen Unglauben und Pjarbarei,

unsere eigenen aber gegen Jedermann zu \e]'theidigen. Duivh

LÜe hier angesiedelten Fremden und dui'ch elie neuen unga-

rischeit (ieistliehen bildet die christliche Cilaubenswelt allmälig

ihi'e ungarischen Formen aus. \'om l->eginn des NHL Jahi"-

hundei'ts ist uns das erste zusammenhiuigende gescliriebene

Denkmal unsei-er Sprache erhalten geblieben : eine kurze

Grabrü!t mit dazu j^-choi igcin (n'l'Ct, welches neben Bei-

spielen einer schweren Anpassungsfiihigkeit jene rohe Kraf-

\ei"räth, welche der hauptsiichlichstc ("hai'akterzug der ungat

rischen ungebundenen Spi'ache bis zur P^inwirkung der neu

ei'en franz()sischen Prosa geblieben ist. In dieser .Sprache mit

ihren rauh klingenden Woi'ten betet ein l\i"iegs\-olk, das auf

stui'mgepeitschten Steppen lebt, ein \'olk, das noch \'or

Kurzem seine Todten sammt ilem K'osse bestattete.

Nicht \"iel jüngei'en Datums ist unser ältestes Gedicht :

ein in K(")nigsbei"g entilecktes, arg x'erstiimmeltes Bruchstück

eines frouiuicn (icsangcs, welcher mit Anklangen an den

englischen (_'imss in den lebhaften .\ccenten unseres nationalen

Rhythmus zur Jungh'au Maiia betet, in welcher das ungarische

Ghristenthum die .SchiiMuerin iles Landes, die Patrona

liungaiiae \erehrte. Das BcLlürhiiss des (ilatibenslebens hat

solche ungarische Gebete und tVomme Gesänge in immer

gn'issercr Anzahl herx'orgebracht. Als durch die Familienbande

der fürstlichen Häuser, durch den Durchzuu' und die \'er-
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mengung der Kreuzfahrer, durch die Berufung fremder

Dynastien nach dem Aussterben der Arpäden, durch das

Erscheinen ungarisclier Geistlichen auf ausländischen Schulen

und Hochschulen, durch Feldzüge ungarischer Heere auf

italienischem Boden unter den Anjous die Fäden der \'er-

himlung mit dem Westen immer xielfältiger wurden, wurzelte

auch die mitteleuropäische Klosterbildung immer mehr sich

ein und \-erbreitete sich und es entstehen immer mehr

ungarische Schriften frommen Inhalts : Bibelübersetzungen,

Legenden, Predigten, Regeln, Gebete, Gesänge. Die Denkmale

dieser Klosterlitteratuf, unsere Codexe aus dem Mittelalter,

machen in der Ausgabe der Akademie 13 starke Bände aus.

.Sie zeigen uns nicht nur die Entwicklung des ungarischen

Styls, sondern auch die auf uns geübten Wirkungen der

Weltbewegungen des kirchlichen Lebens. In den aus demXW
Jahrhundert stammenden Bibelübersetzungen stossen wir auf

den Einfluss des Hussitismus. Die Theosophie des Thomas

von Aquino erscheint mit den Kniffen des Dominikaner-

Predigers in den Kanzelreden und Disputationen des Nicolaus

de Mirabilibus. Der P>anciscanismus aber, der Geist der

volksthümlichen, konservativen und streitbaren Frömmigkeit,

zeigt sich in Pelbart \-on Temesvär, dem mächtigsten \'er-

treter dieser ganzen Litteratur, dem weltberühmten grossen

Prediger, schon zur Zeit des verhassten Humanismus auf dem

Gipfel seiner Entwicklung. Der gelehrte und hartnäckige

Mönch nimmt es im Interesse der Kirche mit dem König

Mathias auf; aber er hat nur sein ungarisches \'olk vor

Augen, dessen christliche Ueberlieferungen — die Legenden

der ungarischen Heiligen — er selbst niederschreibt, in solcher

Weise als Quellen zu betrachtende Beiträge zu den allgemei-

nen und zu den ungarischen Legendensammlungen liefernd.

Auf seinen lateinischen Text stützt sich auch der Verfasser

der Katharinen-Legende , unseres ausgiebigsten poetischen

Denkmals aus dem Mittelalter ; es ist unter den grossen

kirchlichen Legenden die einzige, welche in Ungarn ihre

reichste Entfaltung gefunden hat. Auch ungarische Gesänge

6*
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und Hymnen sind reichlich entstanden und uns er'nalten

i2,eblieben. Der interessanteste Zivj, dieser ganzen Litteratur ist

die immer melir steigende Zalil xon I5elegen dafüi', wie in

der allgemeinen christlichen Ideen- und X'orstellungs-Sphäre

der ungarische Geist immer mehr l^auin gewinnt mit seinen

besonderen Idealen, Heiligen, Ik'strebungen, I*j-innerungen und

seinem nationalen EmptinLlcn. Diese mittelalteiiiche Entwick-

lung tindet ihren würdigen Abschluss in unserem ältesten

Gedichte, dessen X'erfasser wir kennen: in einem Hx'mnus»,

welcher die heilige Jungfrau Mai'ia, die Patronin des Landes

um Schutz in der Türkennoth anfleht, und dessen X'erfasser,

Andreas \'äsarhelyi, ein Franziskaner-M()nch, im \'ertheidigungs-

kampfe fiir das Vaterland bei Mohacs gefallen ist.

Neben der kirchlichen Litteratur lebt und blüht auch die

alte Sagendichtung und die histoiische Poesie. Ihre Pfleger

sind die mit Leier und Geige herumwandernden Sänger und

Lautenschläger. Man findet sie als Sänger der Thaten der

L'rväter unter den Leuten des k()niglichen Hofstaates ; man

findet sie auch in den Heerlagern, in den Palästen der Grossen,

auf Jahrmiu-kten und K'ii-cliweihfesten. Sie sind es, welche

auch die Erinnerungen der heidnischen Welt am längsten

bewahi'en. Abei' mit dem Wandel der Zeiten schwinden diese

Erinnerungen immer mehr aus ihren Gesängen. Die neueren

Geschehnisse, Heldenthaten und Heimsuchungen, der Ruhm

und die Fehden der K'cinigshäusei'. sie liefeilen reichlich neuen

Stoff. Mit den Kämpfen gegen die Kumanen erschliesst sich

die ungarische Ritterwelt, welche mit den 'Lfirkenkriegen ihre

Blüthezeit erreicht. Der xoi-nehmste und beliebteste Held ihrer

Sagen ist Kr)nig Ladislaus der Heilige, dessen Glorien-

ki-anz die nationale Sage uiul die ]<irchliche Legende

gemeinsam flochten. In ihm erkennt elie X'orstellung des \'oL

kes das Ideal des christlichen ungarischen Ritters. Sie webt

Sage um Sage \-on seinen Heldenthaten und seinem hohen

Sinn ; mit Scenen aus seinem von Grossthaten erfüllten Leben

schmückt sie alle Kirchenwände ; Jahrhunderte lang wird seine

Heldengestalt auf die Goldmünzen geprägt : aus der alten
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hcidiiiscliLMi S;i,u,cii\\clt \\ii\I ilcr wunderbarste Zug auf ihn

ühcrtragcn : nacli seinem Tode kehrt seine Seele zurüek, um
seine Nation zu schiit/.en. Die frommen Gesänge der Gläu-

bigen galten ilim. der sein \'aterland der Jungfrau Maiia

weihte. Die Lieder der falii'enden Sänger galten ihm, der

mit slaii<em Arme sein X'aterland \'ertheidigte und selbst für

das k'aiserthum es nieht verlassen \-ollte. Unter den bekann-

ten Gegenständen dieser Gesänge tauchen in charakteristischer

Weise jene tragischen Conflicte auf, in welche das trotzige

l'ngarthum den aus Fremdlingen gebildeten Königshöfen

gegenüber gerieth : die Katastrophen eines Bankbanus, eines

Felician Zäeh, eines Kont. \'on ihren Gesängen ist nur einer

und auch dieser nur im Bruchstück uns erhalten gebliebeni

Derselbe erzählt von dem Siege, den Kehlig Mathias bei

Scliabatz über die Türken davongetragen.

Als LÜeser Gesang entstand, herrschte im Ofner Königspa-

laste. in den Burgen der Bischcife und auf den Hochschulen

schon ein neuer Geist, von der mitteralterlichen kirchlichen

(Ailtur ebenso \-erschieden, wie von den alten ungarischen

Sagen. Es war dies die Glanzzeit des nationalen Königthums:

die Herrschaft Mathias Hunyadi's, der der \^ater seines Volkes,

der Schrecken seiner Feinde, der Freund der Gelehrten und

Künstler war. Die Pflege und die Bestrebungen der Renais-

sance fanden schon seit der Zeit König Sigismund's Eingang

nach Ungarn, und an den Höfen der Graner Primaten Dionvs

Szechy und Johann Vitez, aber auch am Königshofe Hunyadi's

eine \\arme und begeisterte Aufnahme. Mathias stand ganz

unter der Herrschaft dieses Geistes. Italienische Meister bauten

und schmückten seinen Palast, unter ihnen Benedetto de

Majano
;

er war \on lateinischen Historiographen, von Rhetoren

und Dichtern umgeben ; seine Geschichte schrieb Bonfini,

seine Aussprüche wurden von Galeotti verzeichnet. \\m ^\cn

neuen Idealen der Menschheit durchdrungen, lebte, las und
disputirte er in ihren Kreisen und unterhielt eine enge

N'erbindung mit den gnjssen Humanisten zu Florenz. Er
sammelte eine dei" berühmtesten Bibliotheken seiner Zeit, die
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00.000 Bände zählende Corvina ; ein Heer von Copisten und

Illustratoren arbeitete für ihn im Lande und in Italien, und

als die Kunde \"on seinem Tode sieh \'erbreitete, da sank auf

den .Märkten der europäischen Wissenschaft der Preis der

Bücher. Xebstdem, dass er die Schätze des menschlichen

Geistes sammelte, hatte er auch das X'erdienst, ilie mächti.^ste

Waffe dieses Geistes, die Piuchdruckerkunst schon im Jahre

147'i in Ungarn einzubürgern, womit er England, Oesterreich,

Holland und Spanien zuvorkam. Die Entwürfe und die Leitung

der monumentalen Kirchenbauten gingen zum Theile vom

Königshofe aus, gerade so, wie diejenigen der Hochschulen.

In der Str^unung des neuen Geschmack'es erscheint X'ergilius als

poetisches Ideal und inspirii't fortan die ungarische Kunstepik

bis zum Beginne unseres Jahrhundert'- herab. In dem .Streben

nach dem Preise des Königs brachte es im Gelehrtenkreise

Mathias' am weitesten der zu europäischem Ruhme gelangte

Marsilius Ficinus und der Schüler des Guarinus : Janus

Pannonius, der spätere Bischof xon Fünfkirchen mit seinen

reinen und wohllautenden lateinischen Epen, in welchen er

den K(')nig Mathias und Marcellinus den X'enetianer verherr-

lichte, dann mit seinen Elegien und Epigrammen. Er war ein

echter Humanist, eloquent und einschmeichelnd, ein Christ

nur dem Namen nach und aus Gewohnheit, eitel, sinnlich,

intrigant, aber mit seinem 'Talent eine Zierde seiner Zeit. Dci'

Königshof zu Ofen war ein Mittelpunkt dci" Weltkultur jener

Zeit der Renaissance; seine letzten Strahlen erloschen ein

Jahrhundert später auf ungarischem Boden, in dem k'lausen-

burger Palais des Fürsten Sigismund Bäthorw

Diese glanz\-olle Welt sank mit dem Tode des l\('inigs

Mathias rasch in Trümmer. \'on ihrem Glänze schimmert

uns heute kaum mehr entgegen, als das Gold der prächtigen

Miniaturen eines Atavante und eines Gherardo in den weni-

gen uns \erbliebenen Gor\in-Gode.\en. Die Gelehrten und

Künstler zerstreuten sich nach allen Winden, die Bücher

wurden x'on Deutschen und Türken xerschleppt, die Paläste

und Landhäuser zerstr)i-t, die stolzen Monumente in Trümmer
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,i:jcsclil;i!j,cn oder zu Kanonen uin<;c^ossen. Und liat t.liesc

Welt in den (ieistcrn eine Spur zurückgelassen? Obgleich sie

in ihrem Wesen und in ihren Gestalten fremd war und sich

auf i.\cu I fof, auf die Prälaten, IJiplomaten und die zum
grossen Tlieile fremdländiselie Umgebung beschränkte, die

breiteren Schichten <\cy Nation nicht i^iurchdrang : ist sie doch

nicht spurlos \-erschwunden. Ihre humanistischen und philo-

sophischen Studien an der Ohier Hochschule, aber \ielleicht

auch auf anderen und mehrei-en Wegen leiten zui- K'eformation

hinüber, so dass die l'ebergangsstufen in Erd()si und Ciabriel

Pesti nachzu^\•eisen sind ; die Ideale der klassischen, und im

PesouLleren der rr»mischen J^oesie, welche schon bei den

her\"orragenderen Männern der nachfolgenden Zeit, bei einem

Balassa, einem Nikolaus Zrinyi, einem Gyöngyösi auftauchen

und später so charakteristisch sich mit unserem nationalen

(ieiste Ncrschmolzen haben: die Renaissance hat sie zuerst

nach den l'fern der Donau gelockt.

Die grosse Epoche des Königs Mathias wurde durch

ohnmächtige Herrscher, durch zügellose Oligarchen und die

Ausbrüche eines geknechteten X'olkes einem traurigen Ende
zugeführt. Die Katastrophe bei Mohäcs im Jahre 1520 än-

derte die ganze Entwicklung des ungarischen Lebens : seine

Selbstständigkeit konnte sich fortan nur auf seine innere

Kraft stützen. Dreihundertuiidfünfzig Jahre lang residirte in

iH'en kein ungai-ischer K()nig. Ein grosser Theil des Landes
>ammt der Hauptstadt gerielh unter die Herrschaft der Türken.

.\us einem aiuleren Theile bildete sich das nationale Fürsten-

tluim Siebenbürgen
; der dritte Theil unter den Kcinigen aus

dem Hause Habsburg führte einen ununterbrochenen Kampf
um die Befreiung des Territoriums des Vaterlandes und um
die Wiederherstellung seiner Einheit. Die politischen Gegen-
sätze, der confcssionelle Hader, die Kämpfe zwischen den
l'edrückern und den Unterdrückten, der Zwist zwischen
f'.ffentlichen und privaten Interessen : sie wurden die (Quellen

mehrhundertjähriger Wirren, der Unsicherheit und des Elends,

her moralische Inhalt der nationalen Seele aber wurde durch
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all dies eher entfaltet, als unterdrückt. Die Zersti'ickclun.i;- ^täria

das Ciefühl der Zusanimen.^ehiM-i.^keit. Die Hed^()llun,^ der

Nationalität durch ilie deutschen l\'r»nii;e kräftigt die hiebe und

die Pllege der ungarischen Sprache. Die Bilder der ununter-

brochenen Kämpfe festigen den Cultus des uneigennützigen

und opferfreudigen Heldenthuins : die moralische \'erkomnien-

heit und dei- \'errath, welche überhand genommen : sie xcv-

schärfen nur das sittliche Gemeingefühl des \\)lkes. Grosse

Dienste in allen diesen Hinsichten leistete der Protestantismus,

welcher schnell den Weg nach unserem \'aterlande fand und

inmitten des Aufeinanderplatzens der Interessen, in dem

seelischen Trostes bedürftigen allgemeinen Jammer sich so

rasch verbreitete, dass er innerhalb eines Jahrhunderts fast

die ganze Nation eroberte. Das ungarische \'olk findet seiner

seelischen Beschaffenheit entsprechend hauptsächlich Beruhigung

in der mehr kritischen und fatalistischen Ordnung des Calvi-

nismus, welchen es den «ungarischen Glauben» nennt.

Seit der Einführung des Christenthums ist die proteslaiv

tische Bekehrung die erste grosse Culturströmung, welche die

ganze Nation durchdringt. Zu Hunderten stellen sich die

\'erkünder des neuen Glaubens ein, als Apostel einer immer

liefer dringenden und immer mehr nationalen Gultur. Sie

pi-cdigen, disputiren und singen Psalmen in den Kirchen und

unter freiem Himmel, durchziehen mit dem Wanderstabe in

der Hand das ganze Land ; sie gründen Schulen, angefangen

N'on den Elementarschulen bis hinauf zu den Akademien, unter

letzteren die noch heute blühenden Hochschulen zu Säros-

patak, Debreczin und Päpa. Sie entwickeln eine bewunde-

rungswürdige litterarischc 'i'hätigkeil, richten zur \'erriffent-

lichung ihrer Schriften zahli-eiche lUichdruckereien ein und

ziehen mit ihren Büchern selbst zu Markte ; sie schlagen

j^ühnen auf und \erh(ihnen in dramatischen Spielen ihre

(egnei-. Ihrem Püifer und ilirem Wissen verdanken wir die

ersten ungarischen Grammatiken, die ersten Wörterbücher, die

ersten Klassiker-Uebersetzungen, die ersten ungarischen

X'ersuclie in klassisclien X'ersmaassen, die ersten unga-
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risclicn Gcscliichtswcrkc. Die Grundthese der nationalen

Ciiltur: in dei' Sprache der Nation zu sprechen, wird durch

sie in ihrer Cänze und xollen Ausdehnung zur Wirklichkeit.

Natürlich betrachten sie die \'crbreitung der Wahrheiten des

Glaubens für ihre hauptsächliche Aufgabe. Eüne ganze Reihe

von Bibelübersetzungen \-erdankt ihnen ihr Entstehen ; das

gr()sstc und bis zum heutigen Tage unerschütterte Ansehen

unter diesen Bibel-Ausgaben erlangte die Visolyer Bibel des

Caspar Kärolyi. Ihre Glaubenslehren \-erkünden sie in einer

langen Reihe von Predigten und Streitschriften gegen den

alten Glauben. Die hart mitgenommene und in den Hintergrund

gedrängte katholische Kirche nimmt erst am Ende des Jahr-

hunderts den Fehdehandschuh auf. In diesen ivommentaren

und Disputationen zeigt sich hüben und drüben ein auffälliger

Zug, welcher ihnen, abgesehen von der Sprache, einen

eigenartigen nationalen Charakter \'erleiht. Im Laufe ihrer

dogmatischen, ethischen und geschichtlichen Erörterungen

taucht immer \\ieder die Frage auf : welche Confession durch

Erregung des göttlichen Zornes das Unglück der Nation

herheigeführt habe, und welche Wissenschaft mehr geeignet

sei, sie in den Hafen der Glückseligkeit zu geleiten : die

Lauterkeit des neuen Glaubens oder die durch ein Jahrtausenii

geheiligten Ueberlieferungen des alten Glaubens ? Das nationale

Leben bricht sich Bahn in die Welt des Glaubenslebens und

durchdringt das letztere mit seiner Gluth und seinen Bestre-

bungen.

Der ungarische Geistliche hat auch als Geistlicher das-

selbe hiteresse für die ^\'ohlfahrt seines \'aterlandes, wie

für das Seelenheil seiner Gläubigen. Die allgemeinsten Fra-

gen des Christenthums wurden im nationalen Geiste zu

Fragen der ungarischen Politik. Dieser innige Zusammen-

hang tritt auch in der kirchlichen Poesie des Jahrhun-

derts deutlich in die Erscheinung, welche Poesie ihre Gegen-

stände, ihre Motive und ihren Ton gern aus dem alten

Testamente schöpft. Mit dem zeitweiligen Auftauchen der

alten \'orstellungen von dem Gotte der Ungarn zieht sie
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Parallelen zwischen dem Schicksal der jüdischen und dem

Schicksal der ungarischen Nation. Der unerbittliche Gott straft

sein auserkorenes X'olk für dessen Sünden : dieser Gedanke

ist mit den düstersten X'aiiationen und mit dem tiefsten Sünden-

hewusstsein in unseren, ,,.leremiaden" betitelten (iesäng'en

ausi;'edrückt. Jene moralische Strenge, welche in (.iieser

Auffassung sich birgt und den Ciläubigen die Erlösung des

Menschengeschlechtes und des \\'iterlandes verheisst, sie durch-

dringt das bemerkenswerthestc dramatische Denkmal unserei"

IJtteratur aus iler l^rotcstantenxeit, den ,,Verrath des Melchior

Balassi", welches einen in Cn:n Sünden jener Zeit N'crknT)-

cherten Grossen mit \-oller Lebhaftigk'cit ».ler Inscenirung und

mit einer beissenden Satire in der Chai^aktei'istik' an lIcu Pranger

stellt. Diese dramatische Satire, deren Verfasser wahrscheinlich

der unitarischc Geistliche Paul Karädi ist, entstand ein Jahr

nach der Geburt Shakespeare's.

Xebst den Geistlichen hatte die Litteratur des Jahrhunderts

auch noch andere W'ander-Apostel : die fahrenden Siingei-, die

mit (ieigc und Laute das j^auel durchzogen; es gab unter

ihnen Soldaten, Schulmeister, Ditteraten uulI Studenten. .Sie

waren die willkommenen Spassmacher und Kumpane lier

Kleinen und Grossen, im Besonderen aber eler fortwährend

\()n K'riegsnöthen geplagten ]^urgbe\'t>lkerungen. .Sie \'erfassten

und sangen geistliche Lieder uni.1 gaben wohl auch .Schei'z-

gesänge zum Besten ; doch hatten sie eine X'orliebe für

Sagen, Geschichten und zeitgen(")ssische Kriegsschilderungen.

Ihre in ansehnlicher Anzahl uns erhalten gel^liebenen X'erse

bezeugen, dass in Bezug auf Gesinnung dieses fahrende X'olk-

keineswegs zu den schlechteren Elementen jener Zeit gelnu-tc.

I^ei ihnen erscheint zuerst die bis auf den heutigen 'i'ag

x'crbreitete Phrase xom ,,armen \'ateiland'\ welche in ihi'cm

personificirenden Zusammenhang ein Zeugnis für die i'ührendc

Innigkeit jenes Verhältnisses ist, in welchem sich die ungarische

Seele zu dem Begriffe des X'aterlandes fühlt. Der herx'orra-

gendste und \'ielleicht gebildetste \'ertreter der Lautenschläger,

der in der Mitte des Ki. Jahiiumderts zu hohem Ruhme
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gelangte Sclxistiaii Tiiiödi, erhebt ki'ihn seine Stimme und

seine schweren Anklagen gegen den Eigennutz uiul gegen

die Sünden der Grossen, auf deren Gnade er ja angewiesen

wai". Aus seinen trockenen und eintönigen Gesängen, /.u

welchen er auch die melancholischen Weisen selbst komponirtc,

bricht lHc W'iii'me des Herzens her\'or, wenn er den gefallenen

ung£irischen Helden preist und betrauert, lüc Zwietracht und

den Feind xerfkicht, das Schicksal des Vaterlandes beweint,

hl ihm glühen alle edleren Gefühle seiner Zeit. In den xon

ihm selbst herausgegebenen zwei BanLlen historischer Gesänge

hnden wir die ganze \ersihcirte Geschichte ^Icr \'on Kriegs-

Ifirm erfüllten Zeit. In diesen Ghroniken bildet sich poetisch

jene Heldengestalt i.ler türkisch-ungarischen Kriegsstürme,

welche bis zum letzten Blutstropfen für X'aterland und Glauben

einstehend, mit unerschütterlicher Todes\erachtung zum Ideale

des ungarischen Helden wird : Szondy, Losonczy, Dobö. So

primitiv" auch die \'erse sind, in welchen er sie \'erherrlicht,

es weht aus seiner Auffassung der Athemzug jenes epischen

Geistes, welcher später einen Zrinyi inspirirt.

Auch die Gestalt der heldcnmüthigen Frau (so die Erlauer

Fi'aueni tritt bei ihm in den Kreis der Dichtung, in jener

Zeit erscheint auch das in den Details ausgemalte Bild \on

dem äusseren und inneren Leben des ungarischen Kriegers,

seine Belustigungen, seine Wildheit, sein Uebermuth. Der

Liederdichter, welcher der Seele der «Wölfe der Greuzfcshui-

gen-f> mit der Kraft poetischer Begeisterung Worte \'erleiht,

ist Valentin Balassi, ein \ornehmer, reckenhafter, helden-

müthiger und leichtsinniger Ritter, der e7-stc grosse ungarische

Lyriker, der ebenso wie der letzte auf dem Schlachtfelde

gefallen ist. Gleichwie sein Leben aus Festen und Kämpfen

aus Liebschaften und Irrfahrten bestand, wird auch seine Seele

zwischen bitterem Zwiespalt und unüberwindlichen Aufwallun-

gen umhergeworfen. Jene klingen aus der tiefen, bussfertigen

Bitternis seiner frommen und Wanderlieder hervor, während

seine Lebenslust neue und immer neue Freuden in den durch

die Renaissance entdeckten Schönheiten der Natur findet. Er
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cliiht in seinem Kummer, in seinem Ileklenmuthe, in seiner

l-'reucle, am meisten abei- in seiner Liebesleidensehat'l. Seine

Liebesgesänij,e oder Eliiuunlicdcr sinel nieht nur die ältesten

bekannten Produkte der un_i;arischen Liebeslyrik, sondern

i;ch()ren aueh zu ^Xcw cbarakteristisehesten. \'oll sinnlicher

Begier und zugleich voll edler Demuth, voll lodernden Fetiers

und zugleich \-oll Zärtlichkeit sind sie Hymnen der Leiden-

schaft mit einem überstriuuenden Reichthum an Bildern und

\-oller Klagen, welche aber keine Thränen vergiessen,

sondern Funken sprühen. Von allen unseren Uichtern hat

bisher Balassi die meisten Autlagen erreicht und am längsten

gelebt ; nach 100 Jahren war er noch der Lieblingsdichter der

Kui-utzenwclt, und nach 200 Jahren noch erklangen seine

Lieder zuweilen im \'olksmunde. Mit ihm und seinen Nach-

ahmern beginnt die Reihe der aus dem Magnatenstande

hervorgegangenen Dichter, unter welchen aber selbst tlie

iK'deutendsten weit hinter ihm zuilickstehen.

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts nimmt unsere Litteratui-

überhaupt nicht blos eine aristokratischere Färbung an, sondern

der Protestantismus h()rt auf, sie zu beherrschen. Es beginnt

die Gegenreformation, welche xoxn kaiserlichen Hofe und \on

der Armee mit einer durch den 30-jährigen Krieg angefachten

Gewaltsamkeit unterstützt wird. Ihr eigentliches Heer sind

elie ins Land gerufenen Jesuiten, welche mit den Waffen lIcs

Wissens, der Begeisterung und der (iewaltthätigkeit lHc

protestantischen Priester ;ius ihren X'ersammlimgen, Schulen,

Kii'chen \'erdi'ringen imd die liartnäckigsten in die Kerker und

auf die Galeeren schicken lassen. Aus iliren Reihen erhebt

sich der grösste ungarische Kirchenfürst Peter Päzmäny,

der mit dem Kardinalspui-pur bekleidete Erzbischof xon

Gran. Nicht nur der Littcratur und der Redekunst, der Bücher

und der Schule bedient er sich gegen seine P^einde, sondern,

auch der Waffen der \()lksthümlicb.en v\\\<S, kernigen unga-

rischen Ix'ede, die kein Anderer kräftiger, schärfer und lebhafter

zu handhaben \erstand als ei'. Die polemischen theologischen

Erörterungen der Kirchendoktoren, im Besonderen seines
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einstigen nimischen Meisters Bellannin weiss er der Denk-

weise seinei- J.andsleute anzupassen. Er interpretirt sie in

seiner dureh Spiicliworte gewürzten rohen Redeweise und

überschwemmt sie mit überlegenem Hohne. Sein Ungestüm

wird bei seinen disputirenden Nachfolgern auf beiden Seiten

zu zügellosem Hasse und zu schmutzigem Gezanke. In der

kräftigen N'olkssprache verfasst Päzmäny, allen seinen Geg-

nern Trotz bietend, seine überaus zahlreichen Streitschriften,

welche er in seinem «Kalauz» («Führer») benannten grossen

theologischen Werke zusammenfasst. In dieser Sprache auch

hält er seine Predigten und erntet er den protestantischen

.Seelsorgern gegenüber, welche er «Prädikatoren» spottet,

seine grössten Erfolge. Er bekehrt fast den ganzen Hochadel

wieder zum rcimischen Glauben und wird mit seiner Eloquenz,

seiner Unbeugsamkeit und vielleicht mit dem Beispiele, dass

selbst das radikalste Ungarthum im Schosse des Katholicis-

mus zur Geltung kommen kann, zum zweiten Begründer der

r(")mischen Kirche in Ungarn. Auch auf die Zukunft seiner

Kirche wirkt er durch seine Stiftungen, unter welchen

die wichtigste die im Jahre 1635 gegründete Jesuiten-Uni-

\-ersität zu Tyrnau ist, aus \\'elcher die Budapester Hochschule

sich entwickelt hat. Aus dieser Schule und aus dem Hofe

Päzmäny's ist die ausgezeichnete Bibel-Uebersetzung Georg

Käldi's hervorgegangen. Nur der siebenbürgische Protestantis-

mus hielt diesen Angriffen unerschütterlich Stand ; der

ungarische \\-urde zurückgedrängt. Seine grösste Gestalt,

Albert Szenczi Molnär, verbrachte den grössten Theil seines

Lebens auf i.\en deutschen Uni\'ersitäten, fand im \'aterlande

niemals seine Ruhe, ja kaum sein Brot. In der Fremde schrieb

er seine ungarische Sprachlehre und sein ungarisches Wörter-

buch ; dort übersetzte er, mit Unterlegung franz()sischer

Gesangsweisen, seine von der Kraft der Andacht durchwehten

Psalmen, welche in unseren kalvinischen Kirchen bis zum

heutigen Tage gesungen werden, und die mit ihren ab-

wechslungsreichen Formen die Grundlage zur Fortentwickelung

der ungarischen X'erskunst bildeten. Er hat auch das Haupt-
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werk Calvin's übertragen, doch fehlte der Uebertragung das

leidenschaftliche Feuer des Genfer Meisters. In jenen bitteren,

\()n Kämpfen auf Leben und Tod erfüllten Tagen hätte seine

Kirche starker und von Leidenschaft erfüllter Streiter bedurft:

er aber war ein Gelehrter und Dichter. Dies war auch die

Tragik seines Lebens.

Im Kreise Päzmäny's, auf den Wällen belagerter Festun-

gen, \ erbrachte seine Jugend der grösste Ungar jenes Jahr-

Ininderts, der Banus von Croatien Graf Nikolaus Zrinyi, der

in \-ielcn Schlachten siegreiche Türkenbezwinger, der \-on

der ganzen christlichen Welt gekannt und geehrt, der Aug-

apfel seiner Nation war. Der leitende Gedanke seines Lebens

war: die ITirken zu xerjagen, aber aus eigener Kraft, damit

wir nicht unsere Frcilieit mit deutscher Knechtschaft ver-

tauschen müssen. Sein auf ^\cn Italien-Reisen und in seiner

berühmten Bibliothek zu Csäktorn\a an der Litteratur (.Ivv alten

und der neuen Welt gebildeter Geist entwickelt diesen Ge-

danken in seinen politischen Werken und die Mittel zur

X'erwirklichung dieses Gedankens in seinen kriegswissen-

schaftlichen Werken. Doch derselbe Gedanke strahlt auch

aus seinem dichterischen Meisterwerke hervor, aus der bisher

h()chsten Zier des ungarischen Epos, der 15 Gesänge zählen-

den Dichtung Obsidio Szigctianay> , deren Gegenstand der

Heldentod des gleichnamigen Grossahns des Dichters in

der X'ertheidigung xon Szigetvär gegen den Sultan Soliman

den Lrachtliebenden isi. In diesem Werke erkennen wir die

deutlichen Spuren X'ergil's und Tasso's ; in Bezug auf Er-

haluM-ilieit der Conception, auf das Ebenmass der Structur,

auf die Kraft der (Tiarakter-Schilderung und auf die Wahr-

haftigkeit der Kriegsbilder ist er ihr würdiger Nacheiferer und

darf er mindestens in einer Reihe mit ihnen genannt werden.

Der im Geiste der kath(jlischen Restauration concipirte

Märtyrertod Zrinyi's erlöst die dem wahren Glauben abtrün-

nig gewordene und in Sünden \-ersunkene Nation vor

dem zürnenden Gotte. Zrinxi ist der Repräsentant des alt-

ungarischen Heldenthums, seine Seele spricht aus den Ge-
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dichten seines grossen Enkels, deren Held ein Gläubiger ist

und ein Patriot, dessen Kampf ein religit'iser und nationaler

ist, vielleicht dieses mehr als' jenes. Trotz seines poetischen

Moti\s trägt er mehr als die ( ".laubenseinhcit die nationale

Einheit am Herzen, ilie Erneuerung der altungarischen Kriegs-

tugenden >ur Befreiung des \'aterlandes und zum Schutze

seiner Freiheit. Die mächtigen, in sicherer Richtung sich be-

wegenden Fluthen des nationalen Gefühls stürmen so hin-

reissend in dem Epos : so ist der wahre Ungar, und nur

mit solchen Tugenden \-erm()gen wir das \'aterland zu retten

und Ungarn zu bleiben ! Doch \erm()ge seiner spnkien Sprache

konnte die Zrinyias nach ihrem im Jahre 1(151 erfolgten Er-

scheinen keine grosse \\'irkung herx'orbringen. Zu Beginn

unseres Jahrhunderts erweckte sie Kazincz\- gleichsam xon

den 1^)dten. Der dichterische Lorbeer der Barockzeit wurde

nicht Zrinvi zutheil, sondern seinem Zeitgenossen Stefan

Gyöngyösi, dem Täblabir() des Gömörer Comitates. In seinen

aus der zeitgencissischen Geschichte geschöpften Erzählungen

mengen sich Kampf und Liebe, Mythologie und Allegorien

nach dem Barock-Geschmacke. Er besingt Maria Szechy,

die «A'enus von Muränw deren belagerte Burg der recken-

hafte Franz Wesselen\i nur mit der Hand der Herrin zu-

gleich erringen konnte. Dann besingt er die Liebe Johann

Kemenys, des späteren Fürsten xon Siebenbürgen und Anna

Lonyays, ferner die Liebe Emerich Tökölis und Helene

Zrin>is. Sein \'erdienst liegt nicht in seiner schaffenden,

characterisirenden und constructix'en Kraft, sondern in ein-

zelnen poetischen Skizzen, in seinen lieblichen lyrischen

Abschweifungen uiul xor Allem in seiner weichen poetischen

Sprache, in den wohlklingenden Alexandrinern, in welchen bis

auf Aran\- ihn Niemand erreichte. Diesen hatte er es zu ver-

danken, dass er ein Jahrhundert hindurch den Ruhm des

gr()ssten ungarischen Dichters genoss.

In ilcn Werken der Dichter stossen wir nicht selten auch

auf andere Konflikte jener Zeit, deren Quelle nicht der Kon-

fessionalismus ist, wohl aber luit demselben zusammenhängt.
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Die I\)litik des Prager, später des Wiener kaiserliehen Hofes

war ständig auf die Unterdriiekung des Protestantismus und

der nationalen I'^reihcit gerichtet und trat hald vorsichtiger,

hald wieder mit groben Verletzungen der \'erfassung, ja mit

emp(")renden Cewaltthätigkeiten und I^lutvergiessen auf. In

solchen Zeiten erschienen — wie die Schweden in Deutsch-

land — die siebcnbürgischen Fürsten mit ihren Truppen /.um

Schutze der protestantischen und der ungarischen Interessen

und ein Bocskai, ein Bethlen, ein Georg Räköczi I., unter-

stüzt von iliren ungarländischen Anhängern, erzwangen durch

siegreiche Feldzüge erträglichere Zustände. An ihren H(")ten

vereinigen sich nicht nur die Fäden der ungarischen poli-

tischen hiteressen, sondern diese Hrife sind auch die Mittel-

punkte der Bewegungen des ungarischen geistigen Lehens,

im Besondern sind es Gabriel Bethlen und Georg Käk(')czi 1..

welche niit dem Beistande ihrer mächtigen Bischöfe und dci-

an ihre Hochschulen berufenen fremden Gelehrten einen

grossen Eifer in der Entwicklung einer Kultur in ungarischem

und protestantischem Geiste bekundeten. Aus dieser Kultur-

bewegung ragt die Gestalt des in den Niederlanden geschulten

Joliann Apäczai Cseri an der Gyulafehervärer Akademie hervor,

des ersten ungarischen Professors, in welchem die Be-

geisterung für die Wissenschaft und ilie Vaterlandsliebe sich

aufs innigste verschmelzen. Als einer der ersten Schüler

Descartes bietet er uns die Grundthesen des Kationalismus schon

wenige Jahre nach dem Tode des Meisters, im Jahre \(')~A,

in seiner ungarischen Encyclopädic in unserer Muttersprache

und lässt so die Philosophie ungefähr ein halbes Jahrhundert

früher in ungarischer Sprache reden, als Thomasius in

deutscher Sprache. Doch wendet er seine Kritik nicht bloss

auf die menschlichen Kenntnisse an, sondern \-()rnehmlich auf

die ungarischen Zustände; in seinen Reden und Schriften

eifert er mit dem Muthe des Schwärmers für eine Umgestal-

tung unserer gesammten (iffentlichen und Kulturzustände, für

die Verwirklichung jenes Ideals des Ungarthums, welches in

seiner Feuerseele aus seiner westlichen Bildung und aus
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seiner orientalischen Stammesanhänglichkeit sich wob. Er

gerieth mit tausend hiteressen in Konflikt, selbst mit der

protestantischen Orthodoxie, und ,i;ing früh zugrunde. Sein

(ieist war nicht unwii'ksani und blieb thätig auf dem Gebiete

(.ler Theologie, Sprachwissenschaft, im Besonderen auf dem
debiete der Geschichte. Seine Mitarbeiter im Schriftthum

waren nicht nur Professoren und Priester, sondern auch

Soldaten und Diphjmaten, Bürger und Fürsten, ja selbst

Fürstinen, wie Susanne Loräntfi, die Beschützerin des Come-

nlus, der in Särospatak' als Lehrer und Schriftsteller gewirkt

hatte. Das bewegte Leben jener Zeit, und zwar Siebenbürgens

Sonderexistenz und seine Theilhaberschaft an dem Leben

Gesammt-L'ngarns inspirirte eine ganze Reihe \"on Geschichts-

schreibern und Chronisten ; Nachahmer von Li\ius, wie Johann

Szaläi-di, einfache Tages-Chronisten, wie Fürst Johann Kemeny,

die gew(")hnlichen Erzähler der kleinen und grossen Ereig-

nisse des Lebens, wie Nikolaus Bethlen und Michael Cserei,

die Schilderer alter Sitten wie Peter Apor. Der letzte und

edelste Trieb dieser Litterat ur sind die um die Mitte des

\origen Jahrhunderts entstandenen ,,ßnVy<:' aus der Türkei"' des

Klemens Mikes, des Fürsten Franz Käköczi IL Gefährten in

der X'erbannung. Diese Briefe erzählen xon den Thaten und

der Lebensweise der Emigration, mehr noch von der intimen

Geschichte eines wai-mcn und treuen Herzens, welches die

'-chw ärmciischc Anhänglichkeit an ilen \'on der Höhe der

Macht gestürzten Herrn bewahrt, auch am Gestade des

Marmara-Meeres mit der \(^llen Wärme des Herzens das

Bild seines verlorenen \'aterlandes hegt, noch in seiner ka-

tholischen Andacht seinen kahinistischen Fatalismus nährt

und seine zärtliche Menschenliebe noch in seine immer un-

wirthlichere Einsamkeit mitnimmt.

Die Briefe Ahkes' sind der letzte litterarische Widerhall

jenes hundertjährigen Kampfes, welchen ein grosser Theil der

gequälten Nation wegen der W'illkürlichkeiten und der Glaubens-

verfolgung des W'iener Hofes mit den Königen führte. Diese

Feldzüge und Aufstände \erloren immer mehr \'on ihrem

Uer tauseaüjähfige ungarischt; Staut und sein Volk. '
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proicbtaniischcn Charakter. uikI der letzte derselben, der

Krieg des Kathclilccn 1^'i-anz Ixäköc/.i, \\ar schon eine rein

nationale Bewegung. Das Ungarthiiin betrachtet diese Kämpfe

als seine eigene Geschichte, deren Iviihm und Trauer es allein

angeht ; es betrachtet sie als solche noch weit mehr als die

mit Hilfe fremder Schaarcn ausgefochtcnen Türkenk-riege. Diese

Auffassung wird untersti^itzt, dieses Gefühl wird zum Ausdrucke

gebracht durch jene reiche, blühende Yolkspoesie, welche im

Besonderen die Tököli'schen und Räkoczi'schen Aufstände,

die ganze Kurutzenwelt begleitete. Die Kette von abwechslungs-

reichen Ereignissen, ihre Helden und Märtyrer werden \on

den historischen Dichtungen besungen, unter welchen es

einige Meisterstücke der Balladcndichtung gibt. Die Leier

inspirirt der aus dem allgemeinen Jammer entstandene leiden-

schaftliche Deutschenhass, welchen die herzergreifende Kraft

des herben Schmerzes um des \'aterlandes Schicksal veredelt.

Kriegslust, kecker Uebermuth und Jähe \'erzweiflung jagen

einander in diesen Gesängen, Ausbrüche bitterer Klagen und

grollenden Hohns der Kurutzen und Labanzen gegen einander.

Diese Bilder und Gesänge erweckten in der That manche

I'^rinnerung an den alten heidnischen Krieger : in der prahleri-

schen \A'ildheit der Haiducken und Husaren, in ihrer toll-

kühnen, herumirrenden Abenteuerlust, in der elementaren

Kraft ihrer Jdebe zum eigenen Stamme, in den wilden Belusti-

gungen ihres Kriegslebens, in welchen das religi(')se Moment

ganz zurückgedrängt wird. Die Weise, welche Adam Balogh

während der Belagerung \on Wien blies, sie mag ungefähr

jener gleichen, \\'elche die Magyaren 800 Jahre früher vor

Augsburg gesungen haben. Ihre \-om Tärogatö begleiteten

Kriegslieder klangen in den bitleren Klagen und traurigen

Elegien der Heimatslosen und \'erbannten aus ; ihr berühmtes

Muster ist das nach der grossen Niederlage bei Trencsin

entstandene Räköczi-Lied, aus dessen Motiven der durch

Berlioz und Liszt weltberühmt gewordene Räköczi-Marsch sich

zusammensetzt.

hifolue der \'eiiieerenden TürkenkrieKc und der in-



ncrcn Fclulcii war liic Nation ausserordentlich ersclK'ipft und

/Lisammcngcschmolzen. Die Friedenspartei, welclic für die

Re\'indication Ofens und für die \'erdningung dei" Türken \c)n

besonderem Danke für die Herrscher erfüllt war, errang mit

dem Szatmi'irer Frieden \-om Jahre 1711 die ( )berhand, und

das Land üherliess sich ihrer Führung. Es gab keine Fürsten

N'on Siebenbürgen mehr. Die ungarische Politik hatte ihre

K'ichtung geändert, sie suchte fortan mit der Treue für d£is

K(inigshaus 7ai erreichen, was sie bisher mit dem Schwerte

zu ertrotzen gesucht hatte. Die ehemaligen Kurutzen und

Labanzen nahmen eines Sinnes die Thronfolge in der weiblichen

Finie an. Die leutseligen Worte der klugen und schönen

K()nigin Maria Theresia fanden den Weg zum Herzen der

Nation, und dxo. Begeisterung, Opferwilligkeit und Tapferkeit

dieser Nation retteten in den Erbfolgekriegen ihren Thron. F2s

folgte eine Zeit der Einigkeit, der öffentlichen Ordnung, der

justizpflege, der geregelten Verwaltung, des fortschreitenden

Unterrichtswesens, aber zugleich eine Zeit des rapiden Ver-

falles des alten, kräftigen, nationalen Sinnes. Das verhasste

Wien zog auch unser Vaterland in seine Sphäre. Das Land,

das keinen Hof und keine Hauptstadt hatte, suchte in Sprache,

Mode und Ocist die Kaiserstadt nachzuahmen. Unsere ALagna-

ten brachen mit ihren Ueberlieferungen, schaarten sich um den

Hof. wo Auszeichnungen ihrer harrten. Mit ihnen nehmen die

\ornehmcren Klassen deutsche und tVanzösische Sitten an,

das r)ffentliche Leben und die Wissenschaft aber wird ganz

lateinisch, h^ den im Barockstil erbauten neuen Schlössern

sind die deutschen .Schauspieler willkommene Gäste. Bildung

und Ungai-tiuim gclien gesonderte Wege, jene schreitet rasch

x'orwärts, (.lieses geräth in schnellen Verfall. Dieses Jahr-

hundert wird — charakteristisch genug — mit einem lateini-

schen Namen als aureum scientiarum saeculum bezeichnet.

Die zur Blüthc gelangte wissenschaftliche Litteratur, in deren

sämmtlichen Zweigen die Jesuiten die Führung haben, ist in

ihrer Sprache lateinisch. In dieser Sprache veröffentlichen

Georg Pray und .Stephan Katona ilire merkwürdig umfassenden

7*
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geschichtlichen Studien ; in dieser Sprache sind aiicli die eine

ü;anze Bibliothelv ausmachenden Schriften der Jesuiten-Theolo.gie

\-erfasst ; in dieser sind auch die ersten \\'erl<e unserer \ei'-

gleichenden Spi-acliwissenscliaft und unsci-ci- Littci\'itui'i;eschic]ile

geschrieben. Nur Peter Bod, der geniale i'astor zu Magvar-lgcn

schüttelt in herber Klage das Haupt und schreibt in unga-

i'ischer Sprache seine protestantische Kirchengeschichte, sowie

seine Beiträge /.ur altungarischen Litteratur, als schriebe er

deren Nekrolog. Jene Zeit hatte nur einen einzigen hervor-

ragenden ungarischen Schriftsteller, und auch dieser war kein

originaler Geist : der Jesuit Franz Faludv, einer unserer

herv^orragendsten alten Stilisten. In seinen Sittensprüchen,

Bildern und Gedichten, ungarischen X'olksliedern und aus dem

halienischen übertragenen Dichtungen zeigt er sich als Meistei"

der ausdrucksvollen, an Farben und Wendungen reichen

ungarischen Rede.

Im Gefolge dieses weissen Haben erscheinen alsbal*.!

schaarenwcise die den Lenz kündenden Schwalben. Der \'er-

fall des nationalen Lebens in dieser unnationalen Zeit hatte zwei

I lauptgründe : die PkUzlichkeit des Ueberganges und die

Unfruchtbarkeit der Zeit an herx'orragenden Geistern. .\ls die

neue westliche Bildung, deren Hauptkräfte der welteroberndc

französische Geschmack und die erwachenden Ideen der

Aufkiäi-ung waren, gn'issere und kräftigere (ieister berülirte,

übte sie auch auf ihr Ungarthum eine aneifernde Wirkung

aus und trat durch sie in den Dienst unserer Nationalität.

Die I\()nigin, welche von unzweifelhaftem Danice \\\v die

ungarische Nation erfüllt war, errichtete in Wien eine

ungarische Leibgarde aus adeligen Jünglingen, und xon ^\cn

Mitgliedern dieses Corps ging die geistige Wiedergeburt des

Ungai-thums aus. An der Spitze dieser begeisterten Jünglinge

stand Georg Bessenyey, dessen Laufbahn gleichsam ein

Muster derjenigen seiner Nation war. Der i-eclccnhatte

<Meleager^>, der die l^ataker Schule längst hinter sich hatte,

war mit einigen studentischen Erinnerungen und der Unbildung

des Lani^ledelmannes \-on seiner Szabolcser Puszta an den
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Wiener Hof gelangt. In der .Atmosphäre dieses Hofes erwachte

in ihm das Gefühl der eigenen und seiner Nation Zurück-

gebliebenheit, und erwachte in ihm zugleich die leidenschaft-

liche Begierde nach der Ausbildung seiner selbst und seiner

Nation. Bei dei" lodernden Flamme seines nationalen Gefühles

studirt er zehn Jahix' lang die Sprachen, Schriftsteller und

Ideen des Westens und setzt damit seine ganze Umgebung

in Brand. Bessenyey's Gesellschaft, die Leibgarde, wird als

die \'orhut der neuen ungarischen Litteratur und Cultur un-

sterblich. Im Jahre 1772 erschien aus des Meisters Feder die

<f Tragödie des Agisy^, und mit diesem Buche beginnt die neue

.Aera unserer Cultur, deren Verlauf und deren immer reichere

und kräftigere Entwicklung fortan weder ein menschlicher

Wille noch die Macht der \'erhältnisse aufzuhalten \"ermag.

Bessenyey folgt den .Spuren der Franzosen, im Besonderen

jenen \'oltaire's, der keinen getreueren jünger auf dem Erden-

rund hatte. Der radikale Geist und die feinen Formen des

Philosophen xon Ferney hatten es dem ungarischen Gar-

disten gleichmässig angethan. Ihm ahmt er nach in seinen

Dramen, deren Vorwürfe er je^loch in der ungarischen

Sage und Geschichte sucht ; ihm ahmt er nach in sei-

nem Epos Nom KTmig Mathias imd in seinen zahlreichen

geschichtlichen und philosophischen Werken. Doch sucht

er mit dem System des Classicismus und mit den \dQcn

der .Aufklärung seinen religiösen Sinn und die Ueberlieferun-

gen und hiteressen seiner Nation zu \ers()hnen. Die Melancholie,

in welche diese Gegensätze und die Schicksalsschläge ihn

stürzen, zeigt sich als der poetischeste Zug seiner Gestalt;

die kräftigsten und lebhaftesten Faktoren seiner Wirkung
aber sind seine im Interesse der Festigung, Entwicklung und

Bildung des Ungarthums veröffentlichten Flugschriften. Aus dci-

Reihe der Gardisten, der Mitglieder der von Bessenyey gegrün-

deten franzö)sischen Schule ragt Alexander Bdy-dcci herxor,

der Uebersetzer xon Marmontel und Calprenede, welchem

der ungarische prosaische Stil hinsichtlich der .Anpassung an

die westlichen Formen, des Wohlklanges und der gewählten
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Sprache X'lelcs zu danken liat. Im L;inde selbst schloss sich

ihnen Josef Pcczeli an, dei" feuert;cisti,ü,e Pfarrer von Koniorn,

unter dessen xielen Büchern besonders die l'^ebertraguii^en

der Fabeln von Lafontaine berühmt wurden. Die L;an/,e Rieh-

tun!4 wurde durch die Martino\ics"sche \'erschw("irunt2,' untei'-

brochen, mit welclier zugleich die lilterai'ische W'ii'laini;- des

franz()sischen (ieistes im I31ute erstickt wurde.

Aber nicht die Regsamkeit des neuen litlerarischen Lebens

in Ungarn. Fast gleichzeitig mit dem franzr)sischen (leschmack

machte auch ein anderer sich bemei'kbar und entstand aucli

zumeist aus Ordensbrüdern eine andere Schule: ilie latciniscJu'

Ihi'c (Iruni-llage war nicht nur die lateinische Schule in

Ungarn, die lateinische Ijildung unserer Geistiiclien, unserer

Lehrer imd eines Theiles unseres Mittelstandes, sondern auch

ein gewisser innerer Zusammenhang, welcher uns \"ei"m<")ge

unserer Natur an ilen seelischen Typus knüpfte, welcher die

(Juelle dieser Hildung war, an die Finsicht und ordnende

Fiihigkeit, an die rednerische und satirische Neigung, an die

politischen und militärischen ideale desselben; ausserdem die

imter allen modernen Sprachen gr()sste Eignung unserer

Spi-ache für die klassischen X'ersarten. Die doppelreimigen

Alexandriner der 1^'ranzoscn-Nachahmei" missachtend und die

ungarische Prosodie entwickelnd, schrieben unsere ei'sten

Latinisten gleichsam als Muster dei'selben mit mehr gutem

Willen als ßegabimg ihre ( )den, Elegien und Episteln ;

unter ihnen auch Nikolaus Rexai, der grosse Sprachgelehrte.

Den ersten g("ittlichen Funken, das wahre I'Yaier brachte in

die sapphischen und Gelegenheits-Oden der Paulaner iiene-

dikt Yiräg, dei" auch die (ieschichte der Ungai'ischen Jahi'-

hunderte» im ( leiste \\\^A in C^nw l'^)rmen dei" i'i'uiiischen

( leschichtschreibung xeifasste.

Zu N'oltaire und \"ei-gil, die in solcher Weise die l''ühi'er

iler neueren ungarischen Dicliier wurden, gesellte sich alsbald

ein dritter Fülirer: ("iyr)ngy()si. Der Kleinadel der K'omitaie

las noch mit \'orliebe ^\'c\\ (\l'\\\\i\xcx 'i";iblabiri') und erblickte

in ihm die mächtigste Manifestation des ungarischen Genius.
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Viele dachten so, dass wenn von einer neuen Blüthe der

ungarischen Poesie die Rede ist und diese Poesie eine wahr-

haft ungarische bleiben will, wir nur seinen Spuren folgen

können. Von diesen Spuren, von den nationalen Ueberlieferun-

gen Gyöngyösi's, von seinen vierreimigen Strophen ging die

ungarische Schuh aus. Doch günstiger als alldies wirkte auf

ihre Entwicklung das System des Kaisers Joseph, welcher

unsere nationale Sprache, unsere Verfassung, unsere Ueber-

lieferungen mit einem aufgeklärten und deutschen Absolutis-

mus bekämpfen wollte. In der neuen Richtung erblickte die

Nation nui- die Gefahr fiir ihr Ungarthum und sie klammerte

sich mit zäher und hartnäckiger Ausdauer an ihre Nationalität

und zugleich an ihre alte Gesellschafts- und Rechtsordnung.

Das Selbstbewusstsein des Ungarthums wurde in ihr durch

die litterarische Agitation und noch mehr durch den politischen

Druck in ganz ausserordentlichem Masse erweckt, doch

fesselten sie die \^erhältnisse zugleich an die Ideen der Ver-

gangenheit.

Die Dichter dieser conser\ati\-en Gährung waren die An-

hänger der ungarischen Schule, in der Form den Nachahmern

der Franzosen am nächsten stehend, doch in der Auffassung

ihnen diametral entgegengesetzt. Sie fühlten den Zusammen-

hang zwischen Voltaire und Joseph II. und führten nach

Gyöngy()si"s Methode die Agitation gegen den K'aiser. Ihre

Hauptkämpen waren: ein Szegediner Professor vom Piarister.-

Orden,namens Andreas Dugonics, und ein Reitergeneral \'on

italienischer Abkunft, namens Graf Josef G\'adänyi. Jener

schrieb poetische Erzählungen mit klassischen Stoffen unil

bearbeitete deutsche Ritterdramen; doch waren es seine

historischen Romane, die ihn- berühmt machten. Diese Romane

mit ihren gekünstelten \'erwicklungen, mit ihrem Mummen-

schanz und ihren Anachronismen, erinnern an den Typus des

Fräuleins von Scudery, aber so, als würde man sie nicht in

den Salons der Precieusen, sondern in der Wachtstube einer

Husarenkaserne erzählen.

Der hochtrabende nationale Stolz h;it niemals eine glühen-
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dere Liebe /um ciü,"cncn Staiiiin ausgedrückt, als in der

geschu()rkelten, rohen Spi-aclie dieser in engem (icsichtskreise

sich bewe.g-enden Büclier. Der berühmteste unter diesen

Romanen war «Etelka •, welcher die zeitgenc'ssischen C.estalten

geradeso in die Zeit des Heerführers Zsolt verlegt, wie das I^uch

<("\'rus der ( rosse\ aber während die Maskerade des let/.tei-en

mit schmeichlerischen Complimenten um sich wirft, seilen wir

die mit l^antherfell bekleideten Puppen des Dugonics grimmigen

llass gegen den Kaiser schüren. (i\-adänyi ist pure l.o\alit;it,

aber deshalb nicht minder ein teuriger Ungar. Kr ist roh und

unkünstlerisch, aber ursprünglich ; sein ungarischer I^dick, sein

Humor und sein Ingrimm haben in seiner gereimten Sat\-i-c

eine unsterbliche Figur geschatlen : den Notar von Pdi-skL

(".\-adan\-i ist der Erste, der das ungarisclie l\is/.ten-

leben schildert mit seinen Heerden und Hirten, und der

diesen urkräftigen und ursprünglichen (iestalten in edlem

Zorn das in Sprache, Kleidung und (iesittung \erkommene

l^ngarthum der Hauptstadt gegenüberstellt. Dieser Stefan

Zajthai, wie er auf der Kbene an der Theiss dahinstürmt und

geradeaus, ohne Z(")gern und ohne Scheu sich den 'rausenden

\on Feinden entgegen wirft : er ist der I^lutsxerwandte des

einsamen Reitersmannes an der Wolga.

Die Agitation hatte Erfolg. Kaiser Josef musste enttäuscht

die Träume seines Lebens mit in"s drab nehmen. Die unga-

rische conscrvati\e Reaction brach auf dem ( )hier Ixcichstage

\-om Jahre 171)() mit voller Kraft hervor. Die Krone kam

wieder in"s Land ; \-on neuem erklangen die Räk(')C7.\'"schen

Weisen und die ungarischen Costüme kamen wieder zum

X'orschein. Die Losung war: die Sicherung der allen feudalen

Rechtsordnung und auf dieser bewährten C.runLllage die

K]-äftigung uwA Entwickelung des rngarlhums. Die p(»litische

Zurückgebliebenheit präscntirte sich als geridiscluoUes und

begeistertes IJngarthum. Es wird die C.ründung einer nationalen

Akademie angeregt und in Siebenbürgen beginnt ilie Cesell-

schafl Ü\\- die Ltlege der Sprache ihre Thätigkcit. Die

Zeitschriften und Zeitungen, deren Reihe \or D .lahren mit
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dem Ma,u,\ar HiniKmd«') cn'iftnet worden, werden immer

zahlreicher und in ihrer W'irkuns;- immer bedeutender. Die

deutsche Bühne der Hauptstadt wird für eine Zeit von der

ersten ungarischen Scliauspiel-Gesellschatt unter der Direction

Ladislaus Kelemen"s in Beschlai;- genommen. Der Führer dieser

Gesellschaft, Josef Karman, war eines der her\-orragendsten

'i'alente in der jungen Schriftstellergarde jener bewegungs-

reichen Jahre. Sein Xame wird in unserer Litteratur durch die

X()\-elIe < Fanny"s X'ermächtniss > aufrecht erhalten, die feine

und warme Schilderung eines armen Mädchenherzens, einer

zarten Blume, welche in der sengenden Hitze und in dem

l'ngewitter eines Sommertages zugrunde geht. Die ganze

Novelle ist eine Blume, aber eine von jenen, welche niemals

verwelken. Gleichwie die Natur und das Bild der menschlichen

Seele zuerst darin verschmelzen, bilden da die feinere Form

des Auslandes und das ungarische Sprachgefühl zuerst einen

colorirenden, schattirenden, gewählten und dennoch wahrhaft

ungarischen schrhiprosaischen Styl. Dieser in Wien ausge-

bildete junge Ad\-()kat redigirte die «ITrania», die erste unga-

rische Zeitschrift für Frauen. Er schrieb auch unter dem Titel :

«Die N'erfeinerung der Nation* das sch()nste und richtigste

Programm der neuen ungarischen Gultur. In seinem hmern

ging er noch über dieses Programm hinaus. In Widerspruch

mit der ()ffentlichen Stimmung begeisterte ihn der Gedanke,

dass die Ideen der Aufklärung und das nationale Gefühl sich

verbünden müssen. Es scheint, dass er an der Martinovich'schen

\'erschw('irung betheiligt gewesen, doch ist er durch seinen

frühen Tod den X'erfolgungen entgangen. Seine Gesinnungs-

genossen sind im Jahre seines Todes — 1795 — aut das

Blutgerüst oder in den Kerker geschleppt worden. Unter

Letzteren war auch Johann Bacsän\i, \-on dessen Leier auch

die blutigen Drohungen der Schreckensherrschaft grell ertfuilen

und der später in der Festung Kufstein mit den traurigen

Klagen der gefesselten Kraft einige Meisterstücke unserer

Elegienpoesie schrieb.

Die zwei hervorragendsten Dichter der Neige des acht-
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zehnton Jahrhunderts entfernen sich schon von diesen Ideen.

Der Erste ist der Debreziner Student Michael Csokonai \'itez,

\()r dem das altberühmte Kollegium sein Thor schloss, um
es einige Jalirzehnte spiiter seiner \'on l"'erenczy .g'emeissel-

ten Marmoi'biiste feierlicli zu r)|Tnen. Nach der Art ilei" alten

fahrenden Sänii,'er durchzog ("sokonai einige Jahre singend

und zechend das Land und nur um zu sterben kehrte er

wieder heim nach Ijebrezin. Auf seiner unstäten Laufbahn

liat er merkwürdig \-iel gelei'nt und von den Diclitern lIcs

Auslandes waren es hauptsächlich Metastasio und i^Hirger,

die tiefer auf ihn einwirkten, aber ohne seiner Ursprüng-

lichkeit im (ieringsten Abbruch zu thun. Es war die Ur-

spi-iinglichl<eit eines idealistiscli x'eranlagten k'ah'inischen Stu-

denten, einer leichtsinnigen, begeisterten Sängernatur, die im

(runde ernst war und edel. Der zügellose Uebermutii des

Studenten \ereinigte sich in ihm mit weicher Sentimentalität

und Begeisterung für die grossen kieen. Unter dem Titel

«Dorott^^a» schrieb er ein h.eiteres Epos, in welchem er

Pope's Motive benützte und welches zu den im besten Sinne

genommenen ungarischen Dichtungen zählt. Er \'erh(»hnt die

nach einem Gatten jagende alte Jungfer in diesem Epos,

mit welchem in Betreff der komischen Auffassung, der heitern

Lebendigkeit der Bilder und der saftigen Frische der Dar-

stellung in den ausländischen Litteraturen sich kaum eines

messen kann und auch in der ungarischen Litteratur nur ein

einziges : Die Zigeuner von Nagyida. Seine unglückliche

Liebe besang er \n den <iLil!a-Liedern>->, welche vermr)ge ihrer

zarten Lieblichkeit, der edlen Innigkeit ihres Schmerzes und

der fliessenden Leichtigkeit ihrer Formen bis zu Vörösmart\-

uiul Pet()fi unsere sch<')nsten Liebeslieder sind. Aus dem

Kummer seines Herzenslebens erhebt sich Csokonai in einigen

mächtigen Oden und Lehrgedichten zu den h(')chsten Regio-

nen der Fragen des sittlichen und nationalen Lebens, um

unmittelbar hernach mit seinen Trinkliedern die lustigen Zeclv

brüder fortzureissen. In Xatur und Lebensgang von ihm

\r)llig \erschieden ist Alexander Kisfaludy, der an X'olj^s-
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tliünilichkeit mit ilini wettcirerte. Er ist der Spross einer

adeligen l''aiiiilie, Cardist, öflizier, der während der Franzo-

senkriege im Alislande herumgekommen, später als xor-

nehmer, wohlhabender I.andedelmann lebte. Das Milieu

seiner Poesie ist nicht die bei schmaler Kost und saurem

Krätzer zechende Studenten-Kumpanei der \-on 'i'abaks.iualm

erfüllten Kollegiumsstube, sondern der Komfort eines Edel-

hofes und die nahen Burgruinen, welche die Berge des

I Mattensee-Ufers krönen. Im Auslande hat er Petrarca

kennen und lieben gelernt. Unter der Einwirkung des grossen

Italieners, mit einer aus der Meimath mitgebrachten Wunde

im Herzen und neu aufflammender Leidenschaft begann er

auf italienisciiem Boden und in der Provence in einer von

ihm selbst geschaffenen ungarischen Sonnet-Form seine

Himfy-Lieder zti schreiben, deren sehnsüchtige Gluth ebenso

unerschöptlich ist wie ihre l\-rische Phantasie. Den Klage-

liedern der brennenden Begierde folgten, nachdem er die

Geliebte heimführen gedurft, die matteren Gesänge der Freude :

der «klagenden Liebe» die «glückliche Liebe». In diesen \ier-

hundert Liedern erscheint bei uns zum ersten Male die

Rousseau'sche Auffassung der Natur in ihrer ganzen poeti-

schen Kraft. Kisfaludy schrieb auch gereimte Sagen von den

P>urgruinen am Plattensee, empfindsame, einst sehr beliebte

Geschichten, \oll mit den aus der Ritterwelt geholten Idealen

von Heldenmuth und Liebe. Stolz leitete der Dichter seine

.Abstammung \on den N'aterlandgründern ab und er hing mit

ganzer Seele an der alten adeligen Welt. Er lehrte seine

Nation keine neuen Ideen, umsomehr edle Gefühle und xor

.\llcm patriotisches Selbstbewusstsein.

Csokonai und Alexander Kisfaludy waren die beliebtesten

Dichter des ersten Dezenniums unseres Jahrhunderts, doch

war ein Anderer der Führer des litterarischen Lebens. Franc

Kazinczy. ein Edelmann aus dem Zempliner Comitate, erhob

sich an die Spitze desselben, ein Jüngling aus dem Kreise der

i'^reidenker, der nach langer Haft im ersten Jahre unseres

Jahrhunderts seine Freiheit wiedererlangte. I'Yühzeitig begann
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er seine schriftstellensclie Thätigk'cit mit seinen sentimentalen

deutschthümelnden Liedern, welciie hinsichtlich ihres dich-

terischen Weiches von seinen späteren witzigen Epigrammen
und seinen lebhaften satiiischen und belehrenden Episteln

iibeilroft'en wurden. Doch nicht diesen verdankte er sein

Ansehen, sondeiMi seiner ausserordentlichen Empfängliclikcit,

seiner wunderbaren Begeisteriingstahigkeit, seiner hohei";

Bildung, seinem feinen Cieschmacls, seiner ganzen indixi-

dualität, in welcher zum erstenmale in rngarn der Begriff

des modernen Litteraten sich xerkrirperte. Leben und Litte-

ratur, (beschichte und Politik erweckten nur einen ästhetischen

Widerhall in seiner Seele, die mit all ihren Gedanken und

(lefiililen in den x'ergangenen und gegenwärtigen grossen und

kleinen Ersclieinungen dei- Cultui- lebte. Er übersetzte un-

gemein viel aus den Scliriftstellern der alten und neuen

Welt, aus Cicero und Sallust, Shakespeare, Moliei-e und

(loethe, welch Letzteren er ganz besonders anbetete. Er

crfoi-schte und \er(")ffentlichte die Denkmale unserer alten Litte-

ratur, und war, obgleich xon des Lebens Sorgen bedrückt,

ein Mäcenas unter seinen Dichter-Gefährten. Er redigirte

Zeitschriften, erläuterte, kritisirte, begeisterte mit aller Kraft

des gedruck'ten und geschriebenen Wortes. Seine ("orrc-

spondenz mit Schriftstellern und Littei-aturfreunden füllt eine

Reihe x'on stattlichen Bänden uikI ist für ein halbes .Säculum

die reichste Ouelle unserer Litteraturgeschichte. Er war eine

lebendige Akademie, und in seinem Hause zu Szephalom

lielen alle l-'äden unsei'cs litterai'ischen Lebens zusammen.

Diese Briefe bilden auch die sch( Misten Muster seines stets

nach gewählten Ausdi-ück'cn, nach leichter und witziger i\üi-ze

und nach charakteristischem Llange strebenden Stils. Xebst

seiner Eitelkeit zeigen sie seine selbstlose Begeisterung, nebst

seinei- k'leinlichkeit die edle PY-inheit seines Geschmacks.

Während er mit W()rtern und Zeilen, mit der X'erbesserung

schlechter Iveime uiilI hinkender X'ersfüsse sich plagt, schwebt

das grosse Ideal einer neuen Cultur seinen Augen \ or. Ihn

bcgeiste'-t der Goethe'sche deutsch-griechische Classicismus,
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ilas rein Mciisclilichc und ScIuhic one hnalirmalcn P'littcr. Zu

diesem ("leschniack' wollte er seine Nation erziehen und da-

durch am würdii4sten entwickeln, sich wenii;' darum kümmei'ud,

wenn dahei I'anii;es xon der L'rspriini;iichkeit zum ( )prer

liel. Ja ei' t'orLleile ».lieses Opter. l"m so zu i'eden, wie die

(
"i rossen lIci" alten und fremden XTilkei', müssen wir unsei'e

Spi-ache mit neuen \\'r)i-tern be!"eichern und ihre P'ormen

nach dem Muster der fremden umgestalten. Wie einst

K'onsar^l in der fi"anzi)sischen Littei'atur, \\T)llte auch Kazinczy

(.len Tempel ^\cv ungarischen Sprache mit den aus der ganzen

gebildeten Welt zusammengetragenen Schätzen schmücken.»

Ik'sonders in dem sehr sorgfältigen, aber oft fremdartig und

gekünstelt klingenden Stile seiner Uebersetzungen zeigte ei'

das Beispiel eines übertreibenden Refoi'mators, und mit der-

selben Tebertreibung forderte er in seinen Kritiken, Erläuter-

ungen und Satii"en die Reform der ganzen litterarischen

Sprache. Das oberste Gesetz dt^^y poetischen Sprache ist (.las

Sch(>ne, ihr Gesetzgeber ist die Litteratur: dies \'erk'ündete er

als das Prinzip der Spraclineuertmg und führte mit seinen

Jüngern einen Kampf gegen die < Alten» in Debrezin und

Jenseits dei" Üonau, welche für die Kernigkeit und Urspriing-

lichkx-it >.lei" Sprache eintraten. Drei Dezennien hindurch wurde

dieser Kampf mit den Waffen des Wissens, dei" Leidenschaft

und des Witzes geführt, uni.1 dieser Kampf pflanzte sich aus

den litterarischen Heerlagern in das (")ffentlichc Leben hinein-

Dichter, Sprachgelehrte und Politik'ci- betheiligten sich an

demselben. Kazinczy hielt haitnäckig und unermüdlich

aus, mit i.ler Ki'aft der richtigen Ueberzeugung, dass iWc

Bereicherung unserei' Sprache, die Elntwickelung unseres

.Stils zu grösserei" Leichtigkeit und Abwechslung eine

Lebensfrage unseres culturellen Fortschrittes sei.

Die .Angelegenheit der Sprache wurde in der nachjoscli-

nischen Zeit ein Gegenstand des allgemeinen Interesses dei'

erwachenden Nation, uni.1 dai-auf gestützt, machte auch die

wissenschaftliche Pflege derselben grosse Fortschritte. Nachdem
Johann Sajnoxics, ein ungarischer Jesuit, der Lappkind bereist
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hatte, und später vSamucl Gyarmathy die Grundlagfn der

iigfischen vergleichenden Spracliforschung niedergelegt hatten,

\-err)iTentlichte in den ersten Jahren unseres Säculums der

gr()sste ungarisclie Spracligelehrte, i.\cy Piaiistenoixlcnspi'iester

Xil<()laus l\'e\'ai seine Antiquitates • und seine j'^laboralii)

graininatica. • \n diesen Wei'ken erscheint er mit seinen auf

den alten Sprachdenkmalen basii-ten Untersuchungen nicht

nin- bei ims, sondern in der gesanimten Wissenchaft, J-Jopp

uiul Grimm ^•orangehend, als der erste grosse Repräsentant

und Begründer der historischen Methode der Linguistik, dei-

historischen Sprachwissenschaft. Sein Schüler war Stephan

Hoi'N'ät, der spätere Geschichtsschreibei", der mit sein.em un-

ei'inesslichen Wissen um.! seiner haarscharfen Kritik' in dem
Dienste dei- l'hantasien des nationalen Gr(')ssenwalais stand;

<-doch gab es keinen unter unseren Lehi-ern, \-on dem so \'iele das

\'ateiiand lieben gelernt hätten.» Revai's Gegner Franz \'er-

seghy sclu-ieb jnit nicht geringerer Geistesschärfe sein auf den

Gebrauch basirtes «Reines Ungarthum.-' Die Frage ^.\cv

SprachentwMckelung schuf für sich eine besondere grosse und

interessante Litteratur. Auf den Ciegenstand bezügliche i^reis-

ai'beiten, StuLÜen, Entv\'ürfe, Flugschriften, Disputationen

nTihi-ten unausgesetzt das Interesse und brachten die hrisung

zur Reife. Der Schlüssel der Entscheidung lag abei- bei den

Schriftstcllei'u, hatiptsächlicli in dem 'I'alente der Dichtei". Das

Meiste in dieser l^!ichtung wirk'ten Diejenigen, welche die

RcformlTestrcbungen K'azinczy's mit mehr Talent und mehr

Mässigung als ei" in die Fitleratur einführten. Mit dei' K'i'afl

ihi'cr i^hantasie imd ihrer l'jnphnLliing wnssten sie Jei" neuen

[•"oi'iu ihrer W'ei-k'c Leben zu \erleihcn und sie annehmbai"

und beliebt zu machen.

In dei' Llejade des alten Meisters machten besonders

zwei Männer sich bemerkbar. Der eine wax Daniel Bcrzsciiyi,

der Landwirih zu k'emenesalja, einer der ersten Odendichter

aller Zeiten, l-a' schrieb fast nur in antiken Formen, die er

aber mit der lodernden Gluth seines nationalen EmpHndens

auszufüllen wusste. Seine Mythologie klingt so wenig fremd-
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artig, als hätte er den ( )l\iiip mit all' seinen Ööttenr für uns

erobert. Eine ergreifende und erhebende Kraft durehdringt

seine Poesie, nimmt seine Gedanken auf ihre Schwingen und

gestaltet seine Sprache kernig und stark. Das altungarische

Motiv, das auch Zrinyi's Epik beseelte, der ungarische Helden-

muth, inspirirt in erster Reihe seine Leier. Mit dem Feuer

seiner begeisternden Gesänge wetteifert an Wirkung der eiii;;-

bene Schmerz seiner patriotischen Trauer, mit welcher er

seine dem Verfall entgegengehende Nation beweint, und die

edle Tiefe seiner Melancholie, in welcher er sein Herzens-

leben zeigt. Viel hat er von Horaz gelernt, sein erhabenes

Feuer aber konnte er von Niemand gelernt haben.

Den Gegensatz zu der Blitze schleudernden Kraft eines

I^.erzsenyi bildet die feine, fast durchgeistigte Empfindsamkeit

fran:: Kölcsey's, des aus dem Szathmärer Comitate stammenden

jungen P'reundes Franz Kazinczy's. Nur einen kurzen Zeitraum

im Leben Kölcsey's füllte die Politik aus ; das war zur Zeit,

als er auf dem 1832-er Reichstage in Pressburg zu den gefeier-

testen Rednern gehörte. Den Rest seines Lebens verbrachte er

unter juridischen, geschichtlichen und im Besonderen kritischen

Studien und den Bildern einer heissersehnten, aber unerreich-

baren phantastischen Welt. Die lauteren Gefühle einer solchen

hr)heren Welt erfüllten seine Brust, und die Sehnsucht nach

seinen edlen Idealen inspirirte seine Gesänge. Es ist der

Klang der deutschen sentimentalen Leier, aber doch auch

die aufrichtige Stimme seiner nicht unter die Menschen geh<)-

renden Seele. Den Spuren Bürger's folgend, führt er die Bal-

lade bei uns ein, doch pulsirt eine glühende Leidenschaft nur

in seinen dem patriotischen Schmerze entsprungenen Oden.

Wichtiger als seine poetischen sind seine kritischen und

rhetorischen Werke. Er ist der Begründer der ungarischen

Kunstkritik und akademischen Beredsamkeit. Er ist der

Erste, der das Secirmesser der Ästhetik mit der vollen Kun-

digkeit des Wissens und Geschmacks zu führen weiss. Er ist

der Erste, der in seinen Nachrufen für Berzsenyi und Kazinczy

mit den I^ildern \-on dem Ruhm und von den Leiden des
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Jichtcrisclicn dcistcs ein literarisches Aiklitorium hinzurcisscn

\ei"sleht. Audi ».lie litlerarische l'^onn unserer allen pnli(isclien

IJeredsaiuk'eil lial er ausi^ebildel, unter der l'jiiwirkuni;' des

ciceronianischen Stiles stehend, mit der DurchsiehtiL^keit und

U'uiulunii,' desselben, aber mit wärmeren Sti'(")munj4en des

riefühls und der Beii;eisterun,i;" ihn dureh(.lrin,rend. Als Moralist

lieferte er in seiner an seinen jüngeren Bruder gelichteten

Parainesis - ein Meisterstück ersten l\an,i;es, ein niDralisches

Ideal, \()n der tVeien Atmosphäre des u nepalischen Lebens

durchweht.

l\(")lcscy"s Laufhahn reicht aus lIci" Welt K'azinczys in eine

ranz neue Aera unserer politischen und littenuischen Ent-

wicklung hinein. Im ersten Dezennium unseres JahaiTunderts

liindern die h'anziisischen K'riere den P^)rtschritt : nach ihnen

ist es die Reaktion der heiligen Allianz, welche auch bei uns

alle Kräfte in Fesseln schläft. Die \'erfassunu,' ist beseitigt, die

Tliore des Iveichstages sind re'"^'!"'''*^"^'-''''' .i^'*-'*-'
^^'i^' l^eweriiUL;

ist unterdrückt, Acv Polizeistaat mit dem Spionage-S_\-stem in

IMüthe. l'nter dem l\*ei;i'''i'-' '-i'-''" x'äterlichen Bexormundimr

und Bedrückung erlahmen und schwinden die materiellen,

geistigen und moi-alischen Kräfte der Nation. Der lilitzfunk'c

1.1er ( iewitterwolken, welche in der drückenden Atmosphäre

dieser todesstillen 'l'are sich zusammenballten, entzündet die

lunbiklunrskraft Josef Katona's, eines jungen Advokaten, den

i.las Schicksal in die ungarische Schauspielergesellschaft \"er-

schlagen hatte, welche wieder in Pest ihr Leben fristete. Die

trostlose Stimmung seiner Zeit führt ihn zu einer I^-^isode

der Geschichte der Arpäden zurück, zu einer dichterischen

Conception, in welcher diese Stimmung sich zu einer tra-

gischen Idee läutert. Für eine Preisbewcrbimg, welche an-

lässlich der L3r(")lTnung des neuen Klausenbiirger Theaters

ausgeschrieben wurde, schrieb Katona im Jahre LSI 4 seinen

lid/ik /hi-/, die erste Zier der ungarischen 'l'ragödien-Diclitung

:

Piank, der treue und edle KMtter, tödtet die hoffärtige Königin,

in der er die Feindin seines Stammes, die Bedrückerin seines

N'olkes, die Zerst(')rerin seiner häuslichen Ehre erblickt. Dieses
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Werk mit seinem mächtigen (Onllict, mit seiner ergreifenden

Stimmung, seinen meisterhaften Characterbildern und der

dramatischen Kraft seiner ungehobelten Sprache ist weit

mehr als eine ausgezeiclmete Tragckiie. Der äussere Kampf

wird zwischen der fremden Macht und der eifersüchtigen

Kraft dei- nationalen Moral gekämpft, der innere Kampf

zwischen der Treue für den Kehlig uad dem Xationalgefühl.

Es ist die ewige 'J'ragcküe des ungarischen öftentlichen

Lebens ; die \on Jahrhundert zu Jahrhundert aufflammende

Gluth der tragischen Gegensätze der ganzen ungarischen

Geschichte flammt in Bank bän auf und das Drama verräth

das Studium Shakespeares, ist aber nicht nach ihm geformt :

es ist eines der nationalsten Dramen, uns ist es die nationalste

Dichtung. .Seine Zeit, aus deren tiefster Seele der Dichter

geschiipft, verstand es nicht. Die Preisrichter beachteten es

nicht, auch im Buche blieb es fast unbemerkt. Doch später,

in den X'ierziger Jahren erkannte sich darin die nationale

Seele und suchte mit dem Applaus der Begeisterung den

unbekannten Dichter, der damals schon Uuigst im Kirchhofe

ZLi Kecskemet ruhte.

Der gefeierte Dramatiker der Zwanziger Jahre und

eigentliche Begründer der ungarischen Bühnendichtkunst war

Karl Kisfalialy. Seine Jugend war eine vielbewegte ; er Hess

zuerst die Schule, später sein Offiziers-Portepee im Stich.

wollte Maler werden und trieb sich eine Zeit lang im Aus-

lande herum. Als er wieder heimgekehrt war, zog ihn der

k'iihm seines Bruders Alexander zur schriftstellerischen Lauf-

bahn. Mit seiner modernen Bildung, seinem vielseitigen Talent

und seiner grossen Fruchtbarkx'it erhob er sich an die Spitze

der jungen Litteratur und ward dei' Führer der nationaleren

Wendung derselben. Diese Wendung zeigt ein Abschwenken

\on den Systemen des lateinischen, französischen und deutsch-

griechischen Klassicismus zu den Ideen und Formen der

modernen Litteraturen luul ein Hinneigen zu i-lem dichterischen

Stoff des ungarischen Lebens. Kisfaludy trat mit historischen

Dramen auf, deren erstes «Die Tartaren in Ungarn^' im

Q
Der tausendjähi-ige ungarigche Staat und sein Volk. '-'
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Jahre 1819 mit einem bis dahin beispiellosen Erfolo- in Ofen

aufgeführt wurde.

Es wirkte vornehmlieh durch seine bühnengerechle

Mache und durch seinen selbsthewussten ungarischen Geist.

Der diesem schwachen, jedoch von Begeisterung durchwebten

Drama gezollte Beifall war \ielleicht das erste Zeiclien des

allgemeinen Erwachens des erschlafften nationalen P)ewusst-

seins. Mit leichter und tieberhafter Produktivität nährte der

Dichter seine X'olksthümlichkeit auf der Bühne, indem er

eine ganze Reihe von historischen Schauspielen schrieb, in

welcher Irene» mit seinem aus B>-zanz geholten Stoff in

Bezug auf dichterischen W'erth \ielleicht am h(")chsten steht.

In diesem dramatischen Kultus der nationalen X'ergangenheit,

\()i-nehmlich in der in ritterlichem Geiste gehaltenen Darstel-

lung derselben zeigt sich der Einfluss dei' deutschen roman-

tischen Schule, aber ineiner ganz eigenthümlichen \'eränderung.

Die Neigung für lÜc begeisternden Bilder der X'ergangenheit

nährt nämlich das nationale Gefühl : aber anstatt sie in

phantastischer Befangenheit mit jenen P/ildcrn zu wiegen,

beschäftigt es die Pvinbildungskraft auch mit der Gegenwart

des ungarischen Lebens. Es begnügt sich nicht mit der X'ergan-

genheit ; es will die k'raft derselben nur im Interesse einer

grossen Zukunft geltend machen und um dies thun zu krmnen.

muss es auch die Gegenwart kennen lernen, mit ihrer Kratt

und ihren Schwächen, in ihrer wahren Gestalt. In dieser

Ideenstrrimung entstand die reale Schilderung der unga-

rischen Welt, deren erster X'ertreter, Karl Kisfalud\-, der

«X'ater des ungarischen Lustspiels war. .Auch in seinen

heiteren Novellen treibt er seinen Spass mit den X'erkehrt-

heiten der ungarischen Natur und des ungarischen Lebens:

eine ganze liebenswürdige und lustige Galerie dieser X'erkehrt-

heiten führt er uns in seinen Konnklien \or, welche die

bedeutungsvollste Seite seiner l'hätigkeit bilden. Einige dersel-

ben, wie <die Freier» und die -- Enttäuschungen >^ haben sich

bis zum heutigen Tag auf unserer Bühne erhalten. Kotzebue's

Formen füllt er mit ungarischem Leben, mit ungarischem
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Geiste, mit ungarischen Gestalten aus ; eine ganze Reihe xon

kurzweiligen Vertretern der ungarischen adeligen Welt aus der

Zeit des Kaisers F'ranz stellt er auf die Bühne, unter ihnen den

die fremden Sitten nachäffenden Magnaten, den in seiner latei-

nischen Paragraphenwelt verstrickten Ad\'okaten, den kecken

Stutzer und noch viele Andere, die in \-erschiedenen Varianten

noch heutzutage in unserer Dichtkunst fortleben. Bei Kis-

falud\- lacht uns die heitere Liebenswürdigkeit einer patriar-

chalischen W'elt entgegen, wie sie tastend die Wege der

Zukunft sucht. Auch die Keime des V^olksschauspiels spriessen

in seinem Geiste und seine \'oikslieder sind es, welche mit

den Formen und mit dem Tone der Volksdichtung den

ersten X'ersuch in unserer Kunstpoesie machen. Seine Erfolge,

sein Ansehen, seine guten Rathschläge sammeln die begab-

testen Arbeiter der jungen Litteratur um ihn, den nach ihrem poe-

tischen Jahrbuch benannten «Aurora-Kreis», welcher mit seiner

Neigung für nationale \'orwürfe und für das wirkliche Leben den

Gegensatz zu Kazinczy bildete. Aus diesem Kreise bildete sich

zum Andenken an den l'vüh \erstorbenen Meister die Kisfaludy-

Gesellschaft, welche bis zum heutigen Tage ihre führende

Rolle in unserer schönen Litteratur bewahrt hat.

Aus dem Aurora-Kreis erhob sich der aus dem Weissen-

burger Komitate stammende Michael Vörösmarty, mit einer

solchen Grossartigkeit seiner dichterischen Laufbahn, welche

bis dahin ohne Beispiel war. Zu Beginn der Zwanziger-Jahre,

als es in der durch die Dichter erweckten Nation zu gähren

begann, als die Komitate Feldlagern glichen, der unheildrohende

Widerstand das System der Bedrückung zunichte machte,

und mit dem 1725-er Reichstage die Reformära der grossen

Umgestaltung sich erschloss : da beseelte der Geist dieser

Bewegungen die epische Muse \7)rösmarty"s. In seinem

grossen Epos v-Zaldn's Fluc/ity>, welches die Mode der in

Hexametern geschriebenen Heldengedichte begründete, und

dessen Wirkung sich nicht nur in unserer Litteratur, sondern auch

in unserer politischen Geschichte bemerkbar machte, eifert

er mit den ruhmreiclien Bildern Arpad's und der ersten Land-

8*
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gründung seine Nation zur neuerlichen BegrüiKlung des

Vaterlandes an, x'or deren Xothwendigkeil sie stehe. Die Kon-

struktion tlieses Epos ist eine lockere, seine Mythologie ist

eine willkinliche, seine Zeitschildei-ung nicht genug wahr-

heitsgetreu; allein in der langen Reihe \'on unvergesslichen

Details und besonders in dem Zauber der ganzen Stimmung

fühlen wii- dennoch lHc ( )tTenbarung einer grossen dich-

terischen k'i-aft.

In der Reihe von ( )den und Elegien, die er geschrieben,

packt er uns durch Unmittelbarkeit und Kraft. Sein geheimer

Liebeskummer zittert in seinen patriotischen Zweifeln, die im

Ruhme der \'erg-angenheit Trost suchen. Mit tiefer Emplindung

und reicher Phantasie webt er die Bilder unüberwindlicher

Kraft und bezwingenden Zaubers. Und er verdolmetscht sie

in einer Sprache, welche vermöge ihres Farbenreichthums

und ihres Wohllautes in unserer Dichtkunst einzig dasteht.

Der Reichthum dieser Sprache l(')St die Eintönigkeit des

Hexameters, ihre Natürlichkeit bannt seine Fremdartigkeit, ihr

Wohlklang erweckt die Griechenwelt, in welcher \'ers und

Musik eins waren. Die Mischung der glänzenden Farben seiner

Schilderungen mit dem lieblichen Dämmer seiner Stimmungen

bringt wunderbare Wirkungen hervor in seinen kleineren

ICpen, wie Cserhalom und < F!ger ; der Preis der vollstän-

digsten Anerkennung aber gebührt dem letzten Epos : «Zwei

Nachbarburgen , welches mit seiner tragischen (lewalt geradezu

erschütternd wirkt. Seine für die Bühne geschriebenen l'i-auer-

spiele bleiben an dramatischei' Kraft hinter dieser erzählten

'rrag()die zurück. Ihi' Hauptinteresse liegt in ihrer poetischen

.Sprache; das nach einei- alten Sage geschriebene < Csongor

und Tünde > ist mit seinem launischen (xewebe von Peiden-

schaft und kindlicher Naixetät, von Retlexion und Humor, und

mit seinen hinreissenden Farben der schiinste 'J'riumph der

ungarischen poetischen Sprache. Dieses eigenartige Ineinander-

spielen der Stimmungen und Fai'ben, die i^egeisterung der

( )de neben dem reinen Liede und das elegische Sich\"er-

senken in die Welt der Gedanken und Gefühle charac-
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terisiren die lyrische Poesie \'örosmartv's, mit -welcher er

\-iellcicht die tiefste und bleibendste Wirkung auf seine Nation

geiibt hat. Die Aeusserlichkeiten und das M^'thologisiren der

l.ati]"iistcn \-ersch\\inden allmalig : auch statt ihrer Formen

kommen die gereimten Versformen des Westens zur Herrschaft,

aber ohne den deutschen Sentimentalismus. \n der hinreissen-

den Spi-ache seiner Pjilder und seiner Worte erheben die

ernsteren Aufwallungen des Gefühls ihre Stimme für die

Menschheit, für das Vaterland, für. das vvohherdiente Glück

des eigenen Herzens. Er neigt zur Reflexion ; aber seine

Gedanken reifen in der Wärme seines edlen Herzens und

erheben sich auf den Fittigen seiner glänzenden Phantasie.

Aus seinen patriotischen Oden klingen die erhabene Ent-

schlossenheit und die ausbrechende Verzweiflung der zum

entscheidenden Kampfe rüstenden Nation ; es ist feierlicher

Glockenklang, der zum K'ampfe, zur Arbeit und zum Gebete

ruft. Nach den alten frommen Gesängen ist es Vörösmarty's

Leier zuerst, welche das Schicksal der Nation an die Ideale

der Menschheit knüpft. In seinem «Szözatv schuf er den

ewigen Gesang seiner Nation.

Nach dem Tode Karl Kisfaludy's und Kazinczy's, zu

Beginn der Dreissiger Jahre, wird \'()r(')smarty das anerkannte

Oberhaupt unserer Litteratur. Um ihn schaaren sich in der

Kedak"üon des Jahrbuches -Aurora-', später in jener ^ler

Wochenschrift 'Athenaeum> und in den Sitzungen der Aka-

demie und der Kisfaludy-Gesellschaft die besten nnd eifrigsten

Talente. F'ast gleichzeitig mit ihm tritt Gregor Czuczor, ein

begeisterter Benediktiner-Mönch, mit seinen aus der Urzeit

geholten kleinen Epen auf, darunter mit der anziehenden

Aufarbeitung der Botond-Sage ; sie sind sämmtlich in Hexa-

metern geschrieben, doch neigt sich der von Bauersleuten

abstammende Dichter später dem Volksliede zu und schreibt

derbere, gepfefferte Sachen. Der intimste Freund \'(")rösmartys

ist der Kritiker Josef Bajza, der erste her\'orragende ungarische

Journalist, der in seiner poetischen Richtung bei uns der letzte

bedeutendere Repräsentant der deutschen sentimentalen Lyi"ik
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ist. Gleich K()lcscv reisst auch ihn nur der nationale Kumnier

,u,ieichsam aus sich selbst heraus und lehrt ihn leidenschaft-

lichere Akzente. Des < Sz(')/at»-Sänii,ers .uetrcueslei- Jüni;er ist

Johann Garay, der in einer langen Reihe von begeisternden

Balladen die ganze Geschichte der Arpäden aufarbeitete.

Der junge Franz Toldv wurde ihr Historiker, indem er

alle diese Flieger unserer Litteratur im Inlande wie im Aus-

lande bekannt machte ; mit der nimmermi.iden Begeisterung

einer halbhundertjährigen Laufbahn, mit einer rührenden und

beharrlichen Pietät für die Vergangenheit schuf er in einer unge-

heueren Masse von Ausgaben, Sammlungen, Anthologien,

historischen und aesthetischen Kritiken, Reden, s\stematischen

Bearbeitungen die Wissenschaft der ungarischen Litteratur-

Geschichte. Ihrem Kreise schloss sich der Täblabirö- Dichter

Andreas Fdv an, der an Jahren älter, schon im ersten Dezen-

nium unseres Jahrhunderts hervorgetreten war. \'on natür-

licher und gesunder Lebensphilosophie erfüllt, wurde er der

Aesop seiner Nation, aber ein echter ungarischer Aesop,

dessen Lehre nicht nur eine menschliche, sondern \-or Allem

eine nationale Weisheit ist. In seinen mehr als sechshundert

Prosafabeln lehrt er mit seiner bilderreichen Erfindungsgabe

seine Nation Ausdauer im Fortschritte, Kräftesammeln und

Klugheit, hl seinem Roman: «Das Haus Beltek\- -
lieferte er

die richtigste und treffendste Schilderung des Beginnes der

Reform-Aera, ein Bild des in Umgestaltung begriffenen unga-

rischen Lebens, w-o aus deni schwindenden Geiste und den

schwindenden Formen der alten Welt die neue sich emporringt.

Der Führer dieses neuen UnganVs war Graf Stefan

Szcchenyi. Seine grossen Ivimilien-Ueberlieferungen und seine

starke Anhänglichkeit an seinen Stamm erweckten in ihm

den Entschluss, sein ganzes Leben seinem X'aterlandc

zu widmen. Seine im Auslande gewonnenen Erfahrungen

und im Besondern seine volkswirthschaftlichen Studien zeigten

ihm ganz klar den Weg des nationalen Gedeihens. Dieser

Weg kann kein anderer sein, als ein vollständiger Bruch mit

unserer an vergangener Grösse hängenden und im Grunde
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tliatcnloscii Phantasie, mit unserer x'erulteten feiklalcn Rechts-

ordnung, und im Zusammenhange damit mit unseren

gesellschaftlichen N'orurtheilen und unserem unfruchtbaren

W'irthschafts-Sxsteni, vor Allem aber mit unserem in engem

C.esichtskreisc sich bewegenden Gleichmuthe gegenüber der

Kultur. Seien wir sämmtlich Ungarn, im Herzen und in der Spra-

che ; das nationale Picwusstsein und das Selbstvertrauen möge

alle unsere Kreise durchdringen, von den Niedrigsten bis zu

den Höchsten. Wir sind gering an Zahl und arm ; die

deutsch gewordene Magnatenwelt muss wieder erobert,

das rechtlose \'olk in deii Schooss der politischen Nation

aufgenommen werden ; durch eine zeitgemässe Umge-

staltung unserer Verfassung und unserer öffentlichen Einrich-

tungen müssen wir eine freie Entwickelung unserer mate-

riellen und geistigen Kräfte sichern. Wir müssen gebildet und

reich werden, wie die Nationen des Westens; durch jeden

Schritt, mit welchem wir uns ihnen nähern, gewinnen wir

eine neue C.ewähr unseres Ungarthums. In der (Jpferwilligkeit

und in der Arbeit bot Szechenx'i gleichmässig ein Beispiel.

.Auf dem 18'25-er Reichstage begründet er die Akademie,

welche fünf Jahre später unter dem \'orsitze des Grafen

Josef Tcicki, dc> FJistoriographen der Hunyadi's, ihre Thä-

tigkeit begann. Im Jahre ISoO erschien Szechenyi's -Hitel»

(Kredit). Dann, nach einander, seine übrigen Reformschriften,

in welchen er sein Programm ausführlich entwickelt. Die \'or-

licbe für den praktischen (ieist der P^ngländer führte seine

Peder : sein leicht erregbares Temperament und seine glü-

hende Stammesliebe \erliehen jedoch eine starke agita-

torische Kraft seinen Büchern, in welchen er seine Nation

mit der Stimme des Wissens, der Begeisterung und des

Hohnes tadelt, aneifert und belehrt. Auch in der Arbeit geht

er wegweisend x'oran ; in d(i\\ \'om Reichstage geschaffenen

( iesetzen, auf gesellschaftlichem Gebiete und im wirthschaft-

lichen Leben sind alle grundlegenden Schcipfungen der neuen

Zeit in seinem Feuergeiste entsprungen und durch seinen

Eifer verwirklicht worden. Mit Begeisterung erkennt die Nation



120

in ihm ihren Inihrcr an, und nennt ihn den «grösstcn Tni;;!!--.

Während in den Keichsta.L;en der Kampf gegen die Wiener

Iveaktion geführt wird, nimmt endlieli die I'^eform-Aiheit ihren

Anfang, im hiteresse der unterdrückten ungarischen Sprache,

des X'oll^es, der Konfessionen, zur fJefreiung aller geistigen

und wirthschaftlichen Kriifte. Ungarn war nicht, sondern wird

sein ! ruft S/.echenyi. Allein wie seine Tagebücher bezeugen,

wurde in den Jahren der Krise auch seine unruhige Seele

\-on Zeit zu Zeit von dämmender X'erzweitlung heimgesucht,

\-on jenem C'hiaroscuro des patriotischen Gefühles, welchem

die Dichter jener Zeit so ergreifenden Ausdruck geben und

welclics eine charakteristische Stimmung der patriotischen

Leier \'r)r('ismai"t\"s ist.

\'erliere]i wir uns nicht in der X'ergangenlieit, sondern

arbeiten wir an unserer Zukunft ! lehrte Szechenyi, und wie

sein (".eist unser ganzes ()ffent!iches Leben durchdrang, waren

auch unsere Epen, welche mit der Lobpreisung der \'er-

gangenheit zu begeistern suchten, zu Beginn der Dreissiger-

jahre \erklungen. Sie machten dem Koman Platz, und

zwar Nornehnilich dem historischen K'oman, welcher aber mit

lIcu Schilderungen der Vergangenheit keineswegs mehr die

Apathie zum Leben erwecken, sondern die Nation in ihrem

wiedererwachten Ungarthum ergi)tzen und \ielleicht durch

die \-olksthümlichen Lehren der Gescliichte in den Aufgaben

der Gegen\\-art unterweisen wollte. Laisere her\-orragendsten

drei Romanscliriftsteller \-or dem Lreiheitskriege traten sämmtlich

im Dienste der Szechenyi'schen Reformarbeit als Politiker

auf. So gleich der Erste: Baroii Nikolaus Josika. In der

mehi- ungarischen Sphäre des siebenbürgischen Hochadels

erzogen, fühlte er in Siebenbürgens alten Schir)ssern, Waffen-

sammhmgen, handschiiftliclien ("hroniken, aber auch \n seiiier

Spi'ache, seinen Sitten, Lamilien-i^i'innei-ungen \iel Icbendigei'

Jene ungarische X'ergangenheit, welche diesseits des K(inigs-

steigs die Zeit Maria Theresia's, Josefs und l-'ranzens in

X'ergessenheit liatte gei-athen lassen. Dieses Gefühl der Nähe

/AW N'ergangenheit ist dei" beredteste Inspirator des historischen
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Rf)iTianciers. Jösika's erster Roman «Abail- wurde vom

Publikum und \nu der Kritik" mit Beifallssalven aufgenommen,

mit Beifall auch die folgenden, im Besonderen «Die Czechen

in Ungarn-'>, «Bäthori» und «Käkoczi >, mit Interesse sämmtliche

130 Bände, die er geschrieben. Keiner \or ihm hat das

öffentliche und private Leben der \'ergangenheit in einer so an-

schaulichen und reichen Bilderserie der Nation \-or die

Augen gestellt : keiner vor ihm war so heimisch an den

Fürstenhöfen, in den Häusern der Adeligen und Bürgerlichen;

keiner vor ihm verdolmetschte so getreu und für Alle ver-

ständlich die Sitten und die Gefühlswelt früherer Generationen.

Keiner wusste ihre Freuden und Leiden so interessant zu

schildern. Jösika war ein Schüler Walter Scott's, mit dem

Interesse desselben für die kleinen und grossen Dinge der

Vergangenheit, aber ohne seine wahrhaft belebende Kraft. Er

versteht es mehr, die äusseren Bilder der Geschichte zu malen,

als ihre Seele zu offenbaren, er liebt sie mehr, als er sie

kennt. In der Komposition seiner Erzählungen ist er mehr er-

linderisch als charakteristisch, in seiner Auffassung mehr edel

als tief, in seiner Darstellung mehr umständlich als warni

und farbenreich. In den Büchern, die er in sei-.cm Alter aus

dem Auslande heimgesandt, zeigt sich seine l^hantasie

reizbarer, doch nimmt die äussere Treue ab ; er ist von Scott

zu Dumas dem Ackeren übergegangen. Seine Kraft \-ermindert

sich, nicht aber seine Fruchtbarkeit. Das Publikum liest ihn

noch, aber die Kritik wendet sich schon gegen ihn, und der

greise \'erbannte schöpft aus seinem berechtigten Selbst-

bewustsein neue Kräfte : er hat die ungarische Romanlitteratur

begründet und das ungarische Lesepublikum verzehnfacht.

Einige Jahre nach dem Auftreten Jösika's erntete der

junge Baron Josef Eötvcis, später der erste Unterrichts-

Minister Ungarns, mit seinem < Kailhäuser > einen sehr grossen

Erfolg, welcher nicht nur unsere Litteratur um einen N'orzüg-

lichen Roman, sondern auch unseren Geist mit einem Heer

\on Ideen bereicherte. Dieses Buch ist das erste grosse Werk,

mit welchem die philosophirende Form in unsere Dichtl<unst
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eingeführt wird. Es verlässt den vaterländischen Boden, spielt

in Frankreich ; allein in dem Entzücken, welches dieses Ruch

ci-rcgte, offenbarte sich das unbewusste Gefühl jenes innern

Zusammenhanges, in welchem der X'orwurf dieses Werkes

mit den damaligen Strcimiingen unseres Lebens stand, hideni

wir mit allen unseren Bestrebungen fast berauscht einer nur

halb gekannten Welt entgegeneilen, zeigt uns der Dichter d.ic

Zweifel, den Zwiespalt, die Wunden und Krebsschäden der

Ci\'ilisation in den un\'ers<ihnlichen Gegensätzen der franzii-

sischen Gesellschaft und in dem Kampfe einer gefühh'ollen

Seele. Das Bekenntniss seines Helden und in diesem die

moralische Kritik des Lebens schliesst er mit der erhebenden

Lehre, dass die uneigennützige Arbeit unser k'ostbarstes Gut

ist. Trotz der Langwierigkeit der philosophii'enden Theile des

Buches und trotz des nicht leichten und nicht ungarischen

Flusses der Sprache wird dieses Werk die beliebteste Leetüre

des PLiblicums und ist es ;iiich geblieben bis zum heutigen

Tage, weil es mit so unmittelbarer Kraft der Gefühlswelt i-Ics

Dichters wirkt wie ein lyrisches Gedicht. Es ist die freie

Ausstr(")mung eines vollen Herzens, welches die Leiden seiner

Zeit quälen, und das mit seinem jugendlichen Xatursinn

Bäume, Blumen, Gräser, Feld und Thal in dc]\ Kreis seiner

ICinbildungskraft einbezieht. Nacli diesem seiueiu ci'sten grossen

Werke \'ersenkte sich E("tt\'(")s immer melir in die praktische

ungarische Politik, und seine späteren Romane hätigen mit

den herrschenden Ideen derselben zusammen. Seine Seele, die

sieh in Chateaubriand \ertieft hatte, inspiriren die Achtung

der Menschenrechte, lÜc Liebe zum X'aterlande und zu den

Menschen parallel mit seinen politischen Bestrebungen, gleichsam

als an die Einbildungskraft und an das Herz der Nation

gerichtete Argumentationen jener P>estrebungen zu poetischen

Schöpfungen. Gegen die grosse Ungerechtigkeit der ständischen

X'erfassung und gegen die Missbräuche des ("omitatslebens

schreibt er den vDorfnotär»; es ist dies Onkel TonVs Hütte»

in iler ungarischen Littei'atur, ein gewaltiger Wehruf des

Gerechtigkeitsgefülils, ein Luch, dessen .Schilderungen vom
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Comitatslebcn ein Meisterwerk der ungarischen satirischen

Dichtung bleiben. In einem später erschienenen Ruche niit dem

Titel «Ungarn im Jahre 1514» führt er uns die blutigen

Scenen des ungarischen Bauernkrieges vor, als Mahnruf zur

radikalen L()sung der gn'issten Frage seiner Zeit. Diese L()sung

fordert er als Chef der Centralisten in seinen Flugschriften,

Artikeln und Reden ; anstatt der ständischen \'erfassung eine

repräsentative, anstatt der Hofkanzlei, des Statthaltereirathes

und des Comitatssystenis eine verantwortliche und starke

("entralrcgierung. In seinem Geiste, welcher das heiA-orragendste

ungarische staatsphilosophische W^erk: «Die herrschenden Ideen

des 19. Jahrhunderts- geschaffen, flammen auch auf dem

Gebiete der priiktischcn Politik zuerst alle jene Ideen auf,

welche die f(jlgenden Dezennien bis zum Ausgleiche und bis

zum Bündnisse mit Deutschland verwirklicht haben. In ihm

vereinigt sich der Philosoph, der Redner und der Dichter;

seine Individualität erinnert an Kc'Hcsey, mit mehr Beziehungen

zur Welt der Wirklichkeit, aber mit demselben unverbrüch-

lichen Idealismus der .Seele. Diesen Idealismus \erdolmetschen

seine auch in Hinsicht der Form den Reden K(")lcsey's ver-

wandten akademischen Reden, unter bliesen Jene glänzende

rednerische Apologie der \'aterlandsliebe, die er über Alexamler

Kör()si Csonui gehalten. Diesen Idealismus verdolmetschen auch

seine lyrischen Gedichte, unter diesen besonders <:- Biicsi'i

(Abschied), welches aus dem Herzen seiner ti'auei'uden Nation

geschöpft war.

Ihm folgte schon um die Mitte der \ierziger Jahre der

einem siebenbürgischen Fürstengeschlechte entsprossene

Baron Sigismund Kemetiy, mit tieferem Geiste, schärfe-

rem Blicke und rauherer Phantasie, als sie jemals einem

ungarischen Dichter gegeben waren. Er gehört zu den Grössten,

die jemals das Geschick und das Herz des Menschen in erdich-

teten Geschichten erläuterten. Angefangen bei seinem ersten

Roman, betitelt «Paul Gyulai», dann in den folgenden, welche

«Die Schwärmer >, Die Witwe und ihre Tochter> betitelt sind^

bis zu dem Pouche Rauhe Zeiten>, einer wunderbaren
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Schilderung der F.poclie Isabella's, schr)pfte er die \'(irwürre

seiner l'jv.iUilun!j,en siiinintlich aus dei" Ciesehielite Siebenbür-

gens : aus den H(")fen der Z/ipolya, I-Jiithori. K'akuc/i, aus den

I lerrenschliissei'n und l'Alelhrifcn, aus der Welt ^\c\' in den

unheihnllen Kiimpfen dei' politisehen und eonfessioiiellen

l-'eliden ausu,ebrannten, entnüchterten und /.ertretenen Herzen.

Die Seele dieser \'eri2;angenen Zeiten erwacht wieder in seinen

I^ersonen und seinen ?a'z;ihlungen, welche säiiimtlich die

Schwäche des Menschen dein Guten wie dem Bi'jsen i^e.gen-

über, die Wechselwirkungen von Ix'idenschat't und Schicksal

darstellen. .Sein scharfes Auge erkennt und zeigt uns mit

erschreckender Sicherheit die geheimsten Fiiden unserei"

seelischen Organisation uiul verfolgt -die .Spuren i.\c\- zartesten

X'ibrationen derselben bis zu den \erheerenden .Stürmen der

Leidenschaften. Er liefert in seinen Romanen sozusagen die

Naturgeschichte der moralischen N'erantwortlichkeit. In dem

Helden interessirt ihn mehr der Mensch, die aus eici mensch-

lichen .Seele sich herausspinnenden Fäden der Geschichte und

deren Spiegelung in jener. In seinen Gedichten kommt die

Lehre des Aristoteles zur Geltung : sie sind wahrei' als die

Geschichte. In seinem Geiste hnden wir die Spuren Balzac"s,

aber auch diejenigen Victor Hugo's, diejenigen des l^a'stcrcn

mit mehr Phantasie, diejenigen des Letzteren mit mehr Wahi-heit.

i'a- sieht Alles in tragischer Beleuchtung, und es gibt wenig

'rr(")stliches in dei- gi-ausameii ( )ffenheit seine)- Menschenliebe.

Mit der Schweiiälligkeit seines .Stils und seiner Constructi(_)nen,

mit dei" reichen L'eberlegenheit seines Wissens steht er

düster und hoch über seinem {-"ublikum. Und so werden denn

seine historischen Werke, unter denen die Gharakterschilde-

rungen Szechenxä's und Wesselen\ i's am meisten herx'ortreten,

ja auch seine politischen .Schriften, welche ihn zum Fürsten

der ungarischen Publicistik erhoben, mehr gelesen als seine

Romane, diese un\"ergängiichen .Schätze unsere)- Dichtung, welche

des Kranzes der i-ückhaltlosen Anerkennung noch gewärtig sinil.

Die Wirk'Ling der l'^ranzosen, welche seit dem Fnde des

N'origen .lahiiiunderts dem deutsche. i l^intluss gewichen war.
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beginnt so \'on Xeuem in unserem ("leiste sicli fülilhar zu

machen. Am kräftigsten tritt sie natürlich in unserer iJramen-

litteratiir auf, welche ihr Gedeihen der Entwicklung unseres

Schauspielwesens /.u danken hat. .So wie Pest, hauptsächlich

durch Szechenyi, immer mehr der Mittelpunkt unseres nationa-

len Lebens wird, erscheinen hier immer häufiger die Schau-

spielgesellschaften aus Siebenbürgen und aus den Komitaten

jenseits der Donau und spielen hier, unterstützt \"on begei-

sterten Schriftstellern und Herren vom Komitat, später auch von

der Akademie. Endlich baut ihnen das Pester Komitat ein

ständiges Haus und begründet ».lamit im Jahre 1837 das erste

Heim der ungarischen Schauspielkunst, welches später durch

einen Reichstagsbeschluss zum Nation althcaler erhoben wurde.

Die Zeit der Begründung dieses Theaters ist zugleich die

Heroenzeit unserer Schauspielkunst. Die her\orragendsten

schauspielerischen Talente begründen den Ruf und die ruhm-

reichen Traditionen des neuen histituts. Einige derselben

begleiten die wandei'nde Muse nur bis zum Thor des ihr

errichteten neuen Palastes, so Frau Kantor, die grosse Tra-

gödin, und Frau Dery, die reizende Waudeville-Künstlerin, die

in ihren Memoiren das lustige Elend des fahrenden Komö-

diantenthums in so liebenswürdiger Weise schildert. Andere

rtnden darin ein Heim, so der vortreftliche Komiker Kar

Mcgyeri, der vorzüglichste Darsteller der Shakespeare-Helden

Gabriel Efjroi'si, der durch seine Gluth und seine Liebens-

würdigkeit hinreissende Martin Lcndcay, der grosse Charakter-

darsteller Josef Toth und die erste Meisterin der ungarischen

Versdeklamation, Frau Jöka'i. In dem Kepertoii'e des Instituts

herrschte anfänglich eine solche Richtung, welche bei allen

dichterischen Bestrebungen und bei allem N'erdienste nicht

in der Luft des Theaterlebens, nicht in X'ei-bindung mit

demselben und nicht mit Beobachtung seiner Wirkungen sich

entwickelt hat : das akademische Drama. IJie Bühnenmässig-

keit und Wirksamkeit der Uebersetzungen aLis fremden Littel

ratui-en drängten die ungarischen Versuche, die glänzende-

Rhetorik eines \'r)rösmartv in den Hintergrund. Doch alsbald
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tauchte jentM- Schriftsteller auf, dessen Talent dem Geschmack

des Publikums entsprach. Seine Thätigk'cit war \om grössten

Hinfluss auf die Entwicklung unserer Bühnendichtkunst und

seine erstaunliche Fruchtbarkeit beherrschte unser Repertoire

]iahczu ;')(> Jahre lang. Ks war dies h'Aiiard Szigliyeti, ein

ICdelniann aus dem Biliarer K'omitate, der, wie der gnisste

'i'lieil seiner (icnosscn, in patriotischer I^egeisterung \-()m

Studenten zum Schauspieler und vom Schauspieler zum

Bühnenschrihsteller wurde. In seinen historischen Dramen

begann er die scharfen Gegensätze, die Masslosigkeiten und

frappanten Wendungen der franz<)sischen Romantiker nach-

zuahmen. Spiiier zeigte er aber in der i'^ichtung seiner Muster

eine Entwicklung, welche derjenigen J(')sik-a"s entgegengesetzt

war. Seine fesselnde Inxention und die Bühnenwirksamkeit

seiner Mache bewahrend, kliirte er sich immer mehr ab und

gelangte au> der Welt der haarsträubenden Märchen in die

gesunde Menschenwelt. ( )bgieich ohne wahre Erhaben-

heit in der Konzeption und ohne den Zauber packender

dichterischer Darstellung, hat er dennoch auf dem Gebiete des

historischen Dramas \iele edle und wirkungsvolle Werke

geschaffen, so z. B. den «Thr(.)nprätendenten-. Auch die

Stimmung der Revolution brachte er in seinem Drama «Rä-

k(')cz\'s Gefangenschaft >-^ überaus wirksam zum Ausdruck.

Va- war ein gesunder und ündiger Mann, mehr für das

Lustspiel befähigt, welchem er mehrere treffliche Werke

schenkte. Grössere soziale l^'robleme waren seine Sache nicht,

er beschäftigte sich lieber mit den erg()tzlichen Verkehrtheiten

des häuslichen Bebens. Sein trefflichstes und ursprünglichstes

Werk ist seine aus dem Leben der fahrenden KouKklianten

geholte i'osse : Liliomti . Er wandelt auf den Spuren Karl

l\isfalud\-'s imd schafft auch seinerseits charakteristische

ungai-ische Tx-pen ; aber niclit aus der xornehmen Welt,

sondern aus der Welt des N'olkes. Unter der Einwirkung

der demokratischen Stn'huung wendet er sich dem \'olks-

leben zu und schafft aus den Ciestalten imd \'erhält-

nissen des Volkes, aus seinem poetischen Fühlen, aus
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seinen Liedern inul seinem Humor schon zu Beginn

der vierziger Jahre — xon dem französischen \'au-

deville beeinflusst — das ungarische \'olksschauspiel, wie

<'^Szök(")tt katona» (der Deserteur) und > C'sikcis >. In der

wohlwollenden Zuneigung, mit welcher unser Publikum die

aus dem schlichten Gemüthsleben, aus der unverfälschten

moralischen Kraft unseres Land\-olkes geholten Bühnendar-

stellungen betrachtete, offenbarte sich der Geist der Zeit,

dessen nationalen Reformbestrebungen die Motive und Ten-

denzen des neben Szigligeti sich üppig entwickelnden Dramas

knapp auf dem Fusse folgten. Unter diesen zeitgemässen

Schauspielen errang «Tisztujitäs» («ßeamtenrestauration») xon

Ignaz Xor/i/ den gr()ssten Erfolg. Es fehlte auch nicht an h()heren

dichterischen Bestrebungen, so die mit fieberhafter Phantasie

gezeichneten Bühnengestalten des Sigismund Czakö und ins-

besondere das einzige Trauerspiel des Grafen Ladislaus

Teleki : «Der Günstling», welches mit einer nicht geraile

imanfechtbaren Psychologie in der Haupthandlung, aber mit

einer scharf blickenden, leidenschaftlichen und packenden

lr(jnie in der Zeitschilderung den moralischen \'erfall des

korrupten r()mischen Kaiserthums dem Beschauer \'orführt.

Im Uebrigen \erriethen die Auffassung, die Charakterschil-

derung des Helden und die Intrigue starke Spuren der fran-

Z(»sischen Bühnenromantik.

Alle diese fremden, lateinischen, deutschen und franz()-

sischen P^intUisse, welche seit der Wiedergeburt unserer

Litteratur in derselben zur Geltung gekommen, werden von

ilem seit dem Eintritt der Reformära stetig erstarkenden

nationalen Geiste immer mehr zurückgedrängt. Er ist es, der

die nach dichterischer Offenbarung ringenden Herzen allezeit

höher schlagen Hess; selbst die extremsten Nachahmungs-

Schulen machten in diesem Betracht k'cine Ausnahme. Doch

jetzt beginnt dieser nationale Geist auch den Cieschmack zu

durchdringen und zu leiten. Er findet es \-erkehrt, dass die

ungarische Sage, Geschichte, das ungarische Leben und

Fühlen in fremden Formen, in durch diesen Stil bedingten
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Schranken vnv ihm erscheinen sollen; er wiinscht sie in ihrer

x'ollen EiLi'enart nnd Gestalt, in ihrem Reichthuni und ihrer Kraft

zn sehen. Die Kntfaltunü; der schiichternen X'ersuche der

nationalen l'"oi'in wurde dadui'ch heschleunigt, dass bei ^\cn

lyrischen Epis^onen \'("ir()smartys nicht bloss die fremden

Formen, sondern auch i.las leere l^athos und die eintrmig'e

(letuhlsduselei mit der in jeder Richtunu,' nach Ausdruck

strebenden l'rkratt der Nation in Gegensatz gerathen. Eine

Poesie, welche ^.Icu Weg zu dieser nationalen Seele linden

will, muss auch ans ihr sciir)pren; es genügt nicht, dass sie

im Wesen ungarisch sei, sie muss es auch in der l^'orm

sein. Augen und Herz der Zeit wenden sich dem \'olke zu:

nach ihm sind die Blicke der demokratischen Politik gerichtet,

welche im \'olke neue (juellen der nationalen Ixi'aft sucht.

nach ihm auch die Blicke der Litteratur, welclie die nationale

Seele durch die \^)lk'spoesie durchdringt, in ihrei" l-'ülle und

Ursprüngliehkeit, mit ihrer eigenartigen X'orstellungs- und

Gefülilswelt, mit ihi'ei" oi'iginellen Denk- und Ausdrucksweise,

ihren charakteristischen und lieblichen r^)rmen. Das Ideal

ihrer Märchen und Sagen, Ijalladen und IJeder: die P)ilder,

Gestalten uikI Stimmen der Stammesliebe und des Stolzes,

der ausbrechenden und gezi'igelten Kraft, der in ihrem Glücke

warmen und stillen, in ihi'em Kummei^ ti'otzigen und

lir)hnischen Diebe, dcv 'IVauer in dei" Dust, iler l'^i'ciheitsliebe,

der intellek'tuellen lind sittlichen Gesundheit beseelen die Ditte-

ratur und geben ihr neue und kräftige Schwingen. Johann

Erdelyi, ein ausgezeichneter Schüler Hegels und dcx grund-

legende Meister der ungaiischen Kunstphilosophie, nimmt im

Auftrage vW\' Kisfaludy-('>esellschaft die erste grosse Samm-
lung \'on X'olksdichtungen in Angriff, die er mit überaus

wertlu'ollen I'jiäutei'ungen \ei"sieht. Sein W'ei-k wird xon

zahlreichen Anderen fortgesetzt, am interessantesten x'on dem

unitarischen P)isch()f Johann Kriza, dem ungarischen I^ercy,

dessen «Wilde Rosen -^ eine .Schalzgrube xon unbekannten

Szekler Ijalladen erschliessen.

Erdel\i und Kriza gehören auch nis Dichter zu den
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Ersten, die ihre Leier in volksthümlichem Geiste und in

volksthünilichen Formen erklingen lassen. Aus diesen Samm-

lungen, aber auch durch die Märchenerzähler beim Mais-

schälen und durch die Schnitterlicdcr beginnt die Volks-

dichtung auf unsere Litteratur zu wirken. Sie lehrt sie die

Gegenstände, welche aus der \'ergangenheit ihrer Erinnerung

eingeprägt, daher mit ihrer Gefühlswelt verschmolzen sind,

oder in der Gegenwart ihre Seele ergreifen ; sie lehrt sie den

Ton, welcher ihre Bewunderung und ihr Lachen, ihren Kummer

und ihre Freude zu erwecken x'ermag ; sielehrt sie die einfachere

und natürliche Sprache, die Jedermann versteht. Sie inspirirt

ihr uralte Gesänge, die man nicht nur am Klavier, sondern

auch beim Klang der Geigen singen kann, deren Weise

schon im Herzen des Reitersmannes am Ufer der Wolga

klang und welche die späten Nachfahren im Laufe der

Jahrhunderte nur variiren gelernt haben. Im Geiste unserer,

unter dieser Einwirkung auftretenden grossen Dichter, mit

Aufnahme der nationalen, belebenden Elemente der Volks-

dichtung entwickelt sich jene poetische Richtung, welche das

Naive und Künstlerische, das Individuelle und Allgemeine

zu einer Kunst \erschmelzend, die nationale Seele am tiefsten,

reichsten und getreuesten zum Ausdruck bringt. Ihre Meister

sind: Tompa, Petofi und Arany.

Als Erster unter ihnen trat Michael Tompa auf, der Sohn

eines armen Schuhmachers in Rimaszombat, Student am

Kollegium zu Särospatak und später kalvinischer Pastor in

lieblich gelegenen Dörfern des Gömörer Komitates. In den alten

Burgen jener Gegend lebt noch das Andenk-en Gyöngyösis

und im Munde des Volkes an den Ufern der Sajö haben

sich die alten Sagen lebendig erhalten. Die Gegend, ihr re-

geres Phantasieleben, ihre altungarische Ursprünglichkeit und

die abwechslungsreiche Schönheit ihrer Naturbilder beseelten

den jungen Pastor und Dichter. Seine ersten lyrischen Ge-

dichte, die seit dem Jahre 1841 erschienen, waren noch die

fremdartigen Produkte des alten Stils ; in seinen «Volks-

märchen und Sagen» hingegen begrüsst das entzückte

q
i>cr tauäuiiUjiihrigc ungarische Staat und sein Aolk. ^
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Publikum schon die ersten Erscheinungen des neuen. Er

gibt den Volksmärchen der Sajögegend F'orm und Gestalt

und durchdringt seine eigenen Erfindungen mit volksthüm-

lichen Motixcn und TihTcn. In der dichterischen Märchen-

welt klingen die Lieder des ungarischen Volkes, rühren uns

die schlichten Bilder aus seinem Leben, entzücken uns die

malerischen Farben seiner Landschaften. X'cillig aus der

Seele und zur Seele des Volkes spricht Tompa mit seinen

Volksliedern und poetischen Anekdoten, wie «Szuhay Mätyäs»

und «Der Notar von Vämosujfalu», welche vermöge ihrer

gemächlichen, saftigen, spasshaften Erzählungsweise, ihrer

originellen Motive und Figuren zu den liebenswürdigsten

Schöpfungen des ungarischen Humors gehören. Der am
bezeichnendsten volksthümliche Zug im Geiste Tompa's ist

seine Liebe zur Natur. Nicht nur betrachtet er das Leben

der Natur, sondern er sieht, htht, versteht es, lebt es selbst.

Er steht sozusagen in innigerer X'erbindung zu ihr, als welcher

immer unter unseren Dichtern ; in ihren Bildern denkt, lehrt

und fühlt er. Aus dieser Liebe zur Natur entwickelt sich eine

Neigung zum AUegorisiren, aber nicht mit den vom reflek-

tirenden Verstände, sondern vom schlichten Herzen einge-

gebenen Exemplificiren, welches Jedermann versteht, ja welches

in den traurigen Tagen der Unterdrückung des freien Wortes

den Eindruck der Kraft und Wahrheit des zum Ausdruck

gebrachten nationalen Gefühls noch steigerte. Tompa ist der

Lieblingsdichter der nach dem Freiheitskampfe unterjochten

Nation und ein meisterhafter Dolmetsch ihrer Stimmung.

Seine Gefühle, sein Groll, sein Schmerz und sein Glaube

erheben sich zur Erhabenheit der Kraft und zur tröstenden

Macht der Erhabenheit, wie die des aus seinen Heimstätten

\"ertiebenen \Y)lkes in der Kirche. In seinem Stil erklingen

neben der x'olkstiiümlichen Einfachheit der Ton und die

Redeweise der Bibel. Seine glühende Stammes- und Vater-

landsliebe und sein (ilaube an die ewige Gerechtigkeit

inspiriren seine ergreifenden Klagen und Gebete, als da sind

«der Vogel an seine Jungen», und der an seinen Dichter-
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genossen Kercnyi nach Amerika gesandte «Brief», diese

Gefühle inspiriren auch seine eigenartigen Mischungen von

Oden und Elegien, als da sind «der neue Simeon», «der

alte Diener», «der Fluss», «der sterbende Wald», «der Hirsch»,

«der Galeerensklave» u. s. \v., welche in ihrer allegorischen

Form meisterhaften Ausdruck \-erleihen der ganzen Welt des

zuckenden Ungarherzens, seinen quälenden Zweifeln und

leidenschaftlichen Klagen, seinem tiefen Hass und seinem

Insichgekehrtsein, seiner melancholischen Trauer und seiner er-

wachenden Zuversicht. Auch die erstem Strahlen der schönen

Tage begrüsste er in seinen an Kazinczy und an Susanne

Loräntffy gerichteten Oden. Er erlebte auch die Erlösung;

doch im Lenze des nationalen Lebens sah er, dessen Lebens-

kraft zur Neige ging, die Bilder des Herbstes rings um sich

her und er nahm in den rührendsten Strophen seiner Dicht-

kunst \'on ihnen Abschied.

Während in Tompa unter den Zügen der ungarischen

Volksseele seine zarte Liebe zur Natur besonders hervortrat,

in welcher er der Geliebten Blummennamen giebt und Blu-

menlieder singt, seine Fahrnisse mit Tulpen und Nelken

bemalt, seinen Kummer den «x'crwelkten Strauss an seinem

Hute» nennt, und mit einem Rosmarinstengel in der Hand

trauert, war ein Anderer berufen, diesem Gefühlsreichthum

der Seele und ihren fieberhaften Aufwallungen in unsterb-

lichen Gedichten Ausdruck zu verleihen. Denn bald nach

dem Auftauchen der ersten litterarischen Wirkung der \'olks-

dichtung kamen die aufregungsvollen Tage des nationalen

Lebens. Die Reform- Aera eilte mit immer rascheren Schritten

ihrer Vollendung zu. Die hemmende Politik des Wiener Hofes

und der Konservativen führte nur dazu, die brennende Sehn-

sucht nach einer möglichst radikalen und raschen Verfassungs-

Reform immer mehr zu erwecken und zu verbreiten. Alle

Herzen loderten für ein würdigeres nationales Leben und für

den Ausdruck desselben in einer unabhängigen und demo-

kratischen Staatsordnung. Szechenyi sank in quälende Besorg-

niss ob der stürmischen Hast der \on ihm angebahnten

9*
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Entwicklung, und er gab diesen Besorgnissen in seinem «\'olk

des Ostens» betitelten, litterarisch werthvollsten W^erke erschüt-

ternden Ausdruck. An (.iei" Spitze der Zeit steht schon sein grosser

Antagonist Kossttih, einer dei' herx'orragendsten Redner aller

Zeiten und \'ölker. Mit dem K'eichthuni dicliterischer J^han-

tasie, mit der unwidei-stehlichen CHuth autokratischer Gefühle,

mit der K'lai'hcit und allem Zauber der Redekunst, in der

blendenden Logik der Leidenschaft zeigt er seiner Nation die

Genesis und den Zusammenhang der Ideen, und die Konse-

quenzen der j.agen. Die politische Mässigung unseres Stam-

mes, die kluge Erwägung der Ex^entualitäten wurde in den

Hintergrund gedrängt; doch mit seinen anderen Eigenschaften,

mit seinem Heldenmuthe, seinen kriegerischen Tugenden

erwarb er in seinen gegen zwei Kaiserreiche siegreich

gek'ämphen Schlachten neuen Weltruhm, und errang die

Zukunft, trotz seines zeitweiligen Sturzes. Alle Perlen., welche

der .Sturm jener Jahre aus der Seele des ungarischen X'olkes

an die Oberlläche trieb, schimmern in der Poesie Alexander

Fctöfi^.

Er selbst entstammte dem \'olkc und war geboren zu

Kis-Korös, im Pestcr Komitate. Er war der Sohn eines kleinen

Landwirthcs und Metzgers, wie Shakespeare, den er so sehr

bewundert hat. Ihn beengten die gew()hnlichen Lebens-

schranken ; obgleich er gern und \iel gelernt, sogar Klassiker

studirt hat, unterbrach er doch wiederholt sein Schulstuditim,

und beendigte es überhaupt nicht. Sein streng und rechtlich

denkender Vater zog deshalb seine Hand x'on ihm ab ; doch

verwirkte er hiedurch keineswegs die zärtliche Anhänglichkeit

seines Sohnes, welche dieser in einigen, von der Wärme des

Humors durchdrungenen Gedichten zum Ausdrucke bringt.

In seiner Studentenzeit sehnte er sich nach der Bühne, und

machte auf derselben wiederholte, doch erfolglose Versuche

;

er diente auch im Heere als gemeiner Soldat ; nur der Poesie

blieb er treu bis zu Ende. So wie die Menschen und das

Schicksal ihn in den Noth- und Wanderjahren nicht zu bän-

digen vermochten, waren sie auch nicht im Stande, den
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Glauben an sich selbst, an den W'erth seiner Individualität

und an den Erfolg seiner Bestrebungen auch nur einen

Augenblick in ihm zu erschüttern. Dieses «königliche» Selbst-

bewusstsein, welches in dem vollen und freien Ausdruclv

seiner lndi\idualität sich äussert, ist sozusagen die Grund-

lage seiner Dichtkunst. Eine hauptsächliche Quelle seiner

Grösse und seiner ausserordentlichen Wirkung als Lyriker

ist die Anziehungskraft seiner Individualität, seine grosse

Empfänglichkeit für jeden Eindruck und das schier unauf-

hörliche Vibriren seiner poetischen Stimmung. Die Natur,

das öffentliche Lehen, das Volksleben, das Herzensleben mit

ihren grossen und kleinen Momenten berühren fast sämmtlich

seine Einbildungskraft und sein Fühlen, und erwecken ein

eigenartiges dichterisches Echo in ihm. Nicht nur lebt er sein

Leben wie ein anderer Dichter, die Eindrücke erwartend und

suchend, sondern er dichtet es auch um, voll und ganz. Er

lebt überdies ein interessanteres Leben als ein Anderer, und

spiegelt es in einer ursprünglicheren Seele. Er sieht Alles mit

seinen eigenen Augen, zieht es in seine eigene Welt, taucht

es in sein eigenes Denken und Fühlen. Die Mischungen, das

Clairobscm- der Gefühle kennt er kaum. Einfach, klar und

rein sind alle seine Motive und alle Wirkungen derselben.

In seinen Familien-Dichtungen ist es die kindliche Anhäng-

lichkeit an den trauten häuslichen Herd und an Alle, die um
denselben sich schaaren ; in seinen Naturbildern der sich

versenkende stille Friede der klaren Beobachtung ; in seinen

aus den Eindrücken des äusseren Lebens geschöpften

Gedichten das klare Ausströmen der Liebe, der Theilnahme, des

Schmerzes, der sittlichen Aufwallung ; in seinen patriotischen

Liedern und üden der flammende Stolz der Stammes-Anhäng-

lichkeit. Seine mit seinem Sclbstbewusstsein \-erbundene Offen-

heit sagt manchmal mehr als nöthig wäre ; doch er hat eben

hundertmal mehr zu sagen, als ein Anderer ; seine \'erse

tliessen so leicht und einfach, als wäre seine wunderbar

lyrische, zusammenfassende, charakterisirende Kraft eine ganz

gewöhnliche natürliche Gabe, und als würde er die Erleb-
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nisse seiner Tage einfach in X'erscn erzälilen. Ein anderer

Quell seiner Wirkung ist die vcilksthümliche Grundlage seiner

Individualität. Die ganze Gefühlswelt des \'olkes in ihrer Wahr-

heit lebt in ihm und k'omnit in seinen X'olksliedcrn zum
Ausdruck. Er liebt den Boden des kernigsten und rein-

sten ungarischen X'ollvcs, das AllVild ; er liebt es mit dem
Herzen dieses Volkes und schafft seine Poesie. X'on den

Figuren des ungarischen Tieflandes hat er den auf seinem

Esel dahintrottenden Schäfer, die in der Schenke zechenden

Bursche, den auf seinem Rösslein über die Puszta dahinstür-

menden Betyär, das im Hausflur hockende Mütterchen, und

so viele andere unsterblich gemacht ; und zwar in ihrer so

einfachen und ausdrucks\'ollen Sprache, in ihren so lieblichen

X^ersformen und ihren so eigenartigen Gestaltungs-Weisen :

mit dem Aufschlag der Anfangszeilen der Lieder und in den

dramatisch entwickelten Bildern der Gefühlsströmungen. Auch

die Natur der \'olksmärchen kennt er genau, und während

seine anderen erzählenden Dichtungen weit hinter seinen

lyrischen Gedichten zurückbleiben, hat er in «Held Jänos»

ein \-orzügliches Werk geliefert. Doch noch einen andern

(Juel! h;it seine X'olksthümlichlvcit : den Zusammenhang seiner

Indixidualität mit seiner Zeit. Petoti ist nicht nur der Abgott,

sondern auch der ideale \'ertreter der Jugend, des \"om

Zaubertranke des nationalen Gefühles in dei" Keform-Aera

x'crjüngten Ungarns.

Was charakteristisch ist für diese Jugend : ideale Begeiste-

rung und herausfordernde Unduldsamkeit, leidenschaftliche

Sehnsucht nach nationaler Unabhängikeit und trotzige Eitel-

keit, wildes Feuer und selbst\'crgessene Opferfreudiglveil :

alldies charakterisirt die politische Leier Petöh's. X'on den

Alärztagen angefangen, als aus der befreiten Presse sein

«Nationalgesang > zuerst hcrxorging, begleitete diese Leier,

fortgerissen bis zur Rohheit der wilden Leidenschaft, die

erhabene Tragödie unserer Revolution bis ans Ende. Sie klingt

so lange, bis ihr Dichter auf dem Shlachtfelde bei Schässburg

seine Seele aushauchte, \'on welcher Herm;'.nn Grimm sagt,
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dass sie den Seelen Homer's, Shakespeare's und Göthe's

verwandt ist. Sicherlich war er Einer der Grössten, die nicht

nur Dichter sind, sondern auch Seher. Er profezeite seinen

Dichterruhm, den Ausbruch der Re\-olution, seinen Heldentod,

das Verleugnen seines Angedenkens durch seine Wittwe;

wofür er am lebhaftesten fühlte, dafür hatte er den Blick in

die Zukunft. Seine Empfindsamkeit in diesen Beziehungen

war so stark, dass aus den dunkelsten Elementen der Gestal-

tung seine Phantasie getreulich die Zukunft zu zeichnen

vermochte.

Der Schoss jener fruchtbaren Zeit gebar nebst dem
genialsten ungarischen Lyriker — noch einige Jahre früher

als ihn — auch den grössten ungarischen Dichter. Im Geiste

Johann Arany's erscheint das Ungarthum nicht blos eines

Zeitraumes, sondern sozusagen aller Zeiten, nicht das Ungar-

thum der flammenden und kämpfenden Leidenschaften, sondern

das der Welt der Erinnerung, und erhebt sich das Volks-

thümliche zur allgemeinen, nationalen Kunst. Auch er ist in

einem mit Rohr gedeckten ländlichen Hause — in Szalonta,

im Biharer Komitat — geboren und bezog als armer kal-

vinischer Student die Debreziner Hochschule, \"on wo er

durch seine kurzlebigen Phantasien weggelockt wurde, um
dann in dem Notärsamte seines Heimatsortes seine Ruhe zu

finden. Noch in späteren Jahren, als Professor am Nagy-

Köröser G\'mnasium und in seinem Greisenalter, als General-

sekretär der ungarischen Akademie der Wissenschaften, sehnte

er sich nach dem Alföld-Städtchen mit seiner Stille, Ein-

fachheit und Ursprünglichkeit zurück, welches seine in sich

gekehrte, tief fühlende, melir in Erinnerungen, als in ihren

neuen Eindrücken und Hoffnungen lebende .Seele als ihr

einziges Heim empfand. Das Volk von Szalonta hat im

ganzen Alföld vielleicht die meisten historischen Sagen von
T(^ldi, aus der Türkenwclt, aus den Kurutzen-Kriegen. Diese

Sagen und Lieder waren die erste geistige Nahrung Arany's
;

später waren es die gekünstelten oder ungeschlachten, aber

oft von einem originellen Humor erw^ärmten und in ihrer
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Sprache stets gesunden Bücher nltungarischer Reimschmiede.

Diese legten auch den Grund zu seinem Geschmack ;
seine

künstlerische Entwicklung aber lenkte ein so umfassendes

und eingehendes Studium der alten und modernen Klassiker,

wie sich eines solchen selbst unter unseren Kritikern nur

wenige rühmen kchinen. Sein Wissen veredelte nur seinen

Geschmack, entwickelte seine Kunst und bereicherte auch die

Tlieorie mit werthvollen Werken, ohne ihm seine Naivetät

und Ursprüngiichkeit zu nehmen. Die grundlegenden Ein-

drücke und Formen seines Seelenlebens herrschen in seiner

g.anzen Dichtkunst: die mit den Erinnerungen der Jahrhunderte

und mit der Phantasie wirkenden Märchen; die alten frommen

Gesänge un.d die gläubige Pietät des gottesfürchtigen Eltern-

hauses in den biblischen Sagen : die spottsüchtigen und

witzigen Schnurren der Studenten-Kollegen ; die schlichten,

rührenden Dramen und lustigen Geschichten aus dem \'oks-

leben ; die freie und frische Dichtung der P\"ldcr :
das

Volkslied.

Petöfi wurde schon \'om Publikum auf den Händen ge-

tragen, als Aranys Name noch unbekannt war. Schon als

gereifter Mann, aber mit jugendlichem Herzen und schaffens-

freudig, trat er auf. Sein in Hexametern geschriebenes saty-

risches Epos «Die verlorene X'erfassung» spielt in den leb-

haften und grellen Farben des Debreziner Studenten-Humors,

\erdolmetscht jedoch schon eine ernste, edle Ueberzeugung

und ein tieferes Gefühl. Er geisselt darin die rohen Aus-

wüchse der fortschrittlichen und der konservatixen Partei der

alten Korteswelt. Mit diesem Werke gewann Aran\- im

Jahre 1846 einen Preis der Kisfaludy-Gesellschaft, bei deren

nächster Preisaussehreibung er mit seinem «Toldi» nebst dem

Preise auch den Kranz des ersten ungarischen Epikers errang.

Das \'oIk \-on Szalonta betrachtete diesen Kriegshelden

Ludwigs des Grossen als sein Eigen; Arany aber wurde zur

künstlerischen Aufarbeitung der Ilosvai'schen Sagenfragmente

nicht nur durch seine Erinnerungen aus der Kinderzeit, sondern

auch durch die Eingebung seiner Zeil geleitet, einer Zeit, in
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welcher der Volksgeist und die \'olksrechte nach Geltung

rangen. Dies ist der Zusammenhang, welcher den aus un-

würdigen Lebens\-erhältnissen her\orbrechenden und zu dem

Rechte seiner leiblichen und geistigen Kräfte gelangenden

Toldi mit der Reformzeit \-erbindet. Seine Zeit ist es, welche

dem Meister der Konstruktion und der Charakterschilderung

auch den Ton und die Art und Weise der Bearbeitung ein-

gibt: die liebenswürdigen Motive seiner X'olksmärchen, mit

welchen er sie durchwebt, die so wahrheitsgetreuen Bilder

und Gestalten des Volkslebens, die reine Naivetät seiner Dar-

stellung und \-(>r Allem die radikale Ursprünglichkeit, volks-

thümliche Kraft und den Farbenreichthum seiner Sprache.

Die reinste ungarische Sprache und der reinste ungarische

Geist stn'nuen aus diesem Buche, welches indess nur den

Anfang der Toldi-Sage bildet. Die Bearbeitung der ganzen

^age in der Form einer Trilogie zieht sich durch das ganze

Leben des Dichters. «Toldi's Abend», die Geschichte des

letzten Zweikampfes und des Todes seines Helden, lieferte

der Dichter zuerst, mit dem ergreifenden, dämmernden Humor

des auf das Neue stossenden Alten, des trügerischen Johannis-

triebes. In seinem Greisenalter beendigte er den romantischer

gearteten mittleren Theil: «Toldy's Liebe», welcher seinen

grösseren Reichthuni in Handlung, Bildern und Gestalten,

seine grössere Abwechslung im Ton, seine lyrischen Ab-

schweifungen in die Einheit der tiefen, triigischen Idee fasst.

Die ganze Trilogie ist das Epos der ungarischen Ritterwelt,

mit allen ihren Idealen, mit dem vollen Glänze ihrer Farben,

mit allen X'ariationen ihres Tones und in der tiefen und cha-

rakteristischen Kraft ihres Ungarthums. Neben Toldi beschäftigten

auch die ältesten Ueberlieferungen der Nation, die Hunnensagen

den Geist Aranys sein Lehen lang ; auch aus ihnen wollte er

eine Trilogie machen, doch ist er nur mit dem ersten Theile :

«Buda's Tod» fertig geworden ; nach den Rittern mit den

wallenden Federbüschen war dies das Epos der Männer \'on

Eisen. Es ist kein Märchen am Hirtenfeuer, sondern ein

Festgesang. Die Auffassung und der Ton bleiben naiv, werden
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aber ernst in der erhabenen Atmospliäre der Neuzeit ; die

Sprache hat nicht geringeren Wolilklang, gewinnt aber einen

antikeren (loschmack und einen würdigeren Fluss, wenn sie

von der bis zur Grenze des W'undei-baren emporgestiegenen

menschlichen Grösse erzählt. In der tragischen Entwicklung

der Hunnensage kämpft die Kraft der uralten Leidenschaften

und führt zur X'erletzung eines uralten ungarischen Ideals,

der Geradheit des Kampfes Mann gegen Mann. Den fernen

Bildern der Vergangenheit \-erleiht der Dichter eine wunder-

bare Wahrhaftigkeit, indem er die Züge des heutigen Lebens

des ungarischen Tieflandes auf sie überträgt. Der \'erfall des

Hunnenreiches und die W'iedereroberung desselben durch

Arpad, wohin die ganze Trilogie sich entwickelt haben würde,

Ooss in der Vorstellung des Dichters mit der Niederlage der

Re\'olution und der Hoffnung -auf ein nationales Wiederer-

wachen zusammen. \n der Stimmung der traurigen Tage

nach dem Freiheitskriege ward die meisterhafteste Schcipfung

seiner Genialität geschaffen ; das komische Epos «Die Zigeu-

ner von Nagyida», die Bearbeitung einer historischen Anekdote,

in deren meisterhaft parodistischer Auffassung sein patriotischer

Schmerz, seine «Lust in Thränen ^ sich äussert. In Bezug auf

die gesunde Kraft seiner komischen Konzeption, seinen

Reichthum an lächerlichen Figuren, die Lebendigkeit seiner

Spässe und Wendungen, die Zügellosigkeit seiner Stimmung

erhebt sich dieses Werk über alle Mitbewerber. Unter dem

Einflüsse der tragischen Erinnerungen, unterdrückten Leiden-

schaften, daran Anspielungen und Ahnungen gewöhnenden \'er-

hältnisse jener traurigen Tage, erstarkt und treibt seine

Blüthen jener Zweig der Dichtkunst Aranys, mit welchem er

vielleicht am höchsten hinanreicht : die Ballade. Diese kleinen

Meisterstücke, nach welciien Aran\- von dem Kritiker Pau]

Gyulai «der Shakespeare der Ballade» benannt wurde, behan-

deln Gegenstände x'erschiedener Art : historische, sagenhafte,

aus dem \'olksleben gesch()pfte, sie sind verschieden an

Konstruktion, Stimnumg und Stil ; aber alle stimmen darin

überein, dass sie die Wirkung der epischen, dramatischen und
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lyrischen Kunst meistciiiaft zusaniiiicnfasscn. Nach Percy's

schottischen und Kriza's Szeklcr Balladen hat Aran>- in seiner

gedrängten und dennoch wohlklingenden, urwüchsigen und

dennoch reichen Sprache neue Muster geschaffen. Er hält da

keine Reden und l<jiäutcrungen ; er begnügt sich, den Leser

in seine \'orstellungs- und Gefühlswelt einzuführen. Die

Tiefe und Treue seiner Empfindungen ist es, vermöge deren

er mit seinen .Stimmungen das Bild ganzer Zeiten durch-

dringen kann und uns unwiderstehlich in die mit wenigen

Strichen gezeichnete Welt der «Frau .Agnes», der «.Abigail

Kund \ des «Königs Ladislaus» und der «Pagen des Szondi»

fortzureissen weiss. Dieses tiefe Fühlen äussert sich auch in

seiner Lyrik, aber mit einer gewissen Zurückhaltung der

männlichen Schamhaftigkeit, mehr in den Bildern der Betrach-

tungen und Erinnerungen Aufgehend, als in unmittelbarer

Kraft hervorbrechend. Dieses Fühlen vibrirt in kräftigerer

Erregung, wenn der Dichter mit seinen Reflexionen sich in

die höchsten Regionen des menschlichen Geistes emporschwingt,

wie in «Dante», oder seinem Nationalgefühl erhabenen

Ausdruck verleiht wie in der «Szechenyi-Ode». Sonst offen-

bart er den edlen hihalt und die Regungen seiner Herzens-

wclt lieber im Tone der Melancholie oder des Humors, am

reinsten und rührendsten aber in den «Herbstzeitlosen»,

diesem unverhofften Geschenk seiner Spätblüthe. Mit der

alten Fülle seiner Liebe, mit der alten Treue seiner Beobach-

tung, mit dem alten \-ollendeten F'ormensinn bietet er da ein

so tief ergreifendes Bild der wechselnden, bald heiteren,

bald .dämmernden Stimmungen des Greisenalters, wie wii

seinesgleichen x'ergebens suchen würden.

In jener Zeit, als die heldenmüthigen Kämpfe des unga-

rischen X'olkes die Blicke der Welt abermals auf uns lenkten,

entwickelte sich, dank diesen glänzenden Geistern, auch

unsere Dichtkunst zu einem reinen und vollständigen Bilde

der ungarischen Seele. Li ihr entfaltet sich die hmigkeit der

Liebe zur Natur durch Tompa, das ungestüme Feuer der

Begeisterunu' und ilie freie Aeusserung des Gefühles und
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Gedankens durcli Petöfi, die Treue der Beobachtung und der

Zauber der heldenliaftcn Ideale durch Arany. Auch die

dichterische Darstelhing im vollen I^eichthum des Stoffes und

der Formen beleben sie zu neuer Kraft aus den Quellen der

ursprünglichen Sprache des Volkes an den Sajö-Utern des

Biliarer Komitates und der kumanischen Bezirke. Unseres

Volkes Humor und Lust am {''abulircn sammt dem Sprach-

schatze der jenseits der Donau gelegenen Landestheile, mit

ihren originellen Redensarten, Wendungen und ihrem sanften

Fluss bringt uns Moriz Jökai, der Spross einer Komorner

adeligen Familie, seit einem halben Jahrhundert eine Haupt-

zierde unserer Litteratur, dessen Name neben jenem Petöfi's

der gebildeten Weh am meisten bekannt ist. Der grösstc

Theil seiner Thätigkeit fällt zwar in eine spätere Zeit ; doch

trat er gleichzeitig mit seinen grossen Berufsgefährten hervor,

welchen er mit ganzer Seele angehörte und unter welchen

er Petöfi seinen Jugendfreund nennen konnte. Wie Jene in

der Dichtkunst, schuf er in der erzählenden Prosa einen

neuen Styl, der saftiger, lebendiger, farbenreicher und unga-

rischer war als der alte. F.v ist nicht nur der Sch()pfer und

Bahnbrecher dieses vStyls, sondern auch der genialste und

fruchtbarste Vertreter desselben und hat mehr als dritthalb-

hundert Bände geschrieben. Kein einziger unserer Schriftsteller

verfügt über einen grösseren Sprachschatz als er und diese

Sprache entwickelt ihre nach hundert Richtungen wirkende

Kraft nirgends so voll und ganz, als durch seinen reichen,

frischen und abwechslungsreichen Geist. Dieser Geist x'ereinigt

in sich die eigenthümlichen Gegensätze der Volksseele, eine

Neigung zur Uebertreibung den ferner gelegenen und unbe-

kannteren Dingen gegenüber und eine Neigung zur Wahrheit

den in seinen Gesichtskreis fallenden Erscheinungen gegenüber.

Seine ausserordentlich bewegliche, wunderbar reiche Phantasie

reisst ihn leicht zur Masslosigkeit fort, zu unglaublichen

Fabeln und zu Uebertreibungen in der Charakterschilderung,

wenn er von ersonnenen, fremden Welten oder von der

fernen Vergangenheit erzählt ; anderseits aber stellen seine
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Beobachtungsgabe und sein Gcfülil für die W^irklichkeit die

Bilder des ihn umgebenden Lebens mit meisterhafter Treue

und cliaralctcrisirender Kraft vor ims liin, Alles was er selbst

gesehen oder das Gedächtniss seiner Zeitgenossen bewahrt

hat. Mit seiner Naivetät, seinem Humor und seinen Emo-

tionen geht er vfillig in diesen Bildern auf, mit seinem unver-

gleichlichen Erzähler-Talent, dem Reichthum seiner Einfälle,

dem berückenden Farbenspiel seiner Stimmungen beherrscht

er spielend die Seele seiner Leser. Seit dem Beginn der

Reformzeit hat kein einziger unserer Schriftsteller eine so

reiche charakteristische und liebenswürdige Galerie des unga-

rischen Lebens aufzuweisen wie er. \'erzeihen wir ihm

nicht gern die Ausschweifungen seiner zügellosen Phantasie,

da wir ihm zugleich das künstlerischeste und getreueste

Bild der ungarischen Gesellschaft aus der Zeit \'or Szechenyi

im «Ungarischen Nabob» zu verdanken haben ? Ihm dan-

ken wir auch so \iele rührende, wahrheitsgetreue und

mit unwiderstehlichem Humor gezeichnete Bilder aus dem

Leben des ungarischen Landadels und Landvolkes, darunter

eine unvergleichlich wahre Verkfirperung des ungarischen

Volkscharakters in der «Gelben Rose>. Verzeihen wir ihm

nicht gern seine Sorglosigkeit in der Konstruktion, wenn
wir in dem — auch hinsichtlich der Gestaltung vortrefflichen —
«Neuen Gutsherrn» eine bis in die intimsten Herzensfalten

dringende Wiederbelebung der ungarischen Welt unter dem
Bach'schen Regime lesen? hi jener traurigen Zeit hat Jökai

die grösste nationale Aufgabe seines Lebens erfüllt : der

Fjelebung des unbarmherzig bedrückten ungarischen Geistes-

lebens und den verfolgten nationalen Idealen hat Niemand

unermüdlicher und m t grösserem Erfolge gedient, als seine

bezaubernde Phantasie, sein bezwingendes Fühlen, seine

unerschöpfliche Arbeitskraft.

Was Tompa in seinem „Herodes", Arany in seiner

,,h'achi/" m der Form eines Gleichnisses darstellten, die ewige

Wahrheit, sie hat sich auch bei uns erfüllt ; den Geist konn-

ten auch unsere Feinde nicht überwinden ; er lebte und be-
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lebte trotz ihrer Macht, ilirer Gewalt und ihrer Fesseln. Die

verschiedensten Zweige unseres geistigen Lebens standen nie

in engerem Zusammenhang mit den nationalen Gefühlen und

Bestrebungen, als in dieser tinsteren Zeit der \Villl<i:ir, welche

allem Nationalen den Krieg kündete. So auch die Wissen-

schaft, besonders die Geschichtsschreibimg. Ausser dem
,,Zeitalter der Hunyadis" von Josef Tdeki, beschäftigt sie

sich mit zwei monumentalen Bearbeitungen der ungarischen

Geschichte, derjenigen Michael HorvdtJi's und Ladislaus

SzaJay's, indem sie mit der ersten mehr anfeuern und

begeistern, mit der zweiten mehr Richtung geben und zum
Nachdenken leiten will. Man beginnt auf's Neue unsere histo-

rischen und litterarischen Denkmale, Ouellen und Daten in

riesigen Sammlungen zusammenzufassen und herauszugeben.

Mit den Werken Franz Toldy's beginnt die moderne unga-

rische Litteraturgeschichte, die sich auf die Kraft des Geistes

gegenüber der Gewalt beruft. Arnold Ipolyl verwendet seine

Mühe und Fähigkeiten auf die Beschreibung der ungarischen

Kunstdenkmale. Gregor Czuczor und Johann Foyarasi arbeiten

an der Schaffung des grossen Wörterbuches der ungarischen

Sprache ; zur Sammlung und Aufarbeitung von Daten, welche

den Ursprung und die Natur unserer Sprache beleuchten;

bildet sich unter der Leitung Paul Hunfalri/s eine neue und

eifrige Schule von Gelehrten, aus welcher auch Josef Budenz

und Armin Vdmbenj hcr\'orgchen, von denen der Erstere ein

weltberühmter Forscher auf dem Gebiete der ugrischen,

der Letztere eine anerkannte Autorität auf dem (jcbiete der

türkischen Sprachen ist. Der Mittelpunkt all dieser Bestrebun-

gen ist die in ihrem materiellen und geistigen Gedeihen auf

jede Weise behinderte .\kadeniie. Mit den \'exationen der

Gensur kämpfend, pflegt unsere Schauspielkunst wenigstens

die Liebe zur ungarischen Sprache und erlebt beim National-

theater eine an Talenten reiche neue Blüthezeit, mit dem aus-

gezeichneten Darsteller Shakespearischer und Molierischer

Charaktere Josef Szigcti, mit den im geistreichen und feinen

Tone der Salondramen vortrefflichen Koloman Szerdahelyi und
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Frau Cornelie Priellc, und mit der reizenden Sängerin unserer

Volkslieder Frau Hcrjrdils.

Aber in diesen anderihalben Jahrzehnten unserer Prüfungs-

zeit, in den Fünfziger-Jahren und am Anfang der Sechziger

Jahre übte zur Nährung des nationalen Geistes die. Dichtkunst

den grössten, entscheidenden Einlluss aus. Sie weckte und

belebte ihn offen oder den spionirenden Augen ausweichend,

auf verhüllte Art ; wurde aber auch in ihren verhülltesten

Anspielungen, dunkelsten Allegorien von jedem Herzen ver-

standen. Ihren Geist und ihre Motive schöpfte sie aus dem
Herzen und den Zeit\'erhältnissen, indem sie in ihrer Richtung

den noch wirkenden Grossen oder den eben entschwundenen

Grossen folgte. Petöti's poetischer Zauber herrschte am
stärksten, sein loderndes Feuer und seine volksthümliche

Originalität zogen seine Nachfolger am meisten an. Sie konn-

ten ihn aber nur mehr in seiner Ungebundenheit, Absonder-

lichkeit und in seinen Aeusserlichkeiten, nicht aber in dem
Reichthum und der Tiefe seines Geistes nachahmen. Dass sich

diese volksthümlichen Dichter einige Jahre auf der Oberfläche

erhalten konnten, ist nur dem zuzuschreiben, dass uns damals

Alles theuer war, was ungarisch war. Zu einem der Nation

liebwerthen Sänger von nachhaltigerer Wirkung konnte aus

der Schule Petöfi's blos Koloman Töth werden, mit dem
zarten, warmen und reichen Wogenschlag seiner Liebeslyra.

In Verbindung mit dieser Schule steht Johann Vajda, obwohl

er kein volksthümlicher Dichter ist, dessen Lyra allein bis

auf den heutigen Tag den fieberischen Pulsschlag, die starken

Leidenschaften, dunklen Vorstellungen und den inneren Zwie-

spalt der Welt der Revolution zeigt. Dass Petöfi's und Arany's

künstlerische ungarische Sprache nicht in eine gekünstelte

Volksthümlichkeit verfalle : dies war das Bestreben und das

Verdienst der Schule Arany's. Ihren Erfolg verdankt sie zum
grossen Theil der Sammlung der kleineren Gedichte Arany's,

der im Grossen begonnenen Uebertragung und Erläuterung

der Meisterwerke der Weltlitteratur, und dem grossen und
kühnen Talent ihrer ausgezeichneten Kritiker. Der Erste in
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der Reihe dieser und auch sämmtlicher ungarischen Kunst-

kritiker ist Paul (iyuhü, der in seinen zahh^eichen Studien und

Kritiken, besonders aber in seinen Biographien \'('>r()sniart\''s

und Katona":-; die Methode der historischen und ästhetischen

Analyse mit einer seltenen Schärfe des Urtheils und einer

lierNorrageiiden Gabe des freien, wohllautenden, deutlichen

und warmen Styls anwendet. Er ist ein Feind jeder l'Cber-

trcibung und Alasslosigkeit, auch seine Dichtung, als Denkmal

der überwundenen Leidenschaften, strahlt diese walire und

reine W'ilrme aus. Er wendet sich gern an das \'olk' und an

die Uebcrlieferimg uiu Impulse, entwickelt dieselben aber mit

starkem künstlerischen Gefühl und fand mit einigen Gedichten, so

z. B. mit „Herr LientriKoii" und „Michtlichcr Besuch" den Weg
zum Herzen des Volkes. Neben Gyulai und in einer Richtung mit

ihm wirkt Karl Szäsz, der mit seiner im grossen Massstab

und mit ungewöhnlichem Erfolg betriebenen Wirksamkeit als

Uebersetzer fremder Meisterwerke zahlreiche Perlen der west-

lichen Litteraturen mit ihren künstlerischen Lehren uns näher

gebracht hat, als die alten nachahmenden Schulen zusammen-

genommen. Auch in seinen Originalgedichten übte er mit

seiner lebhaften Empfänglichkeit, seinem edlen Gefühl und

seiner Verskunst eine erhebende Wirkung aus ; aus den

Königssagen flocht er sein ausgezeichnetes Epos „Salamoii"

.

Das nationale Patlios zum Andenken an unsere gefeierten

Grossen offenbart sich Jahrzehnte hindurch am würdigsten in

seinem Munde. Mit der reinen, wohlthuenden Heiterkeit seines

Gefühlslebens imd mit der feinen Kunst seines {''ormgefühls

schliesst sich ihnen Josef Levay an. Die jungen Dichter der

Sechziger-Jahre schreiten, unter dem Einüusse Arany's, gr(")ssten-

theils auf dem Wege der hier Angeführten, auf dem Wege

des künstlerisch Ungarischen fort. vSo der Sohn des grossen

Dichters, Ladislaus Arany, der in seinem Roman in Versen

„Der Held der Fata Morgana" die L'ebergangsgesellschaft

der neu erwachenden Nation mit reichem Humor gezeichnet

hat ; so der hnstere Realist des körperlichen und seelischen

Elends Ludwig Tolnay mit der Kraft seiner düsteren Balladen.
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!ii der prosaischen DichtLing sind die Zeitverhültnisse dem

Kultus der Vergangenheit Ungarns, dem historisclien Roman

günstig, welcher ungefähr bis zum staatsrechtlichen Ausgleich

in Mode bleibt. Daneben aber treten vortreffliche Vertreter der

gesellschaftlichen Novelle auf, so der in Seelenschilderungen

ausgezeichnete Karl Vadnaif und Karl Berczy, ferner Vertreter

des Volksromans und der X'olksnovelle, wie Ludwig Ahoni/i.

Die schlimmen Zeiten bringen auch ihre Humoristen hervor,

deren Talent jedoch der Zwiespalt ihres Geistes, welchem ihr

lachender Ton entsprang, nicht zu vollkommener Entwicklung

kommen Hess. Auf der Bühne herrschte SziglUjeti, der Ton

des historischen Dramas hebt sich durch Jökai's dichterisches

Pathos, der mit den „Märtyrern von Szigetvär" die Phantasie

der Nation tief berührt. Das \'olksstück aber wird durch

Josef Sziget'is Lebhaftigkeit und seinen tiefen Humor be-

reichert. In der Mitte der Sechziger-Jahre folgt eine neue Ent-

wicklungsstufe mit dem Auftreten Eugen Bdkosi's in seinem

«Aesop», der der dramatischen Dichtung poetischeren Auf-

schwung geben wollte durch eine engere Verbindung des

Bühnenmässigen mit dem Poetischen, durch einen freieren

Schwung der Phantasie und durch einen grosseren Reichthum

der Diktion. Seine romantischen und historischen Stücke, so

wie auch die des sich ihm anschliessenden Ludwig Doczi

zeigen eine Neigung zum Ungewohnten, Ausnahmsweisen,

mit den daraus fliessenden Mängeln ; sie übten aber mit der

Lebhaftigkeit ihrer psychologischen Dialektik, ihren glänzenden

Larbcn und ihrem dichterischen Ton in ihren \-()rzüglicheren

Theilen eine starke und allgemeine Wirkung aus.

Die grösste dichterische Schöpfung jener siebzehn Jahre

und ein Gegenstand des höchsten Stolzes unserer Litteratur

ist «Die Tragödie des Menschen >, eine dramatische Dichtung

des aus dem Nögräder Komitate stammenden Emerich Madcich.

Als Johann Arany das Manuskript dieses Werkes durch-

gelesen hatte, begrüsste er den neuen grossen Dichter

der Nation. Nach Goethe und Byron erhebt er sich in die

höchsten Regionen der poetischen Philosophie ; \on jener

Dar tauaendjiihriKC ungarische Staat und sein Volk. -^^
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1 lohe aber sieht er die Kämpfe der Mensehen mit eigenen

Augen und fühlt sie mit dem eigenen Herzen. .Seine grossen

Enttäuschungen in seinem Familienleben und in seinen

patriotischen Bestrebungen nach der Revolution, später seine

aus dem erwachenden öffentlichen Leben hervorgesprossenen

neuen Hoffnungen überträgt er auf das Leben der Menschheit

imd schreibt die Tragödie des ewigen Menschen. In den

Bildern eines Traumes führt er Adam, dessen ganze Zukunft,

die grossen Szenen des Lebens der Menschheit vor. Er führt

ihn von Triumph zu Triumph, aber auch \-on Enttäuschung

zu Enttäuschung. Die Zweifel seines Verstandes löist er in

seinem Herzen : er \'ers(")hnt sie mit der Ereude der Erhebung

zmn Unendlichen und mit der Liebe. Die dichterische l\unst

der Darstellung und die verkcirperndc Kraft der Phantasie

stehen zwar hinter denr erhabenen Reichthum der Reflexion

zurück; die tiefe und ergreifende Konzeption des Ganzen

und einzelner Theile, die Erhabenheit, Kühnheit und Wahr-

heit des tragischen Gedankens machen Madäch' Drama nichts-

destoweniger zu einem der grcjssten Meisterwerke unserer

Dichtkunst.

1 )a die Litteratiu" in solcher Weise den ungarischen Geist

nährte, konnte unser ausdauernder Kampf für unsere Rechte

weder durch Gewalt, noch (.lurcli Lockungen überwunelen

werden ; diese Ausd;iuer und der Lauf der Weltereignisse

lockerten immer mehr unsere F'esseln. Es kam endlich die

Zeit, da P'ranz Deäk «olme Blut siegte--, dieser an I^itriotis-

mus, Weisheit und Selbstlosigkeit gleich grosse Mann, der

schon seit Jahi^en ein Führer des ungarischen Liberalismus

war. vSeine Adressen und Reden sind nicht nur rhetorische

Werke, welche durcli die Kraft der un\"ergieichlichen Klarheit

und Einfachheit bezwingen und die tiefsten Wahrheiten in

der Kristallklarheit der zutreffenden Form zum .Schatze Aller

machen, sondern sie sind mit der gegen Lustkandl \'er-

öffentlichten Streitschi-ift die werthvollsten Produkte der

ungarischen staatsrechtlichen Litteratur. Im Jahre 1867 ver-

söhnte er die Nation mit ihrem König, erwarb ihre konfiscirte
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\'erfassung wieder und legte damit die Leitung ihrer Geschicke

in ihre eigenen Hände. Trotz der anfänglichen Schwankungen
folgte eine Epoche des kaum geahnten Aufblühens ; auf dem
Gebiete der politischen und wirthschafdichen, wie auch auf

dem des kulturellen Lehens konnten die befreiten Kräfte

nach allen Richtungen zum Wettbewerb gelangen. In

der emsigen Thätigkeit zur Verwirklichung der neuen Ideen

und neuen Schöpfungen war das nationale Leben nicht mehr,

wie noch vor kurzer Zeit, auf den Kreis der Wissenschaft,

Litteratur und Kunst beschränkt ; sie war es weniger als

jemals in früheren Zeiten. Diese fügten sich fertig in das

Ganze des grossen nationalen Organismus ein und erkannten

in demselben ihre Aufgabe : dass wir nach allen Richtungen

unsere geistigen Kräfte entfalten und geltend machen in jenem

grossen Wettkampfe der modernen \'()lker, dessen Schranken

nunmehr auch uns offen stehen.

Die Akademie, die Universitäten, Museen, gelehrten Ge-

sellschaften sind ebenso wie Einzelne mit ihren wissenschaft-

lichen Arbeiten, Forschungen und Editionen bestrebt, nicht

bloss die allgemeine Bildung zu verbreiten, sondern auch

alle Zweige unseres wissenschaftlichen Lebens auf ein

europäisches Niveau zu heben. Wir fordern unseren Antheil

an der Weltarbeit der menschlichen Cultur und wollen diesem

Antheil auch gerecht werden. Die Neigung unserer Gelehrten

ist \-ornehmlich auf die Lösung solcher mit unserem nationa-

len Leben verbundenen Aufgaben gerichtet, zu welchen wir

uns am meisten berufen fühlen und mit welchen wir der

universellen Wissenschaft und zugleich unseren nationalen

Pflichten zu genügen vermögen. .Solche sind die Sammlung,
Ausgabe und in einer langen Reihe von werthvollen Mo-
nographien geschehende Aufarbeitung jener Denkmale und

Quellen unserer politischen und Cultiu-geschichte, welche

auch unsere Theilhaberschaft an dem öffentlichen Leben

Europas beleuchten und so auch aus diesem Gesichtspunkte

lehrreich sind. Unsere Archäologen erforschen und erläutern

sehr emsig jene Überbleibsel des urzeitlichen Menschenlebens,

10^
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wclclic der Schoss dieser Erde verborgen lililt. Unsere

Sprachgelehrtcn haben die erste und mit ihren nunnielir eine

ganze Bibliothek bildenden Arbeiten sicherlich auch die be-

deutsamste Schule der ungarischen vergleichenden Sprach-

wissenschaft geschaften ; sie sind damit beschäftigt, das grosse

Lexikon der mittelalterlichen ungarischen Latinität anzufertigen

und mit der Aufarbeitung der Corxina erweisen sie der classischen

Sprachwissenschaft einen Dienst. Vor nicht langer Zeit haben

sie das grosse historische Wörterbuch der ungarischen

Sprache beendigt, und in Bälde werden sie auch mit der

Sammlung \"on Proxinzialismen fertig sein. Unter ihren IjC-

strebungen übte die unmittelbarste und grösste Wirkung auf

unsere Litteratur, ja auf unser ganzes Leben die \'cn Gabriel

Szarv((.'^ angebahnte und geführte orthologische Bewegung,

welche sich zum Ziel gesetzt hat, die seit der .Sprachneucrung

überhand genommenen Fremdartigkeiten auszurotten und

unserem Sprachgebrauche und unserer Sprachpflege eine

solche Richtung zu geben, welche der ursprünglichen NaUir

unserer Sprache besser entspricht. Und wenn wir nebst all

dem jene an Fleiss, Ausdehnung und Ergebnissen immer

mehr wachsende Thätigkeit betrachten, welcher wir in den

juridischen und politischen, in den mathematischen und

Naturwissenschaften begegnen : werden wir sehen, dass der

Kreis unseres wissenschaftlichen Lebens und unserer Be-

strebungen weit über die ausgesteckten Signalpfosten hinaiis-

greift.

Die Dichtkunst hat, obgleich die \"on allen Seiten her-

beistnimenden neuen Ideen und Elemente sie einigermassen

getrübt haben, in ihren her\'orragenderen Vertretern ihren

nationalen Character bewahrt und ist bemüht, denselben auch

zu vertheidigen und aufrechtzuerhalten. L^nter den Ueber-

lieferungen ist noch immer die Nachwirkung Arany's und

Petöfi's die kräftigste, so die Nachwirkung des Ersteren bei

Josef Kiss, in dessen Dichtkunst das Beste seine einfache

elegische Lyra und seine kleineren erzählenden Gedichte

sind, deren Gegenstände er gerne aus dem Leben der im-
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garischen Juden schöpft. \n Sprache und meisterhafter \''er-

silication ist vülhf^ Arany's Schüler Andreas Kosma, in

desseii politischen Gedichten und Satyren die Lauterkeit der

ungarischen Auffassung sich mit kühner Geradheit des

Fühlens vereinigen. In den einfachen und warmen Liedern

Julius Varqha's ist neben den Studien des ausgezeichneten

Kunstübersetzers die Wirkung des Volksliedes und vor-

nehmlich Petöfi's wahrzunehmen. Der früh verstorbene Julius

Ixcviczkij suchte andere Wege ; in den ergreifenden Fluc-

tuationen seiner Stimmungen blutete er an den Zweifeln der

neuen Welt. An die edeln Träumereien eines Kölcsey erin-

nert uns Alexander Endrödy, der Dichter der Plattensee-

Bilder, mit den reichen, leichtflüssigen Farben und mit der

einschmeichelnden Musik seiner Sprache. Unter den jüngsten

ist Michael Szabolcska der Sänger der ungarischen Gefühls-

welt, ihrer characteristischen Stimmungen, ihrer lieben Alfölder

Bilder. Diesen Ton in seiner dichterischen Naivität und

Urkraft schlug auf der Bühne Eduard Töth, der früh in

Elend \erkommene wandernde Schauspieler zum erstenmal

mit der grössten Wirkung an ; der «Dorflump» ist sicherlich

das charakteristischeste und poetischeste Drama der ungari-

schen Volkswelt. Mit dem Auftreten Eduard Töth's fällt auch

die Blüthezeit der ungarischen Volksbühne zusammen, deren

Hauptkräfte die lebhafte und natürliche Anmuth der Frau

Louise B/alia und die kernmag3'arische Ursprünglichkeit Josef

Tcrnif'i.si's waren. Die X'erhältnisse und Gestalten der neuen

ungarischen Gesellschaft hat Gregor Csiki/ am zahlreichsten

und mit dem verdientesten und geräuschvollsten Erfolge auf

die Bühne gebracht, welche er als Erbe Karl Kisfaludy's und

Szigligeti's ein Jahrzehnt lang beherrschte. Er schrieb

Lustspiele, historische Dramen und Tragödien im Stile

Vörösmarty's. Er machte sich auch durch seine .Sophokles-

und Plaiitus-Uebersetzungen verdient. Seine grösste Bedeutung

aber liegt in den modernen Gesellschafts-Schauspiclen, welche

er mit seinem starken Sinn für das Bühnenmässige, mit seiner

grossen Productivität, mit seinen wahrheitsgetreuen Zügen
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und seinem Keichthuni an komischen Einfallen eigentlich

heg findet hat. Seinen Spuren folgt Franz llercz('(j, welcher

aber seine Kraft vornehmlich der Novelle widmet. Er ist

ein scharfsichtiger und genauer Beobachter der Erscheinungen

des gesellschaftlichen und persfinlichen Lebens und weiss

selbst mit seinen kleinsten Zügen und mit seinen in ihrer

Anspruchslosigkeit doch kunstvollen Formen tief in das Leben

hineinzuleuchten ; seine durch witzige Einfälle belebte bün-

dige Sprache ergr)tzt und packt zugleich. Einfacher sind die

Welt und der Stil Alexander Baksaz/s: dieser wohlgemuth, wit-

zige, \'on echt ungarischem Frohsinn, jene ist das calvinische

Dorfleben, aus dessen Vergangenheit er eines der schönsten Pro-

ducte der ungarischen Prosa-Dichtung «Mutter Patak» geschöpft

hat. Ihm verwandt, aber an Erfindungsgabe überlegen ist der

\'olksthümlichste Novellist unserer neuen Litteratur Koloman
Mlkszäth, welcher der ungarischen Anekdote eine neue,

künstlerische Form gegeben hat. Aus der Gegenwart und

Vergangenheit des Coniitats- und \'olkslebens schöpft er am
liebsten seine Gegenstände, die er mit seinem frischen Humor
übergiesst; den einfachsten dichterischen Kern mit spielender

Leichtigkeit herausschälend. Seine hauptsächliche Kraft liegt

in der fliessenden Anmuth, in ilem naiven Keiz und in dien

lebhaften Wendungen seiner Darstellung. Ausser den Aufge-

zählten suchen noch zahlreiche andere befähigte No\ellistcn

die A^erdiente Anerkennung, unter welchen der zum Natura-

lismus neigende, über eine reiche und interessante P^.riindLings-

gabe verfügende Alexander Erody hervorragt ; \'iele aber

zeigen mehr Empfänglichkeit für die Strömungen des Aus-

landes als für unser heimisches Wesen.

Die Presse, welche einen ganz ausserordentlichen Auf-

schwung genommen, hat auch das politische und im Beson-

deren das sociale Feuilleton zu einer beliebten und reich

gepflegten Kunstgattung entwickelt. Zur Zeit des staatsrecht-

lichen Ausgleiches mit Oesterreich war es Aurel Kecsk(W('tlnj,

dessen conser\-ati\-e Satyre in dem ersteren dominirte, während

in dem letzteren Adolf Ayai mit seinen witzigen Einfällen
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seit Jahrzehnten unser Publikum amüsirt. Von den Neueren

\-crdicnt die feine Stilkunst Bela Töth's und das edle und

luinior\-ollc Aloralisircn Geza Kenedi's erwähnt zu werden.

So ist denn der herrschende Charakterzug unserer Litte-

ratur, welcher ihren ganzen Lebenslauf durchzieht, trotz

mächtiger gegnerischer Strömungen nicht verloren gegangen

und kann auch nicht \-erloren gehen. Ihr Ungarthum ist es,

welches ihre Einbildungskraft, ihr Fühlen, ihre Bestrebungen

am stärksten erwärmt und mit seinen avitischen Zügen trotz

aller Wandlungen der Zeiten charakterisirt. Wir alle besitzen

einen Tropfen von dem heissen Blute des Reitersmannes am
Wolga-Ufer. Von der Gefühlswelt der uralten Ueberlieferung,

mit welcher der heidnische Krieger sich in den Flug des

Adlers vertieft, lebt etwas in der Seele des christlichen unga-

rischen Prälaten, wenn dieser mit Begeisterung unsere Aiythen

erforscht und unsere Sagen neu dichtet. Seine Augen,

welche liebevoll über die unendlich scheinende Steppe an

der Wolga schweifen : es sind die Augen Petöfi's und Arany's,

die sich am Anblick der Ebenen an der Theiss ergötzen. So

wie Kace, Natur und Lebensweise seinen Geist geschaffen

haben : sieht man klar alles Sichtbare, das Feld, die Wässer,

die Heide bis ans Ende ; dies verleiht heute noch unserem

geistigen Leben die Kraft, und dies setzt ihm vielleicht engere

Schranken als unseren Nachbarn. Jener starke, flinke, für

seinen Stamm allen Gefahren Trotz zu bieten bereite und

darin seine Ueberlegenheit fühlende Reitersmann, wie er im

Laufe der Jahrhunderte immer wieder auftcmchte, wenn man
seiner bedurfte : er ist die theuerste und charakteristischeste

Gestalt unserer Seele und unserer poetischen Welt geblieben.

Petöfi ist nicht nur der grösste Dichter, sondern zugleich der

heldenmüthige Repräsentant und das Opfer dieser Ideale. Der

einsame Krieger auf der Wacht, in dessen barbarischer vSeele

\-icllcicht das Gefühl der Angehörigkeit zu seinem Stamme

am stärksten war, hat uns Allen dieses Gefühl als unver-

äusserliches Erbe hinterlassen. Unter den Idealen unserer

nationalen Seele und unserer Litteratur, welche dieser Seele
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Ausdruck verleiht, war das Ideal und das allgemeine Interesse

des Ungarthums stets vorhanden, und allezeit hat es lenkend

und richtunggebend auf den wechselnden Inhalt unseres

Geistes eingewirkt. Wenn dieses Ideal in der Nation, in ein-

zelnen Classen derselben \-on Zeit zu Zeit blässer und

schwächer wurde, war es die Litteratur, welche dasselbe

immer zu neuem, kräftigeren Leben erweckte. Dies ist die

Erklärung dafür, dass es vielleicht keine Nation in der W^elt

gibt, deren Litteratur in einem so directen und innigen Zu-

sammenhange mit dem politischen Leben stünde wie die

ungarische. Unsere Litteratur hat die nationale Seele nicht

nur zum Ausdruck gebracht, sondern aufrecht erhalten.

Wenn diese ungarische nationale SeelC; diese ungarische

Kraft der europäischen Cultur in den vielhundertjäh-

rigen Kämpfen des Grenzschutzes Dienste erwiesen hat,

dann ist diese geschützte Cultur der Menschheit unserer be-

scheidenen Litteratur, welche die Kraft des schützenden Un-

garthums aufrechterhalten, Dank und Achtung schuldig.



DIE UNGARISCHE SPRACHE.

Eine der wesentlichsten und charakteristischesten Eigenheiten

jedes Volkes ist die Sprache, und jede selbstbewusste

Nation sieht ihre Sprache als ihren Stolz und kostbarsten

Schatz an. Ist doch bei uns der Ausspruch : «In ihrer Sprache

lebt die Nation» förmlich zum geflügelten Wort geworden.

Jedermann, gehöre er welchem Volke immer an, hält

seine Muttersprache für die schönste. Wir Ungarn aber

berufen uns mit Stolz darauf, dass den Schönheiten unserer

Sprache selbst die P'remden Anerkennung zollen und dass

man sie besonders hinsichtlich des Wohlklangs mit der ita-

lienischen zu vergleichen pflegt. Ein französischer Gelehrter,

0. Reclus, charakteiisirt die ungarische Sprache folgender-

massen :*) „Ils parlent une langue musicale, ti-es-riche en

tcniies, tres-riche en formes: idiome tcllement harinoniqiie sans

etre irop lache, tellemcnt poctiqiie sans etre cnfantin, qu'on se

prcnd d regrettcr que Ic pcuple ahnable, honnctc, serieux, un

peil triste qni le parle, ait tcllement rccule devant nnc race

plus forte."

In unserem, der N'aterkuulskunde gewidmeten Buche

hat die Kennzeichnung unserer \'aterUindischen Spraclie ein

Anrecht auf einen würdigen Platz. Niclit nur unsere Landsleute,

*) La terre ä vol d'oiseaic, Paris, 1S77.
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sondern auch den sich mit uns befassenden Ausländer werden
der Ursprung unserer Sprache, ihr Platz in der Familie der

Sprachen, ihre charakteristischesten Eigenschaften, ferner ihre

historische Entwicklung, die Einwirkung fremder Sprachen
auf sie, endlich ihre Mundarten und ihre Berührungen mit

den übrigen heimischen Sprachen interessiren.

»

Wenn wir nach der Herkunft eines Menschen forschen,

wci\len wir uns zuerst nach seinem Vaterlande und seiner

N'crwandtschaft crlaindigcn. Dasselbe thun wir, wenn wir a.uf

den Ursprung einer Sprache neugierig sind : wir erkunden,

woher sie stammt und welche ihre Verwandten sind. Dass
die ungarische Sprache von Osten, von der Gegend des

Don und der W'Olga in ihre heutige Heimat gelangt ist,

wissen wir. Wir müssen daher auch ihre Verwandten in den

endlosen Steppen des heutigen Russlands suchen. Dort

wohnen und wohnten aber sehr vielerlei Volker, und es

fragt sich, in der Sprache welcher Völker wir jene charak'-

teristischen Familienzüge linden, an denen wir erkennen

würden, dass sie mit unserer eigenen Sprache zu einer

Familie gehören.

Die ungarische Sprache ist nicht die einzige ihres Stam-

mes, wie man es bei uns lange geglaubt und verkündet hat,

obgleich dieser falsche Glaube, um nicht zu sagen Aber-

glaube, den die Wissenschaft längst verurtheilt hat, auch

heute noch spukt. Allerdings hat sie keine so nahen \'er-

wandten, wie etwa das Französische und Italienische, das

Deutsche und Englische, oder das Türkische und Tartarische

es sind. Aber jeder Gebildete weiss, dass die deutsche Sprache
— \venngleich entfernter — auch mit der französischen,

die italienische auch mit der englischen verwandt ist, und
dass alle diese Sprachen aus einer Familie, aus der soge-

nannten indo-germanischen Sprachfamilie stammen. Verwandte

solchen Grades hat nun auch unsere Sprache, und mit

diesen ihren Verwandten lebte sie in den Jahrhunderten der

Urzeit zusammen
;

ja es gab eine Zeit, wo sie mit ihnen
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identisch war, denn alle sind aus einer gemeinsamen Grund-

sprache ausgeschieden und haben sich mit dem Wechsel der

Zeit und dos ]\aumes geändert.

Cileich der erste Gelehrte, der mit der ungarischen und

der finnischen Sprache bekannt wurde, der Hamburger Arzt

Martin l'ogcl, entdeckte schon \'or zweihundert Jahren, dass

^<:.x W'ortscliatz und der Bau der ungarischen Sprache mit

t.ienen der hnnischen und lappischen ver\\"andt sind. Und
es sind schon mehr als hundert Jahre, dass für das Lappische

Sajnoz'ics, für die übrigen finnisch-ugrischen .Sprachen aber

Samuel Gyarniathi diese Verwandtschaft überzeugend nach-

gewiesen haben. Seit 1848 haben Paul Hunfalvy und beson-

ders ]()'~.Q.i Biidcnz und seine Schüler die F>age der ungarischen

Sprachxerwandtschaft mit dem vollen Lichte der Wissenschaft

erhellt und heute krinnen wir sagen, dass in dieser Hinsicht

nieir.and melir Ursache und Recht zum Zweifel hat.

Sowie der Eitle sich seiner armen Verwandtschaft schämt,

so sträubte sich die nationale Eitelkeit gegen unsere Ver-

wandtschaft mit \\<iw lappischen und wogulischen Fischer-

völkern. AUmälich aber, wie unlängst ein vorzüglicher deutscher

Sprachgelehrter schrieb : «nahm aber unser Hochgefühl, durch

wissenschaftlichen Wahrheitssinn gemässigt, diese wenig

vornehmen Beziehungen mit anerkennenswerthem Gleichmuth

hin.» Schadet es doch auch dem Selbstgefühl der P'ran-

zosen und Engländer nicht, dass ihre Sprache mit jener

der Zigeuner \'erwandt ist. Und selbst, wenn wir auf Grund

jener X'erwandtschaft auch voraussetzen würden — wovon
jedoch die urgeschichtlichen Forschungen das gerade Gegen-

theil ergeben, — dass unsere Ahnen vor der Landnahme
ganz wilde BarbiU-en waren : so gereicht es uns zu umso
grösserem Ruhme, dass wir in tausend Jahren solche Fort-

schritte gemacht haben. Im Uebrigen müssen wir zur Steuer

der Wahrheit hervorheben, dass einer unserer Sprachver-

wandten, das finnische Volk — wenn es auch im Kriegsruhm

mit uns nicht wetteifern kann — auf einer so hohen Stufe

der Bildung und der sittlichen Tüchtigkeit steht, die es nicht
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nur mit der unsrigcn aufnimmt, sondern sie in mancher

Hinsicht sogar übertrifft. Die Verwandtschaft dieses edlen

nordischen Voll^cs gcreiclit uns wahrhaft zur Ehre.

In die Familie der tinnisch-ugrischen Sprachen gehören

ausser dem Finnischen und Lappischen das Wogulische und

Ostjakische, das Sj-rjänische und Wotjakische, das Mord-

winische und Tscheremissische. Und von allen diesen stehen

das Wogulische und Ostjakische unserer Sprache am nächsten.

Die \'erwandtschaft wird am augenfälligsten durch die

Uebereinstimmung der Wörter bewiesen. Die Namen der

Gegenstände, Handlungen, Eigenschaften bleiben Jahrtausende

hindurch bestehen, wenn auch hie und da mit einigen Aen-

derungen. Die Zeitgenossen Cicero's nannten die Hand manns,

die Nase nasus, und auch der heuiige Römer sagt : mano, naso.

Einige Wörter allerdings gehen in dem einen Zweige der der

Spaltung unterlegenen Sprache verloren, während sie im

andern Zweige bestehen bleiben. Auch dadurch wächst der

Unterschied,dass mit der Zeit jede Sprache mehr weniger />r;//r/^

Elemente in sich aufnimmt. Aber es gibt gewisse Begriffskreise,

deren Wörter dem Untergange und der \'ertauschung mit

fremden Wörtern weniger ausgesetzt sind, so z. B. die

Benennungen der Körpertheile und der X'erwandtschafis-

beziehungen, die Zahlwörter und T^ürwörter. Die Ueberein-

stimmung dieser beweist also die \'erwandtschaft, beziehungs-

weise die einstige Einheit von zwei oder mehr vSprachen auf

das Nachdrücklichste. Und zwischen der ungarischen und

den übrigen ugrischen Sprachen ist diese Uebereinstimmung

wahrhaft in die Augen springenil.

Nehmen wir \'or Allem einige auf den KcJrper bezügliche

Ausdrücke

:

Ungarisch Wogulisch Finnisch

szem (das Auge) säni silviä

fcj (der Kopf) pä)ik päd

kez (die Hand) kät käsi

/^(57/('a/J (die Achselh(')hle) khcvhel, khalna kain(-alo)

ver (das Blut) wiiir veri
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\^ergleichen wir nun die Zahlwörter, so finden wir auch

in diesen die Zeiclien unzweifelhafter Verwandtschaft:

Ungarisch W'ogulisch Finniscli

cgy (eins) äkw yksi (lies üksi)

kcüö, ke't (zwei) kit, km, kaksi

hdrom (drei) klmrevi kolme

lu'gy (\'ier) nilä ncljä, etc.

Ausser diesen aber finden wir von noch einigen hundert

wichtigen Grundwörtern die genauen Analoga in den ugrischen

Sprachen. So z. B. Thiernamen, w ie Id (das Pferd) : wog. iTi

;

//0//0 (der Rabe).- N\'og. xullax*) ostj. kölak; hattyü{deY Schwan):

wog. xatäii, ostj. xvicfig; hal (der Fisch) : u'og. kal, ostj.

xiil, finnisch kala, mordvin. kal, läpp. kveli\ guolle, etc,

— zahlreiche Ausdrücke der primitiven Bildung, wie: hdio

(das Netz) : wog. xulep, ostj. xolip; nyil (der Pfeil) : wog.

//fl/, ostj. vol wotj. iiel, läpp, imol ; lö (schiessen): wog. Pi-,

syrj. Uj-, tscheremissisch lü, finn. hio-, etc. — und die

Namen vieler anderer gewöhnlicher Gegenstände und Hand-

lungen, wie viz (Wasser) : wog. vit, tscher. vid, finn.

vcsi ; kö (der Stein) : \\'0g. und ostj. keii, kcz'i, tscher.

kü, mordw. kev, etc. — // (leben) : tscher. el-, läpp, de-;

hal (sterben): wog. xql-, ostj. xal-, finn. kuole- ; men-ni

(gehen) : wog. und ostj. min-, finn. mene, etc.

Ausser der Uebereinstimmung des Wortschatzes beweist

auch der grammatische Bau dieser Sprachen den gemeinsamen

Ursprung, und in dieser Hinsicht sind die übereinstimmenden

Suffixe am wichtigsten. Leicht ist z. B. die Gemeinsamkeit

der Verbal- und Possessiv - Personalsuffixc nachzuweisen.

Das Personalsuffix m der Yerbalformen ke'reni (ich bitte),

t'h-ödövi (ich kümmere mich), ist auch in den übrigen ugrischen

Sprachen vorhanden : das lappische nmnnam, das tschere-

missische mievt heisst : ich gehe. So ist in der 1. Person

Plur. das mordwinische /^/z-;z^>^ ----- ung. felimk (wir fürchten

uns), das läpp, mannai-mek =r- ung. inene-nk (wir gingen),

mamiaidek = ung. mene tek (ihr ginget), etc. Betreffs der

*) Der Buchslabe x bezeichnet das deutsche eh.
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possessiven Personalsuffixe vergl. ssemem, szcmed, szcme

(mein, dein, sein Auge) : läpp, "cahiiem, cahned, lalmcs,

wogul. sämcm, sämen, sämä.

\'on den Wortbildungssufßxen finden wir unsere itera-

ti\en, momentanen, faktitiven und passiven V'erbal-Suffixe,

überdies viele Substantiv- und Adjektiv-Suffixe. Diesbezüglich

seien von den vielen nur einige Beispiele angeführt. Das unga-

rische vesz-iii (\-erl()ren gehen) lautet im S\'rjänischen vos-ni

und das ung. vesz-t-eni (verlieren) heisst dort vos-t-vil ; das ung.

tohaj (Dieb) wogul. tohuax, ung. tolvaj-ol (stiehlt) wog
tolmaxl. Unsere \'erba Icp und fcd (bedecken) lauten im

Wogulischen lep-, pänl-, und wir finden dortselbst auch

die Analoga der aus ihnen gebildeten Hauptwörter /cpel

(Decke) und fedcl (Dach) lepii, pänül. Al-sz-ik (scliläfi)

und dlo7n (Schlaf) — wogul. ul- und itlorn. Das Suffix der

Ordnungszahlen ist im ganzen finnisch-ugrischen Sprachkreise

vorhanden, z. B. ncgycd-(ik) (xxevie), I;atod-(ik) (sechste): läpp.

neljad, kotad, \\'0g. nclit, katit, etc. Ebenso finden wir daselbst

das ung. Komparati\'-Suffix, z. B. das lappische kejves heisst

leicht, d. i. wenig {keves), kejvesb ist das wn%.kcvescbb (weniger).

Die finnisch-ugrischen Sprachen haben sodann auch eine

über ihren Kreis hinausreichende fernere Verwandtschaft, und

zwar vor Allem die samojedischcn Sprachen, in welclien die

Namen vieler primitiven Begriffe mit finnisch-ugrischen Namen
übereinstimmen; so heisst das Herz (sziv) samojedisch si

das Auge (szem) sima, die Feder (toll) tu, der Fisch

(hal) kiiele, etc. — Die Familie der finnisch-ugrischen und

samojedischen Sprachen zusammen nennen Manche die

uralische Sprachenfamilic , und diese steht in abermals entfern-

terer Verwandtschaft zu der sogenannten altaischen Sprach-

familie, die gleichfalls in drei kleinere Familien zerfällt: in

die türkische, mongolische und 7^/rt«</.f^/i'?^ Gruppe. Die fünf

kleineren, bezw. die zwei grösseren Sprachfamilien (die

uralische und altaische) bilden zusammen den ural-altaisvhen

Sprachstamm, den man bisher kurz auch (.ien altaischen

Sprachstamm zu nennen pflegte.
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.Schon aus der Aufzählung dieser verschiedenen Ver-

wandtschaftsstufen lässt sich ahnen, dass die Gemeinsamkeit,

die Einheit all' dieser Sprachen vor vielen tausend Jahren

aufgehört haben mochte. Die siebenhundertjährige ^<-Halotti

Bi'ssc'ch (Leichenrede) steht der wogulischen und ostjakischen

Spraclie nicht viel näher, als unsere heutige Sprache. Wir

sagen daher nicht viel, wenn wir das von den Wogulen und

(Istjaken abgesonderte Leben der Magyaren zweitausend Jahre

hoch anschlagen. Rechnen wir die Wahrscheinlichkeit nach diesem

X'erhältnisse weiter — obgleich auch diese Wahrscheinlich-

keitsrechnung auf ziemlich schwankendem Boden steht, — so

mochte die Einheit der finnisch-ugrischen Sprachen vor min-

destens dreitausend Jahren aufgehört und die finnisch-ugrische

Ursprache von der samojedischen vor mindestens viertausend,

die uralische Ursprache von der altaischen (das ist von dem

Urahn der türkischen, mongolischen und Mandschu-Sprachen)

vor mindestens fünftausend Jahren sich losgelöst haben!

Unter den aufgezählten Sprachen fernerer Verwandt-

schaft sind wir auch der Familie der türkischen Sprachen

begegnet. Es gab eine Ansicht, und Vämbeiy hat sie am
längsten verfochten, wonach unsere Sprache zu diesen in

näherer Verwandtschaft stünde, als zu den finnisch-ugrischen

Sprachen. Das ungarische Volk verkehrte lange Zeit hindurch

mit türkischen Völkerschaften und erhielt die Namen zahl-

reicher Kulturbegriffe von ihnen ; aber von noch viel grösserer

Wirkung war das Türkische auf einige andere finnisch-ugrische

Sprachen, namentlich auf das Wotjakische und Tschere-

niissischc; Auf Grund solcher fremder Elemente aber zu be-

haupten, dass z. B. unsere Sprache der türkischen näher

verwandt sei, wäre ein ebensolcher Fehler, als würde jemand

das Französische für den nächsten Verwandten des Englischen

halten, weil im Letzteren sich vdele französische Wörter und

Wendungen eingebürgert haben. Es ist überhaupt lehrreich,

das ungarisch-türkische Sprachverhältniss mit dem englisch-

französischen zu vergleichen. Da und dort muss ein doppeltes

\'erhältniss unterschieden werden: eines ist die Urverwandt-
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Schaft, vermöge deren das Ungarische und Türkische \'er-

zw'cigiingcn der ural-altaisclien, das Englische und Franzf)-

sische der indo-gcrmanischen Sprachfainilie sind, — das andere

ist die spätere mächtige Einwirkung, vermöge deren die

ungarische Sprache türkische, die englische aber französische

Wörter in grosser Menge aufgenommen hat. Aber so wie

dort die neueren Entlehnungen von den Resten der Ur-

verwandtschaft unterschieden werden können, so müssen wir

auch hier die zwei verschiedenen Schichten der ungarisch-

türkischen Uebereinstimmungen auseinanderhalten. Das Unga-

rische eine türkische Sprache zu nennen, ist ein ebensolcher

Irrthum, wie wenn Dankovszky ihr slavischen Ursprung an-

dichten wollte, weil sich viele hundert slavische Wcirter in

unserer .Sprache eingebürgert haben.
X-

Die ungarische und die übrigen ugrisclien, ja sämmtüche

ural-altaischen Sprachen haben gewisse gemeinsame, formelle

Eigenschaften, x'ermöge deren die sogenannte morphologische

Sprachenklassihkation sie — selbst wenn sie nicht eines Ur-

sprungs wären — in eine Sprachklasse, die der agglntiiiicieiuicn

Sprachen reiht, gegenüber der Klasse der sogenannten ßck-

tircnddi Sprachen, in \\-elche z. B. die indo-germanischc

Familie gehört. \'on jenen, gemeinsamen Charakterzügen sind

die wichtigeren die folgenden:

1

.

Was die Laittform betrifft, so beginnen die ursprüng-

lichen Wörter der ural-altaischen Sprachen mit einem ein-

fachen Konsonanten, nicht mit zwei oder drei Konsonanten, wie

z. B. so viele indo-germanische Wörter. Jene Wörter, die

heute in unserer Sprache mit einer Konsonanten-Gruppe be-

ginnen, sind entweder onomatopoetisch, wie prüsszent (niest),

oder fremden Ursprungs, wie pröba, krajczdr, irombita,

(Probe, Kreuzer, Trompete etc).

2. Eine noch wichtigere, weil auch für die ganze Formen-

lehre charakteristische phonetische Eigenheit der ural-altaischen

Sprachen ist die Vokalharmonie, bezw. die Vertheilung sämmt-

licher Wörter und W'ortformen nach den beiden Vokalord-

I
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ni-mgen. In den ursprünglichen einfachen Wörtern waren immer

entweder lauter hohe Selbstlaute {e e i ö ü, etc.) oder lauter

tiefe (a, o, u, ctcj ; z. B. anel^ kcrcs, akad, facsar, (hebt,

sucht, findet sich, presst) und nicht cmal oder amel, etc.

Diese Zwiefältigkeit der einfachen Grundwörter hatte zur

folge, dass die begriffsmodifizierenden und Beziehungs-Elemente,

\ sobald sie mit dem Hauptwort oder Zeitwort zu einem

einheitlichen Worte verschmolzen, sich der Vokalordnung

derselben anpassen mussten, so dass man statt ker-hat

kirhct, statt vtagas-seg viac;assäg , statt jär-vck jdrnak

statt kczndl keznel sagte. Diese Vokalharmonie ist am

konsequentesten im Ungarischen, Finnischen und Tür-

kischen durchgeführt.

Dieses so natürliche \'orgehen, wonach die Suffixe sich

dem W'ortstamm anpassen und nicht umgekehrt, haben einige

Indogermanisten den ural-altaischen Sprachen als Gebrechen

angerechnet. Sie heissen das Vorgehen der indogermanischen

Sprachen vollkommener, wonach das Suffix unveränderlich

ist, der W'ortstamm aber sich ändert, wie z. B. sanskrit vcda

ich weiss, vidvias wir wissen, griechisch ebenfalls olSa, im

Plural la{j.sv (*i5[j.£v) : deutsch toth: röthlich, rund: rundlich^ etc.

Sie behaupten, dass der Indogermane das Wort einheitlich

fühlt und dcsshalb schon den Anfang desselben mit seinem

Ende in P^inklan.; bringt. Demgegenüber spricht der Allaicr

das Grundwort aus, imbekümmert darum, was nach folgt; und

fühlt die Xolhwendigkeit der Anpassung erst, wenn er

schon das Beziehungs-Element aussprechen will, dieses

passt er daher nachträglich der Stammsilbe an. Unserer

Ansicht nach beruht der Unterschied nicht auf mysteriösen

Seelenkräftcn, sondern ist auf gewöhnlichem sprachgeschicht-

1 chen Wege entstanden. Die Hauptursache war die verschie-

dene Betormng (Accentuation). Die indogermanische Ursprache

wendete den sogenannten gesteigerten (d. i. mit langem oder

doppeltem Vokal versehenen) Stamm sicherlich da an, wo

der Stamm, der X'erbalbegriff betont war, den kurzvokaligen

Stamm aber dann, wenn das Suffix hervorgehoben wurde«

Der tauBenJjährige ungarische Staat und sein Volk. i ^
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Diese zweifache Betonung war ursprünglich zweifelsohne in

jeder Person möglich, also konnte auch das Suffix der ersten

Person Sing, betont sein, wenn sie z. B. zur zweiten in

Gegensatz gestellt war, etc. Eine ähnliche Beweglichkeit

müssen wir auch der altaischen Ursprache zuschreiben. Später

setzten sich in der indogermanischen Sprache gewisse Wort-

formen mit einer gewissen Betonung fest ; in der einen war

immer der Stamm, in der andern immer das Suffix oder das

Augment betont, und dieser Umstand hatte zur Folge, dass

der Wortstamm immer andere Formen annahm. Dagegen

setzten sich die uralaltaischen Sprachen in der Betonung der

Stammsilbe fest und desshalb musste sich das Suffix acco-

modieren.*)

Man hat den ural-altaischen .Sprachen den Vorwurf

gemacht, dass ihre Wortbildung eine «schlechte Mosaik» sei,

dass «ihre Wörter deutlich die Fugen und Ritzen zeigen, wo die

kleinen Steine zusammengekittet sind~'>, dass ihre Suffixe

an die Wortstämme nur ganz lose und roh angefügt, «agghi-

tiniertyy (angeleimt) sind. .Sie führen als Wunder z. B. das

französische age an, dessen Wurzel vorne ganz verloren ge-

gangen ist, weil es aus eage, edage zusammengeschrumpft

ist, während gerade das e am Beginne die Wurzel des Wortes

\var (edage aus lateinischem aeiatiaim, dieses aus aetas und

weiter aus acvtini). Nun gibt es aber keine .Sprache, in der

Aehnliches nicht vorkäme, in welcher mit der X'erdunkelung der

Etymologie nicht gerade die .Stammsilbe verloren gehen könnte.

Wenn der .Siebenbürger statt hijäba, hiäha (vergebens) : jdba

sagt, vergisst er offenbar der .Stammsilbe hi- {hiv-sdg, km)j

sowie der Debreziner, wenn er den Dachboden hdszia nennt

{hdz-hijd). Wenn wir cjt, fejt, ont, bont sagen, fühlen wir

da die Grundwörter cs(-ik), fes(-lik), om(-lik), bom(-lik) ?

*) In verdunkelten Zusanimensetzunt^cn und in Fremdwörtern, in

welchen die beiden Wortglieder gleichgestellt sind oder gar das zweite der

wesentliche Träger der Hedcutung ist, kommt auch in unserer Sprache die

entgegengesetzte .Anpassung vor ; z. B. statt nap-estig jenseits der Donau

tiepestig, aus bereivn ^\ard boroiva, aus jiyevolya nyavalya, aus cserda

csorda, etc.
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oder in den W'örtern tesz, von, etel die Stämme tev-, vev-, ev- ?

in i'umep, id-nap in jämbor, neniber : jd-ember, nö-ember etc. ?

3. Eine sehr verbreitete Erscheinung, besonders in den

ugrischen und türkischen Sprachen allgemein, ist die Pcrsonal-

suffigierung der Nennwörter, die so^^QUiinnie possessive Personal-

suffigierung.

Hieraus entnahmen jene Sprachgelehrten ein Haiiptargu-

ment, die da behaupten, dass unsere Sprachen da.s Neunzvorlxom

Zeitzvort nicht unterscheiden. Sie raisonnieren so, dass napom

(mein Tag, meine Sonne) und kapom (ich bekomme es), häzunk

(unser Haus) undfdzunk (wir frieren), etc. ganz gleiche Formen

sind, dass es daher unseren Sprachen gleichgiltig ist, ob sie

ein Nennwort oder ein Zeitwort abwandeln. Es hat sich aber

kaum noch ein Ungar gefunden, der die Form naponi als

Zeitwort oder die Form kapom als Hauptwort gebraucht hätte.

Das ist auch nicht recht möglich, denn die mit Personaläuffixcn

versehenen Formen des Nennwortes und des Zeitwortes bilden

für den Sprachsinn ganz verschiedene Paradigmen, Reihen, die

sich in vielen Hinsichten von einander unterscheiden. Vergl

:

1

.

kapok kapsz kap, kapunk kaptok kapnak ;

2. kapom kapod kapja, kapjuk kapjdtok kapjdk\

3. naponi napod napja, napunk napotok napjuk ;

4. napjaini napjaid napjai, napjaink napjaitok napjaik.

Nicht einmal soweit verwechselt jemand diese, um z. B.

\'on den F'ormen kapjuk und napjuk die erstere auf die dritte

oder die letztere auf die erste Person zu beziehen. Im Uebri-

gen ist es ganz natürlich, dass diese Formen einander in

vielem ähnlich sind, haben doch sowohl die Nennwörter als

die Zeitwörter die Zeichen der Personen angenommen. P)ass

aber auch die Nennwöirter die Personalzeichen annehmen,

kommt auch l^ei «\olIkommeneren» Sprachen vor, namentlich

ist dies in den semitischen Sprachen ganz gewöhnlich
;

ja

selbst im Italienischen haben sich derartige Formen entwickelt

:

statt fratello mio fraielmo (mein Bruder), st. fratello tuo

fratelto (dein Bruder;, maritcto (dein Gatte), viammata (deine

JMama).

11*
.
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Aiicli in anderen Dingen unterscheidet unsere Sprache

das Zeitwoi-l \^)\^^ Nennwort, so dass der V^erbalbegriff die

Nominalform — und iim.gekehrt — stets nur unter X'ermitt-

lung bestimmter SulTixe annimmt, z. B.jär: jdrö, jdrds ; vas :

vasal. Dort, wo der \'erbal- ww^ Nominalausdruck übereinzu-

stimmen scheint, ist .gewöhnlich nachträglich die suffigierte

\\V)rtform verkürzt worden, wie nicht selten auch in den

indogermanischen Sprachen, z. B. englisch flat flach : flat

flach sehlagen, etc., wo wir daher die Anklage auf i.las indo-

germanische Sprachgefühl zurückwälzen könnten — und

vielleicht sanskritische Bildungen \\\q. dharma-vid (Gesetz-

kenner), etc. Dass aber aus Participien einzelne \'erbalzeiten

gebildet werden, wie z. B. aus dem ungarischen irt iitam

und ähnliche im Türkischen, das kann nur einer als Fehler

anrechnen, der nicht bedenkt, dass auch die indogermanischen

Sprachen ganz identische Bildungen haben : der Prilsensstamm

bhero ist ein mit o gebildetes Nennwort : das sansk'ritische

datasmi (ich werde geben) data asnii (Lirsprünglieh datar

asmi ^^- lat. dator siuii, ich bin der Geber :) das lat. ferimini

ist nichts anderes, als Acx Plui'al eines I^irticips : (pEQi'mevoi etc.

.\\\c\\ fi(tolta})i. ist einfach so\'iel, wie ^ futott vagyok'» ich

bin gtdaufeii ; niclit abci^ vfutäsom-- (mein Laufen), wie Einige

es ohne Grund deuten, indem sie behaupten, das Subject

stehe mit dem Prädikat in den altaischen Sprachen ursprüng-

lich in adnominalem \'erhältniss : az cb futott (dei' i lund

lief) -az eb futäsal» (der Lauf des Huueles). Es ist

aber unmöglieh zu glauben, dass das adx'erbiale \'erhältniss

in welchei- Sprache immer der adnominalen Konstruktion

hätte \'orangehen können, wo wir doch wissen, dass die

Apposition vom psychologischen und logischen Gesichts-

punkte nichts anderes ist, als ein abgekürzter Satz. Im

Uebrigen kann ein Nennwort nicht früher vorh-inden sein, als

ein Zeitwort ; die beiden Kategorien sind gleichzeitig entstan-

(.len ; was früher wai-, war noch eher das Zeitwort als

das Nennwort.

4. Die ural-altaischcn Sprachen setzen das adnominale
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Adjektiv dem Hauptworte im Allgemeinen ohne Suffix vor :

jö cmber, jö cmbcrckct (gLiter Mensch, gute Menschen),

hingegen z. B. lateinisch : bonus Jiomo, bonos //cviincs.

Dies führen einige Sprachforscher als eine in den indo-

germanischen Sprachen «unerhörte Erscheinung» an. Sie

vergessen erstens, dass es eine indogermanische Sprache

gibt, welche heute die Apposition ebenfalls nicht decliniert,

nämlich das Englische, welches glcichmässig sagt : a good

man ein guter \iensch, good incii gute Menschen. Und

sie \-ergessen zweitens, dass auch die indogermanischen

Sprachen die Apposition nicht \-on Anfang an deklinirten ;

hierauf weisen Zusammensetzungen v/ie axpö TcoXig hin, die

das Adjekti\- in seiner reinen Stammform zeigen, ferner der

auf -sja (gricliisch -io) endigende Genitiv, den die Indoger-

manisten selbst für ein nichtsuffigiertes Adjektiv halten (ÖTjaoaiyj

ccr^;xt'; statt ^r<xolo cpr^jj-ic). Und schliesslich berücksichtigen sie

nicht, dass von unseren Sprachen die finnische die Apposition

mit dem Hauptworte meist konkordirt ; hyvä-t heri-a-t gute

Herren, vnmtam-i-ssa kicl-i-ssä in einigen Sprachen, mimtania-

ssa kylä ssä in einem Dorfe, etc. Diese Konstruktion, welche

mit der der indogermanischen übereinstimmt, fügt das Adjektiv

nur lose, gleichsam als Apposition, dem Hauptworte an,

während z. B. das Englische und Ungarische die beiden zu-

sammengehörenden Wiirter zu einer bestimmten Einheit

verknüpfen dadurch, dass sie dieselben unter einen .Accent

zusammenfassen und nur die Endung deklinieren (wie AkropoUs

gegenüber axp-/] ttöX'.c). Diese Konstruktion ist daher vollstän-

diger als jene.

5. Ein negativer Charakterzug den indogermanischen und

semitischen Sprachen gegenüber ist es, dass in (S.c\\ ural-

altaischen Sprachen in der Form der Hauptwörter die

Ccsclilechter (männlich, weiblich) nicht unterschieden sind.

In den obigen fünf Punkten haben wir die wichtigsten

gemeinsamen Charakterzüge der ural-altaischen Sprachen

aufgezählt und im Anschlüsse daran auf einige irrige Auffas-

sungen hingewiesen, denen wir bei ausländischen Sprachgc"
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lehrten begegnen. M;in bringt aucli nocli anderes Aehnliehes

vor: dass wir z. W. unsere Naehw-Tirter den unsuffigierten

Hauptwörtern anhängen, nieht aber «fertigen Casusformen»,

wie die indogermanischen \'ölker ihre \'orwörter, (obgleicli auch

wir derartige Ausdrücke haben : lidzoii beliil, ezen fölül

(innerhalb des Hauses, überdies), ferner, dass unsere

Sprache eine geringere Abstraktionsfähigkeit besitzt, dass

ihre Formen nicht so sehr der Analogie huldigen, etc.

Lauter X'orwürfe, die entweder a priori absurd sind, oder

sich als übereilte Folgerungen erweisen. Ueberhaupt ist es

ein eitles Beginnen, die Sprachen abzuschätzen, sie in gewisse

I^angstufen zu stellen und aus ihn.en kühne Folgerungen auf

die geistigen Fähigkeiten der betreffenden Völker zu ziehen.

Mar kann wohl den psychologischen oder logischen W'erth

einzelner \\\'3rter oder grammatischer Formen abwägen. Es

ist z. B. wahr, dass der Begriff des «Geistes>^ in keiner

Sprache so gehaltvoll und geistreich ist, wie im französischen

esprit\ dass die Welt der Empfindungen nirgends in ein so

vielsagendes Wort zusanimengefasst ist, wie im deutschen

Gemüth ; dass in der Wortfolge keine andere Sprache so viele

feine Nuancen der Situation auszudrücken vermag, wie das

Ungarische. Ja luan kann auch behaupten, dass geniale

Schriftsteller die franz(")sischen und deutschen \\'(")rter

und Formen durch die an sie geknüpften neuen \'orstel-

lungen edler und reicher gestaltet haben, als die ungarische

oder welche ural-altaische Sprache immer ist. Aber man

ilarf nicht behaupten und wird es auch nie beweisen

können, dass irgend eine Sprache oder Sprachfamilie schon

\-crmöge ihrer Anlage und Organisation höher stünde als

eine andere. Jede sprachliche \\)llkommcnhcit ist langsam

geworden und hat sich langsam entwickelt, im Anschluss an

die natürlichen, historischen und kulturellen \"erhältnisse des

X'olkes. Jede Sprache hat ihre SchcJnheiten und geistigen Vor-

züge, und mit welcher immer wir uns eingehender befassen, in

jeder werden wir die Offenbarungen der menschlichen Seele

bewundern müssen.



167

Wie die Sprache der meisten Völker, so ist auch die

ungarische \'on den fremiien Ehnvirkungen, der Berührung

und Vermischung mit anderen Sprachen stark beeinflust

worden. Dadurch war sie auch in gramniatischer, syntakti-

scher Hinsicht vielen \' eränderungen ausgesetzt, am auffälligsten

aber zeigt sich der fremde Einfluss im Wortschatze, in der

grossen Zahl der Lehnivörter.

Aus historischen und inneren Gründen ist es unzweifelbar,

dass die Ungarn der Landnahme liöchstens einige Hundert-

tausend gewesen sein mochten. Aus diesem kleinen Volke

entwickelte sich die ungarische Nation zu ihrer gegenwärti-

gen Grösse — trotz Tartareneinfalls und türkischer Eroberung.

Es ist zweifellos, dass Hunderttausende anderssprachiger

\'ölker seit tausend Jahren die ungarische vSprache angenom-

men haben. Ihre Eroberungen verdankt unsere Sprache nicht

nur ihrer grossen schöpferischen Kraft, die sich in der erstaun-

lich leichten und fruchtbaren .Schöpfung der Wörter und

Redensarten offenbart, sondern auch ihrer Anpassungsfähig-

keit und Empfänglichkeit, mit der sie die Ausdrücke der mit

ihr in Berührung tretenden Sprachen aufnimmt, umgestaltet,

nachahmt. In grosser Menge hat sie aufgenommen und auf-

gearbeitet türkische, slavische, deutsche, italienische, latei-

nische und in unseren östlichen Mundarten auch walachische

Ausdrücke ; sie erleichterte hiedurch die Magyarisierung der

betreffenden Nationalitäten, erlitt aber darum in ihrem

ursprünglichen Bau — wie wir gesehen — keine wesentliche

Aenderung.

Nachdem das ungarische X'olk und elie ungarische Sprache

sich von den ügriern abgesondert und die Ungarn ihre

Urheimat \erlassen hatten, waren sie zuvörderst mit irgend

einem türkischen \'olke längere Zeit benachbart. Dies bewei-

sen nebst den historischen Quellen besonders die Bekennt-

nisse des ungarischen Wortschatzes. Unsere türkischen W(')rter

zeigen nämlich zum grossen Theil eine Lautform, die dem
lautlichen Charakter der in der Gegend der Wolga lebenden

tschuwaschischen Sprache entspricht, so dass diese Berührung
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unbedingt in die Zeit vor der Landnahme fallen muss. Beson-

dci^s zwei grosse Wortgruppen erweisen sich als aus dieser

Zeit stammend und zeigen, in welcher Richtung sich die

Kultur des an der Wolga W(>hnenden ungapschen Volkes

entwickelte: die eineW'ortgrupp'^. bezieht sich auf den Ackerbau

ilie andere auf die \'iehzucht ; biiza (Weizen), drpa (Gerste),

bor^iö (Erbsen), szcrü (Scheue), iarlö '(Stoppelfeld), gyüviölcs

(Obst), abna (Apfel), szöllö (vVeintraube), kender (Hanf),

tilö (Hanfbreche), oi'sö (Spindel), barom (Vieh), tnlok

(Ochs), ökör (Ochs), borju (Kalb), csiko (Fohlen), diszjw

(Schwein), tyitk (Huhn), gyixpjn (W'oUe), tiirö (Käse).

Ausserdem aber haben nocbi zwei spätere Berührungen

türkische Spuren in unserer Sprache gelassen, und diese

erklären unsere übrigen türkischen W'örter, betreffs welcher das

Tschuwaschische nicht genügenden Aufschluss gibt, ob-

gleich in dieser Hinsicht die eingebürgerten türkischen Wör-

ter noch nicht genügend gesichtet sind. Die eine Berührung, die

unbedingt von Wirkung auf unseren Wortschatz sein musstc,

war die Niederlassung der Kumanen und Petschenegcn in der

Arpadcnzeit; die andere die mit der Alohäcser Katastrophe

beginnende türkische Eroberung.

Nach der Landnahme erfuhr unser Wortschatz eine

grosse \'eränderung, beziehungsweise Bereicherung seitens

der pannonischen S/avcii. Die ganze hier \-orgefundene

sla\ische \'olksmasse verschmolz langsam mit dem ungari-

schen \\)lke und brachte ihre Kultur und die Benennung der

Kulturgegenstände mit sich. Dies bereicherte unsere Sprache

hauptsächlich in fünf Begriffskreisen mit neuen Wörtern : aus

dem Bereiche lIcs Ackerbaues, der häiLslichen Einrichtung,

des Gezverbes, dann des Christcntkwnes und des staatlichen

Lebens.

Z. B. a) puszta, rdna, baräzda, abrak, szena, szalnia (Haide,

Ebene, Furche, Pferdefutter, Heu, Stroh) ; />) konyha, pinczc,

tornäez, kemeny, kemencze, päd, löcza, asztal, abrosz (Küche,

Keller, Flur, Schornstein, Backofen, Bank, Bank, Tisch;

Tischtuch) c) kdddr, bodndr, vieszdr(os),kovdcs,takdcs,abroncs^
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kulc^, kalapäcs (^Fassbinder,Bötcher, Metzger, Schmied, Weber,

Radreif, Schlüssel, Hammer) ; d) kereszteny, pogdny, pap,

oltdr, kereszt, zsolozsma, szcnt, pokol, kardcson, szombat,

pötik (Christ, Heide, Priester, Altar, Kreuz, Gebet, Heiliger,

iir)lle, Weihnachten, Samstag, Freitag); e) kiräly, csdszdr,

lui'!, poroszld, tümlöcz, robot^ dezsmx (König, Kaiser, Banns

Trabant, Kerker, Robot, Zehent.)

Der slavischen folgt die deutsche und die italienische Ein-

wirkung, die zu jener Zeit ihren Anfang nahm, als die unga-

risch^^ Nation das Christenthum annahm und mit ihren west-

lichen Nachbarn friedlich zu verkehren begann. Schon zur

Zeit der Arpäden begegnen wir nicht nur einzelnen eingewan-

derten Rittern und Geistlichen, sondern auch zahlreichen

deutschen Kolonisten in unserem X'aterlande. Daher können wir

uns auch nicht wundern, dass schon zur Zeit unse-

rer ersten Könige deutsche Taufnamen sich einbürgerten, wie

Inueh, Gisela, Josef, etc., sowie dass wir schon in unseren;

•Sprachdenkmalen aus dem 15. Jahrh. zahlreiche andere ''ein-

gebürgerte deutsche Wörter finden, wie herccg, polgdr, cimer,

tarsoiy, frigy, cze'h, farsang, toj'ony, kehely^l ercz, zomdncz,.

fönt, perem, pelda, etc. (Herzog, Bürger, Wappen, Tasche,

Friede, Zunft, Fasching, Thurm, Kelch, Erz, Schmelz, Pfund,

Bräm, Beispiel, usw.)

Der italienische Einfluss begann gleichfalls in der

Arpädenzeit. Aus Venedig erhielten wir einen grossen Theil

unserer Ahssionäre, von diesen übernahmen wir die bei uns

lange Zeit übliche lateinisc e Aussprache und damit zugleich

die Grundlagen unserer Orthographie. Später lassen zahlreiche

italienische Ansiedlungen und lebhafte Handelsverbindungen

die italienischen Wörter in unsere Sprache gelangen, 'n

mehreren Richtungen verstärkte sich die italienische Einwirkung

zur Zeit unserer Könige aus dem Mijouhause. Robert Karl

veranstaltete zahlreiche Turniere nach italienischer Art, in

welchen er selbst sich in die Reihen der Kämpfenden stellte,

wobei er seinen Edlen Wappen verlieh. Ludwig der

Grosse schloss mit X'enedig wiederholt Handelsverträge, und
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die reichlichen Erträgnisse des Handels verlockten viele fleissige,

besonders italienische Handelsleute zur Ansiedliing in

unserem N'aterlande.

Das Andenken der Ritterspiele bewahrten in unserer

Sprache : pdlya, pajzs, pallos, pdrt (Bahn, Schild, Schwert.

Partei). Handelsausdrücke sind; posta, dnnda, sormna, szimpla,

dupla (Post, Pacht, Suniinc, einfach, doppelt.) Aul" diese

Weise erhielten wir die Namen vieler Stoffe und anderer

Luxusartikel, z. B. bakacsin (boccacino), mazoldn (mezza-lana),

paszomdny (passaman), vclez (vales, \-alessio), konty (concio),

pardka (paruca).

Die fünfte Sprache, aus der wir in grösserer Zahl Worte'-

ci-halten haben, ist die lateinische. Diese bereicherte unsere

Sprache durch drei Kanäle : erstens im Wege der Kirche,

zweitens der Gesetzgebung und Justizpflege, drittens der

internationalen Wissenschaft. \'on diesen Faktoren war be-

sonders der zweite stark, so dass im 17.— 18. Jahrhundert

unser öffentliches Leben mit lateinischen Ausdrücken über-

schwemmt war, aber die Perio'e der Sprachneuerung hat den

grössten Theil durch heimische Bildungen ersetzt. Dennoch

sind uns zahlreiche lateinische Wörter geblieben, theils im

allgemeinen Gebrauch, theils in .'.er Volkssprache, in unseren

Mundarten.

Solche sind a) Nennwihler : evajigelioin, tcstamenlom,

paradicsom, kdptalan, almdriom, papiros, fiskdlis, lurkd,

kintnrna, der, etc. ; h) Zeitwörter : kommenddl, prezsviitdl,

dgdl, probdl, etc.

\'iel geringer als die bisherigen war der zualachische

I":innus, der auch viel später begann. Unter den Wörtern

der ungarischen Gemeinsprache befinden sich kaum zwanzig

walachischen Ursprungs, wie z. B. czimbora, banya, köpe

(Genosse, altes Weib, Schelm) ; die übrigen sind meist in

unseren siebenbürgischen Mundarten gebräuchlich, z. B.

szpurka (schmutzig) ; borbdt (arbeitsam)
;
pakuldr (Schaf-

hirte), etc.

Wie vom Osten das Walachische, fängt \-om Norden
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das Sloivakische auf unsere Spraehe zu wirken an. Einzelne

slowakische Wörter, wie svihdk, verbuvdl, sind allgeniein

verbreitet*). Aber in unseren nr>rdlichen Mundarten nehmen

die slowakisciien Wörter fort und fort zu. Hingegen sind aus

unserer Sprache viele Wörter in die südslavischen S;- rächen,

ferner ins Polnische, Ruthenische, Slowakische und Walachische

natürlich auch in die angesiedelten deutschen Dialekte gerathen.

Einzelne ungarische Wörter haben auch in der grossdeutschen

Sprache und in anderen \\'estlichen Sprachen Verbreitung

gefunden, so csdkö, taiisznya^ hajrä (in der Gest-idt von

hurrah), kocsi, sujtds (fr. soutache), etc. und das Wort huszdt

verkündet in der ganzen Welt den ungarischen Kriegsruhm.

Schliesslich müssen wir kurz von den heutigen ungari-

schen Mundartin sprechen.

Die heutige Wissenschaft erklärt die Verzweigung der

Mundarten, gerade so wie der verwandten Sprachen, meist

aus fremden Einwirkungen, aus Völkermischungen, in neuerer

Zeit sind auch in den ungarischen Mundarten im Osten

die Spuren der walachischen, im Norden der slowakischen,

im Westen der deutschen Einmischung auffällig genug. Jenseits

des Kirälyhägö srgt man statt «^/ keJl niennem» (ich muss

gehen) el kell hogy nienjek, und el hell mcnjek ; diese Konstruk-

tion ist walachischen Ursprungs. Ein Theil der Palöczen sagt

statt «^^ en hdzamy az enyem hdz; das ist offenbar slowakischer

Einfluss. Im Ödenburger Koniitat hört man : el kellck

nienni, und da.- ist zwefellos eine Nachahmung des deutschen:

,,ich vmss gehen". — Auch die älteren Unterschiede unserer

Mundarten mögen zum grossen l'heil die Ergebnisse älterer

Mischungen, türkischer, slawischer, u. a. Einwirkungen sein.

Nach neuester Vereinbarung theile i wir das ganze Gebiet

der ungarischen Sprache in a^/z/ Dialektgebiete ein und benennen

sie : das westliche, transdanubische, Alfölder, Donau-lMieiss-,

•) Verbuvdl slamnit vom slowakischen verbovaf, das selbst eine

Umgestaltung des deutschen werben ist, wie in der nng. .Soldatensprache

piiczovdl == slowak. pucovat' , welches vom deutschen putzen kommt.
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nordwestliche, nordöstliche, trans^'h-anische und Szekler Mund-

artengebiet.

1. Das westliche Mundaitengebiet (Korn. Ödenburg, Eisenburg, Zala)

spricht die Wörter szein, tcszcin mit geschlossenem <?', spriclit aber in gewis-

sen Wörtern ö: csöpp, föl, vJrös, niögött ; statt a und e, am Ende des

Wortes, wird oft ebenfalls ein geschlosseneres o e ö gesprochen [Idbo, keze,

ökrö); es liebt die Doppelvokale, ferr.er die kurzen Vokale, besonders spricht

es statt / // // immer /. Ji, /"/, statt /y und // ist / oder // üblich {mi/leu,

üllön /e), und das Schkiss-/ bleibt immer weg. — Hieher gehört die

(löcsejer, Raaber, Orscger, lleteser und Zalacr .Mundart.

2. Im transdanubischen Gebiete (zu dem das nördliche Gebiet jen-

seits der Donau gehört, mit .Ausnahme der südlichen Somog}' und Baranya's»

sagt man gleichfalls szej}i, ieszäii, emlnr und csöpp, föl, vöiös, aber am

l'.nde des Wortes liebt man wedc- das r', noch das ö, o\ die V'okale

/ // ü werden mit Vorliebe geküizt, stall /v wird meist/, statt IJ J gespro-

chen {hei, iljöii IM) ; das Schluss-/ bleibt zuweilen weg.

?,. Das Alfölder .Sprachgebiet (Kis-Kunsdg. die .Szegedin( r Gegend

.Särköz, Baranya und südl. .'^omojiy) hat zur charakteristischen Eigenheit,

dass es, mit .-Ausnahme einiger einsilbiger Wörier s'att jedes /" ein ö

spricht ; szöiiiöm, töszöm, embör. Hieher gehören die K'isKunsager, Szegedi-

ner, sowie die Sprachgebiete zwischen Donau und D'rau (Sarköz, unlere

Drau, Slavonien, obere Drau.)

4. Das Donau-Theiss-Gebiet (zwischen Donau und Theiss u;.d

beiderseits der k'örösflüsse) spricht wieder t: szUmlhn, emb'dr; es liebt die

langen Vokale i ü ü und spricht statt ly immer/ i}iy\göja). Hieher gehören

die Mundarten der Kom. Pest und l')acs, sowie jenseits der Theiss.

5. Das nordwestliche Sprachgebiet umfasst die Paloczer und

palöczartigen Mundarten. Diese haben das ly und <" am treuesten bcwalii t ;

statt des ly sprechen sie nie / oder /', und mit v sprechen sie auch Wörter

wie csepp, fi'l, ml'gvtt, veres. Statt des a sprcchci sie meist ein slowakisches

ä (hochd .~a) hingegen gebrauchen sie statt ä cn gedehntes a ; käbälcm

Im Accusativ I'lur. sprechen sie einen geschlossenen Vokal: hdzakot. einbe

reket, gyüräköt. Die palöczischcn .Mundarten werden nocii durch die vielen

Doppel vokale charakterisiert.

(5. Das nordöstliche Gebiet (ein grosser 'l'heil des Gebiets jenseiK

der Theiss und diesseits der 'l'heiss, die l\om. Xemplen und .Abauj), ge-^

brauchen statt des geschlossene:! (' allgemein das offene e : szemew, ember,

csepp, felett, z/^/-(?.v, etc. ; e wird in gewissen Worten durch / ersetzt: czil,

szip.vig, keleviny, etc.. (hingegen ////, nev, levt'l, szeker und viele andere

mit e)\ sie lieben die langen Vokale und lassen das / seltener fort als

anderwürts. Hier gibt es zwei Hauptdialekle ; die Obertheisser und Zemplen-

Abaujer.
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7. Das Gebiet jenseits des Kirälyhägö (unter welchem wir hier

das sicbcnbürgische mit Ausschluss des Szckicrscbicts verstehen), kennt

das <;cschIosseiic c ebenfalls nicht, doch spricht man hier auch statt des o das

offenere n: azak, vagyak, ja selbst akas, baland. Hiehcr gehört die Kü-

külloer, Maros-Szamosközer und Kalotaszegcr Mundart.

8. Endlich die Sz^kler .Mundarten, die sc't langer Zeit eine besondere

ivntwicklinig haben und mehr als die anderen die langen Vokale lieben : {(t'cdonu

mütat, tiikör, cic); im .Accus, l'lur. sprechen sie immer einen geschlosseneren

\'okal als die Gemeinsprache {hdzako/, levelekVt, ököt) ; in vielen Wörtern

haben sie ii statt i (käs, küt, mil, etc.) ; in der Frage haben sie eine

eigentümliche I^elonung; die alten Formen der Zeitwörter haben sie am

tieuestcn bewahrt, etc. .Aber hier wiederholt sich im kleinen jene X'erzwei-

gung der übrigen .Mundarten, wonach einige Gegenden (die östlichen Szeklcr)

'", andere (die westlichen) o sprechen.

Im Allgemeinen k;mn man sagen, dass die ungari.schen

Mundarten weder betrelTs der Aussprache, noch des Wort-

schatzes derart von einander abweichen, wie z. B. die deutschen

oder französischen Dialekte. Daher kommt es, dass unsere

Dialekte auch von der litterarischen Sprache nur ein verhält-

nissmässig geringer Abstand trennt.

In früheren Zeiten, im 13.— .15 Jahrhundert, spiegelten

unsere Sprachdenkmäler die verschiedenen Mundarten getreulich

wieder. Im IG. Jahrhundert, mit der Ausbreitung des Buch-

druckes und der Belebung des geistigen X'erkehrs, ward die

Sprache der Litteratur immer einheitlicher, und hierauf hatte

im 1 7. Jahrhundert die mächtige schriftstellei'ische Individuali-

tät Pctcr Päzvidny's den grössten Eintluss. Am Ende des

18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts führte die so.genannte

Sprac/inettcrting- nicht geringe Aenderungen herbei, deren

l'"ehler die neuere Xyelv(')r- (Sprachwart)-Richtung zum Theile

gut ge;nacht hat. Der gr()sste Künstler unserer Sprache im

abgelaufenen Jahrtausei]d war ohne Zweifel Johann Aj-any,

dessen Werke sicherlich auch i.las zweite Jahrtausend über-

dauern werden.

it



DIE UNGARISCHE MUSIK.

Die Ungarn mögen schon in der Urheimat eine besondere

\'orliebe für Musik gehabt haben, denn bei ihren Opfern

und sonstigen religiösen Ceremonien, bei ihren nationalen Fest-

lichkeiten, vor und nach dem Kampfe, bei Gelagen und

Leichenbestattungen spielten Gesang, Musik und Tanz eine

wichtige Rolle.

Bei religii'jsen Opferfesten leitete der Oberpriester {tdltos)

die Ceremonie mit Gesang ; das Volk — die letzten \'crs-

reihcn des Gesanges leise wiederholend — sang darauf

gleichsam den Refrain, und junge Mädchen, duftige Kräuter

in die Altarflammen streuend, tanzten einen lustigen Reigen.

An nationalen Festen und bei Festgelagen besangen die

Spielleute {licgedös) bei Lautenbegieitung die Heldenthaten

der gefallenen Kämpen, oder Hessen andere patriotische

Lieder erschallen, die Erzähler {reges) aber reciticrten in klang-

vollen Rhythmen die alten Heldensagen."*)

Die Altvordern der Ungarn haben auch ihre Todten mit

*) Dieses altererbten Brauches Nachhall hat sich durch Jahrhunderte

bis auf den heutigen Tag erhalten. Keine nationale Feier, wo Kölcsey's

Hymnus: «Segne, Gott, den Ungar», Vörüsniarty's Mahnruf: «Dem Vater-

landc unentwegt, oh Ungar, bleibe treu! :» oder Petofi's Weckruf: «Ungar,

auf, das Vaterland ruft!» nicht gesungen würde, und kein Festgelage, bei

dem nach dem Beispiele der alten Frziihler, nicht unzählige patriotische

Trinksprüche gesprochen würden.
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Sang und Klang beerdigt. Priester niederer Ordnung {gyula)

hielten beim Leichnam eine Abschiedsrede, priesen den Helden-

muth unil die Tugenden des \'erstorbenen und umschritten

zum Schlüsse den Grabhügel im langsamen Reigen. Auch
dieser Brauch hat sich theilweise bis auf den heutigen Tag
erhalten. Denn bei Bestattungen — sowohl bei Katholiken,

als auch bei Protestanten — lässt der Kantor auch heutigen

Tags den X'erstorbenen in einem weich-wehmüthigen Ge-

sänge Abschied nehmen. Nach deni Begräbnisse \'ersammeln

sich die Theilnehmer abends bei der trauernden Familie zum
sogenannten Todtenmahl (halotti tor). Noch \-or hundertsechzig

Jahren tanzte man bei dieser Gelegenheit nach dem Nacht-

mahl den »Todtentanz«.

Wahrscheinlich war das der älteste ungarische Tanz
den unser \'olk als das Ueberbleibsel der heidnischen unga.

rischcn Todtengebräuche Jahrhunderte hindurch getanzt hat,

Thatsächlich befindet sich unter den Tonwerken der berühm"

ten Zigeunermusikantin Czinka Panna eine solche Todten-

tanz-W^eise (aus der ersten Hälfte des XVIIl. Jahrhunderts)

üass die Musik- und Gesangskunst schon bei den Hunnen
in hoher Blüte stand, bezeugt die Reisebeschreibung Priscus

Rhetor's, den im Jahre 449 der Kaiser von Byzanz nebst

dem Senator Maximus mit einer Gesandtschaft zu Attila

schickte.

Wie die gallischen Barden, die Vaten, die sk-andina\-ischcn

Skalden, so eiferten auch die hunnischen Spielleutc nicht

nur die Kämpfer zur Kampfeswuth an, sondern nahmen auch

selbst am Kampfe theil, viele von ihnen blieben auch auf der

Wahlstatt; im Jahre 451, am Abend des mörderischen und
verzweifelten Kampfes von Katalaunum, als sich Attila in

seine Wagenburg zurückzog, hallten von da die Trauergesänge

der Hunnen bis zum feindlichen Lager hin. Andern Tages
aber fand man auf der Wahlstatt unzählige Lauten.

Später, zur Zeit der Landnahme im X. Jahrhundert, mag
die Musik der Ungarn schon hoch entwickelt gewesen sein,

denn der Anonymus des Königs Bela schliesst seinen Bericht
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Über die Kiimpfe der Fi'ihrer Lei, Rulcsu und Botond mit

den Worten : «Deren Kriege und Ileldenthaten, wenn ihr den

Buchstaben dieses meines Briefes keinen Glauben schenket,

so glaubet den geschwätzigen Sängen der Spielleute und

den schalen Mären des \'olkes, welche die Meldenthaten der

Ungarn bis auf den heutigen Tag nicht in \'ergessenheit

gerathen Hessen.»

Nachdem Arpad die Landnahme bccnd.et hatte, zog er

mit seinem \\)lke in die Burg Attila's, wo alles wüst und

verlassen war. <In den Ruinen — berichtet der anonyme
Xütarius — hielten sie tägliche Gelage, sie sassen in Reihen

im l'alaste Attila"s und die Kliuige ' und süssen Töne der

Lauten und Sckaluwicn, allerlei Lieder der Sänger erschollen

vor ihnen.» Nebst dem anonymen Notar erwähnen auch noch

an(.lei"e Chi-onisten die \'ielerlei religiösen, d\c 'J'rauer- unel

k'riegslieder, letztere waren in besonders grosser Zahl \-or-

handen und erfreuten sich allgemeiner Beliebtheit.

, Als lue Verfasser dieser Lieder kcmnen gleich.falls die

Spielleute, Erzähler und Joculatoren {igricz) betrachtet werden,

die zu .\i-päd's Zeiten bei nationalen Festlichkeiten ihre Hel-

Llenlieder sangen, welche so in den \'olksmund gelangten.

Die Ik-nennung igricz bezieht sich übrigens eher auf Harlek'i-

naden, Mummenschanz mul Possenreisserei ; da es nie in

der Natur der Ungarn gelegen, in schaler Bajazzo-Gestalt an

fri\'()lcn l'ossen theilzunehmcn oder sicli an solchen besonders

zu belustigen, ist es gar wahi'scheinlich, dass diese Joculatoren

fremder Nationalität waren. An ihre Stelle traäen später die

'i'rufatoi'cn, deren Benennung \'on manchen vom Worte

Irc'fa (trufa, Schwank) abgeleitet wird.

Ueber den Tanz der Ungarn in dieser Zeit linden sich

manche interessante Daten in der Ghronik des .Set. Gallener

M(')nches F2kkehard (N. Jahrhundert). Dieser bericlitet, dass im

ungarischen Tanze sieben Sprünge seien ; er nennt ihn auch

«Siebensprünge» ; diesen Tanz hat das \'olk am Bodensee

den Ungarn bei Gelegenheil ihres dortigen Aufenthaltes ab-

gelernt und ihn später als «Tkmnensprung > bei seinem eige-
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nen, im l;in<;saiiicrn 'l'cmpo sich bewegenden Reigen ange-

wendet.

Manche meinen, dass die Heerfütarer selbst die ahen

nngarisclien Heldenlieder verfasst, die Spielleute aber diese

nur \-()rgetragen haben, nachdem sie dieselben in Musik

gesetzt hatten.

Alle Anzeichen sprechen dafür, dass zu Arpäd's Zeiten

die Musik nicht nur bei den Vornehmen beliebt war, s(jndern

auch beim \'ülke. Bekannt ist vom Bischof Gerhard,dass er,

als er von seinem .Sitze nach Csanäd mit Walther, dem
Gesanglehrer der .Schule zu P^ehervär (Stuhlweissenburg)

zum König Stefan j. reiste, unterwegs an einem geeigneten

Orte übernachtete und nachts durch Gesang aus dem .Schlafe

geweckt wurde. Der Bischof wandte sich zu seinem Begleiter

mit den Worten : < Walther, hörst du, wie süss der Gesang

der Ungarn ist .^> Da der Gesang immer lauter wurde, fuhr

Gerhard fort : «Walther, sage mir, was verursacht diesen

Gesang, der mich zur Unterbrechung des .Schlafes nöthigt ?»

Hierauf berichtete Walther, eine Magd sei die Sängerin,

welche auf einer Handmühle Weizen mahlt und sich die

schwere Arbeit mit Singen erleichtert. Das ungarische \'olk

hatte also schon damals Neigung zum Gesang und verrichtete

singend die schwere Arbeit, ebenso wie jetzt, da beim Ackern

und Säen, beim Ernten und Weinlesen die schönsten unga-

rischen Volkslieder entstehen.

Die ungarische Musik mag schon \'or 8U0 Jahren einen

grossen Ruf gehabt haben, denn als die Ungarn im Jahre

1151 mit den Böhmen und Polen als Verbündete des russischen

Fürsten Isislav kämpften und nach siegreicher .Schlacht mit

Triumpfgepränge in Kiev einzogen, veranstaltete die Bevöl-

kerung der Stadt Festgelage zu Ehren der Gäste und glück-

lich war das Haus, in dem imgai-ische Musik erschallte.

Aus Beschreibungen wissen wir, dass bei dem ;ilten

ungarischen Volke folgende Musikinstrumente im Gebrauche

waren : die Laute {koboz, nach Art der indischen Leier),

und ein anderes Saiteninstrument {hegedü) ; beide mit den

Der tsuseniljülirige ungarische Staat uud seiu Volk. 1 2
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Fingern zupfend gespielt : von den Blasinstrumenten aus

Weidenruten verfertigte kleinere und grcissere Pfeifen (auch

gegenwärtig ein volksthüniliches Instrument : die Hirtenflcite,

{tilinkö) ; das aus Auerochsen- oder Ochsenhorn gemachte

Blasehorn (kürt), und die kleine Handnommel, dem maurischen

Tamburin ähnlich, aber ohne Castagnetten ; es ist wohl als

sicher anzunehmen, dass die Ungarn diese Toninstrumente

aus der Urheimat mit sich gebracht haben. Die F'eldtrompete

{tdrogatö) und das Cymbal sind späteren Datums.

Bezüglich der Form der alten Laute gehen die Meinun-

gen auseinander ; am ähnlichsten mag sie dem indischen

Nationalinstrument v'.na gewesen sein, der Spielmann setzte

sich, legte sie aufs Knie und spielte pizzicato. Bei den

Szeklern gibt es noch gegenwärtig ein ähnliches Instrument,

welches ebenso gespielt wird und timbora heisst.

Leider kennen wir keine einzige Melodie, weder \"on der

^kIsik der hunnischen Lieder, noch aus der Zeit d.es alten

ungarischen Heidenthums ; aber aus der Lebensweise und den

fortwährenden Kriegen der Llngarn folgt \'on selbst, dass die

Musik jener Zeit eine bicroische, dramatische gewesen sein

muss ; für ihre einstige hohe Entwickelung zeugen am be-

redsten die alten ungarischen Sa.gen und X'olksüberlieferungen,

welche die glücklichen oder unglücklichen Zeitläufte der

N.atiori, die Heldenthaten Atrila's, Arpäd's und der Herzoge

in Liedern darstellen. Die Melodien dieser Lieder gingen beim

LImsichgreifen des Christenthums allmälig zugrunde, und es

ist sehr wahi-schcinlich, dass mit der gänzlichen Niederwer-

fung des Aufstandes \'ata"s sehr \iele wert\'olle poetische

und musikalische Producte der heimischen Lirzeit der L'ngarn

gänzlich vernichtet worden sind.

Unter Stefan 1. und später hat sich die christliche Kirchen-

nuisik auch bei uns \'erbreitet und der gregorianische Gesang

ist — wie bei allen andern zum Christeuthum bekehrten Völkern

— auch bei uns heimisch geworden. Die x'on Stefan I. und seinen

Nachfolgern gestifteten .Schulen hatten eine zweifache Aufgabe:

den Unterricht in der christlichen l^Jeligion und im Gesanj^.
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In der ersten, durch den Bischof Gregor zu Szekesfeher-

\är gegründeten derartigen Schule unterwies der oben er-

wähnte Walther gleich anfangs die Kinder von dreissig zum

Christenthum bekehrten Familien im [.ateinischen und im

Gesänge.

Diesem Beispiele folgten gar bald mehrere Bischöfe, und

so entstanden die Schulen in Esztergom, Pannonhalma, Yäcz,

Veszprem, Nagyvärad und Nyitra.

Dass die Kirchenmusik auch auf unsere Volkslieder \'on

einigem Einfluss war, erhellt aus einigen alten Volksliedern,

deren Melodie auf der Scala der Kirchenmusik aufgebaut

ist, und dies spricht am deutlichsten für ihr Alter. Solche

sind die Lieder mit den Anfängen : «Juhdsz legeny, szegeny

juhäsz legeny» (Schäferbursche, armer Schäferbursche) ;
«Ne

büsulj kenyeres, mikor semmid sincsen» (Gräm' dich nicht

Kamerad, wenn du nichts besitzest) ; «Korcsmärosne, nekünk

halat süssek kend» (Frau Schankwirthin, brate Sie uns einen

Fisch), «Barna piros kis menyecske» (Braun geröthet junges

Weibchen) und «Büra termett idö, ködnevelö szellö» (Trübe

stimmend Wetter, Windhauch, nebelzeugend), in denen der

Text zwar jüngeren Datums ist, deren Weisen aber den

Eintluss der christlichen Kirchenmusik deutlich erkennen

assen.

Da die ersten christlichen Priester in Ungarn Fremde

und zumeist Italiener waren, lehrten sie die Jugend natürlich

nur lateinische Gesänge; später jedoch, als auch mehrere

Ungarn die geistliche Laufbahn betraten, verbreiteten sie die

Kirchenlieder auch in ungarischer Uebersetzung, verfassten

auch selber Kirchenlieder, Hymnen mit ungarischem Texte,

die aber laut eines zu König Kälmän's Zeiten (1112) geschaffenen

Gesetzes nur auf Grund der Genehmigung durch die Synode

unter die Kirchenlieder aufgenommen werden durften.

Die Geschichte von Ungarn erwähnt mehrerer solcher

\'erfasser aus dieser Zeit, unter andern des Andreas Väsär-

hclyi, der ein Lied an die heil. Jungfrau Maria, als die

Patronin Ungarns, geschrieben hat und eines Unbekannten,

12*
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dessen Lied über Köniü; Stefan den Heiligen 1454 in Nürn-

berg in Druck erschienen ist.

Aus dieser Zeit ist der ungarisclie Text noch eines

k'ii-clienliedes auf uns gekommen, das s. g. KTmigsberger

l>'ragment : Lied über die l inbeHecktheit der Jungfrau Maria.

Die Weisen dieser erwiUmten drei Lieder Icennen wir zwar

nicht, aber ihre Melodie konnte keine andere sein, als die

der gebräuchlichen gregorianischen Hymnen. Wir haben hier

noch zwei herxorragende Landsleute zu erwähnen, die durch

ihre Kunst einen europäischen Ruf erlangt haben. Der eine

war im XIIL Jahrhundert Nikolaus Klinsor (Klingsor), ein Sieben-

bürger, der sich am Hofe Andreas III. aufhielt und als

einerder geleiirtesten Meistersänger andern auf der W^irlburgbe

Eisenach im Jahre 1208 abgehaltenen Wettgesang, auf Ein

ladung des deutschen Minnesängers Heinrich von Ofterdingen,

t'ieilgenommen liat. Einige seiner Lieder linden sich im alten

Epos : Der Siuigerkrieg auf der W^artburg. Noch berühmter

war der in der Ortschaft Krajna bei Nyitra 145ü geborene

Georg Szlatkoni (Szlakoni, Szlakonia), der im Anfang des

X\d. Jahrliunderts der 4. Bischof der H. Stefanskirche in

Wien war und als Geheimrath und Hofchormeister Kaiser

Maxmilians I. sich auf dem Gebiete der kirchlichen wie der

profanen Musik ausgezeichnet hat. *)

*) .Auf den Bildern Hans Burgin;i\'ers (kais. Ivönigl. Bitiliothek in Wien;

welclie 135 Holzsclinitte crthalten iinu den 'lYiumpfzug des Kaisers Maxmilian

darstellen, ist auch unser Landsmann abconterfeit, wie er in eirer grossen

IIor-(iala-Kallesche sitzend, seinen Sänger- und Musikerchor dirigiert; unter

dem Bilde steht geschrieben »Apollo«. Die den Bildern beigegebene Frklärung

autet in Bezug auf .Szlakoni :

Item Herr Slakony (Bischoff in Wien) solle Kappelmeister sein, und

ein Rijim auf die Meinung gemacht werden. Wie er hab aus Unter-

weisurg des Kaisers das desang der Cantorci auf das Lieblichste in

Ordnung gebracht.

«Nach rechter .Art und C"oncord;mz,

Auch Symphoney und ürdinanz,
Junctum und Mancher Melode\'.

Habe ich gemehrt di Cantorey,
Doch nicht allein aus meinem Bedacht,

Der Kaiser mich dazu hat bracht.»
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Am Hofe der ungarischen Könige aus gemischten Häusern

hielten sich öfters hervorragende ausländische Meister auf.

Der Kapellmeister des Königs Sigmund war der berühmte

Georg Stolzer, ein Zeitgenosse von Josquin des Pres. Am Hofe

des Königs Mathias befand sich der grosse niederländische

Theoretiker Johann Tinctor (Tinctoris), welcher der Kapell-

meister des Königs Ferdinand \'on Neapel und der Musik-

lehrer der Königstochter Beatrix war. Beatrix brachte ilin

mit sich nach Ungarn und unter ihm gelangten die HofkapelJc

und die Sänger des Königs Mathias zum W'eltruhm. Nach

den Aufzeichnungen Peters, des vulturanischen Bischofs und

Gesandten Sixtus I\'., gab es in dieser Zeit keinen bessern

Gesangschor, als der des Königs Mathias.

Es erhellt hieraus, das König Mathias die Musikkunst

hochschätzte ; nicht nur er hielt sich einen Musik- und

Gesangschor, sondern auch die Königin ; zu diesen gehörte

noch ein gutorganisierter Trompeterchor. Die Musikkapelle des

KcJnigs und der Königin mochte aus etwa 30 ausübenden

Künstlern bestanden sein, welche Zahl für jene Zeit eine

ausserordentlich grosse genannt werden kann, wenn man dies

mit der um einige Jahrhunderte späteren Wiener Musikkapelle

Leopolds vergleicht, welche im Ganzen 18 Mannstark war.*)

Tinctoris hat eines seiner hervorragenden musiktheoreti-

*) Die Zahlenverhältnisse der Musikkapelle Mathias' erhellen aus einer

Hcchiiung der Stadt Pnzsony, welche im städtischen Archiv aufbewahrt wird

;

«Kammerrechnung des Jahres 1442» der K. frei--tadt Pressburg.

«Ausgeben auff unsern genedigen hern Kunig zu nottdurft in der

eher vor hainbuig angehebt des mitichen vor Barholome 82«.

«t^richtag nach Crucis ecxaltationis, dem paul puxenmaister das er

mit denn Torumf<petteni in das heer hat muessen ziehen zu pctronell . . .«

1 Ibd.

«SonntMg Colomani, als unser genediger herr der K'unig das Sloss

hainburg hat ingenommen an denselben tag iij (3) wiign die des Kunigs

Cantores hinauff gefurt haben auf ycdcn wagn hab ich gebn V. R. d.

faceit 1 Ib vij (7) R. d.

€ln die Kalharine dem Staatwagn Knecht das er der Kunigin Cantores

xiij (13) person umb preym Zeit (prim glocke) gen haimburg gefurt hat,

hab ich Im zw Zerung gebn 28 den — finit».
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sehen Werke der Kiniigin Beatrix gewidmet. Zu derselben

Zeit lebte der aus Selmeez gebürtige Monciarius, der als

Coniponist sieh gleiehfalls durch ein theoretisches Werk

auszeichnete, das er löl.') dem Georg lliurzö gewii^imet hat.

Selbst der durch seine grosse Armut berühmte König

Wladislaus II. verausgabte jährlich 200 (io'dstücke für seine

Sänger und Musiker.

Unter Ludwig II. hielt sich der aus den Niederlanden

stammende Adrian Wlllaert (später der Gründer der vene-

tianischen Schule) sieben Jahre hindurch in Ofen auf und verliess

unser \'aterland erst nach der Schlacht von Mohäcs. Willaert —
der Schöpfer der Madrigal-Kunstgattung — widmete der Gemah-

lin Ludwig's II. ein aus mehreren Theilen bestehendes Madrigal,

das in der Set.-Markus-Bibliothek zu X'enedig aufbewahrt wird.

Der Aufenthalt dieser hervorragenden Persönlichkeiten

in unserem \'aterlande, die alle Anhänger der Contrapunkt-

Musil-; waren, hat gar geringen Einfluss auf die Ausbildung

der ungarischen Musik ausgeübt, denn die Sänger und die

Musikinstrumente wurden ba'd aus Italien, bald aus Deutsch-

land gebracht, und indem sie als Hofmusiker nur in

Kirchen und bei Hoffestlichkeiten wirkten, hat aus ihrem

N'erwei'cn hierzulande die ungarische Musik wenig Nutzen

gezogen und nur einige volksthümliche Lieder kamen aus

jener Zeit auf uns, so das Lied : »Matyast mostan \älasztotta<

,

»Den Mathias hat jetzt gewählet . . . , welches die Kinder

bei der Wahl des Mathias zum Ktinig sangen.

Unter l\()nig Sigismund gab es schon in x'ielen Kirchen

Orgeln. Wir kennen eine Lirkunde Johann Hunyadi's aus

dem J. 1452, in welcher der Kirchengemeinde zu Felsö-

Bänya die Kosten für die X'erfertigung einer Orgel angewiesen

werden. Die erste Einführung dieses Instrumentes lässt sieh

indessen historisch nicht nachweisen. Nach Nikolaus Oläh

ertönte zu X'iscgräd in der Hofkapelle des Königs Mathias

eine mit silbernen Pfeifen versehene Orgel ; in der Kapelle

zu 0'(cn konnte man Messen mit Gesang h()ren, also nicht

nur eine Orgel schmückte die k()nigliche Hauptkirche (die
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Mathiasldrche), sondern es gab auch eine der damaligen Zeit

entsprechende histrumentalmiisik.

Was nun die ungarische Volkslied- und Tanzmusik

anbelangt, ist ans diesen Jahrhunderten sozusagen kein

einziger sicherer Beleg auf uns gekommen ; dennoch kann

angenommen werden, dass dieselbe trotz des fremden Ein-

flusses ihren eigenen selbstständigen Weg gegangen ist.

Hervorragenile Pfleger der ungarischen Tanzmusik waren die im

X\'. Jahrh. eingewanderten Zigeuner, und besonders sie ver-

breiteten die ungarische weltliche histrumentalmusik. Nicht nur

das \'olk begünstigte sie, sondern auch an den Höfen der

Magnaten waren sie gern gesehene Gäste. Und nicht nur

bei Lustbarkeiten spielten sie eine Rolle, sondern mehr als

einmal auch bei Landtagen, \\'OVon unsere Geschichtsschreiber

bei Gelegenheit der geräuschvollen \'ersammlungen zu Räkos

und Hatwan im J. 152ö Erwähnung thun. Der herv^orragendstc

von ihnen war Dominik Kännän, der nach den Angaben

Tinodi's als Lautenschläger und als Geiger in gleicher Weise

sich grossen Rufes erfreute. *)

\m. XVIII. Jahrhundert haben sich ausgezeichnet Michael

Bciriia, den man den ungarischen Orpheus genannt hat, und

Czinka Panria, auf deren Leben und Tod zahlreiche Gedichte

in lateinischer Sprache geschrieben wurden ; ihr folgte Johann

Bihari (1767— 1827), einer der Hervorragendsten, dessen

Werberweisen und ungarische Primatial-, Palatins- und

Coronations-Weisen zu ^^w sch(")nsten ungarischen Tänzen

gezählt werden können. Ihn und seine Musikkapelle berief man
mehr als einmal nach Wien zu den Hofhällen. Er gab Concertc

in Ungarn, Siebenbürgen, P(jlen uni.i in Wien, seinen Vor-

trägen lauschte der grosse Beethoven wiederholt mit grossem

Vergnügen und hat die Melodie einer der langsamen ungarischen

Weisen Bihari's in dei- Ouvertüre zu seinem König .Stephan'

bearbeitet. Heute machen imsere Zigeunerkapellen nicht nur in

*) liin Vers Tinodi's bezeugt, dass man zu jener Zeit die Laute gcseiila-

gen hat, die Geige aber von den Zigeunern schon damals mittels des

Bogens gespielt wurde.
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Europa, sondern aucli in Ainci'ils'a und .Asien Eroberunt^en

und ernten \'iel (leld, xielen Rulim. Als Verbreiter der

ungarisehen Musik' liaben sie sieh \'iele X'erdienste erworben.

Zu den trüberen Jabrlninderten zuriiel<kebrend, l>;()nnen wir

die Kriegslieder und Lagennusik nicbt unerwäbnt lassen. Die

heimisehe Gesehichte erwähnt unter anderen als Componisten

dieser Kunstgattung den JoJiann Ccsingc, der als Bisehof xon Pees

(XV. Jalii'b.) sieh selbstauilie Spitze seiner Sehaar stellte und mit

seinen begeisterten LieLlern die Krieger zum Kampf an.eiferte.

Mehrere aus Ungarn gebüi-tige Lauten\irtuosen hatten sehon im

X\d. Jahrb. europäisehen Ruf. ,So \^alcntin Bakfark (Baefoi^t,

Bak'fort), naeh anderen Ciraexisius (geboren in Siebenbürgen

1007, gest. zu Padiia löZG), der sieh zumeist im Auslande,

besonders in Polen aufhielt. 1570 kam er auf Einladung

Kaiser Ma.ximilians naeh W'ien, wo er beim Hofe eine Rolle

spielte : längere Zeit lebte er aueh am Hofe des polnisehen

Kr)nigs August Sigmund, mit dem er in vertrautem

V'erhältniss gewesen sein moehte, hierauf weist w^enigstens

das Vorw'oi-t eines seiner Werke hin. Zwei seiner Werke sind

auf lins gekommen : Premier li\"re de tabulature de kitte

(Paris 15<U) und: Bakfarei N'alentini Greffi Pannonii 1 laniio-

niarum musie:irum in usum testudinisfactarum (Craeoviae 1505).

I.ct.<teres Werk widmete er dem polnischen Ki'hiige, der ilim

als Leiter der fürstlichen Musikkapelle auch ein Adelsgut

\-eiiieh. .Jj'iann Bakfark — wabii'sclvjinlicb Sohn des \"orher-

gehendtcn - war gleichf.iUs ein Kautenx irtuos guten Rufes :

unter den Werl<en beider betinden sich mehrere im ungai-isehen

Stil geschriebene ("omp:)siti()nen.

.\ls trelTlichei- Lautenspieler i-;igte noch der aus Pozsony

gebürtige Jolianii NcivsidU'r herx'or. Seine L:uitenschule

erschien in Nürnberg : im ersten l>ande dieses Werk'cs behandelt

er die Liutent ibulalur; im zweiten L;inde abei- helinden sich

zahlreiche Ph;intasien, Preambulen, Psalmen un<\ Motetten.",)

") Der vol!st!in.lit>c Titel des Werkes isl ; 'Hin Ncwgeordenl kilnsUicIic

Lantcnhuch. In zwcn thexl getlieyll (ledruckt zu Nürnberg bei l'etreis,

durch \-erleguiiij, Ikuiseu Xewsidlers kutinistjn .Anno 1530».
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Ein Zeitgenosse dieser war der gleichfalls aus Sieben-

bürgen gebürtige Christof Armpiustcr,dQ'~,SQn Pamphlet «Lied

über die Sitten der bösen Weibsbilder», 1551 im Drucke erschien.

Ini X\'i. Jahrb. ragten noch hervor: Andreas Batizi

(154()) mit seiner ^Scheinen Historie der heiligen Ehe des

Patriarchen Isak>, Andreas Parkas (1538) mit seinem Liede :

Ä\\'ie da Gott Israels \'olk aus Aegypten und auf ähnliche Weise

die Ungarn aus Scythien geführt hat^> ; ferner : Pi'tcr Kdkonyi,

Peter Desy, Kasper Baj'nai, Stepkau Csükei, Michael Sztdray,

Blas ins Szekely imd Michael Tarjay, die gleichfalls zu Ge-

dichten biblischen Inhalts die Weisen schrieben, deren Stil —
trotz ihres geistlichen Inhalts — schon ganz ungarisch ist

;

in der Melodie gibt es \-iel melodiöse Invention ; manches
Lied klingt, wie eine ernste, langsame ungarische Weise. Wir
sehen also, wie sehr im XVI. Jahrh. auch diejenigen, die rein

ungarischer Zunge waren, sich mit der Alusik befasst haben,

und wie sie bestrebt waren, unsere Nationalmusik nicht nur

bei den weltlichen Liedern zur Geltung zu bringen, sondern

wie sie dieselbe auch bei geistlichen Gesängen anwandten.

Zu dieser Zeit lebte auch Sebastian Tinödi, der unga-

rische Lautenschläger des XVI. Jahrhunderts, den das Volk

<'.Seb6k deäk» nannte. Er war das rroiol\'p der rechten

Lautenschläger, durchwanderte das Land, seine Laute erklang

bald hier, bald dort. Zu seinen Gedichten schrieb er selbst

die Musik. '^) Sebastian TincKÜ wurde durch seine historischen

*) « Weber Frater Georgs schrecklichett Tod> ; « Testament König
Jolian/is» ; * Die Niedertage von Szegeä* ; <i.Uebtr den Jod Stephan
Losonczi's* ; «Historie Ali Paschas von Ofettf ; <Lied über die Bela-
gerung von Egervdr> (5 Theile); i-Taßßrkeit Joh. Török's voti Eiiying ;*

'i^Das Heer Kaiser Karls in Sachsen, dort die Gefangennahme des Kur-
/ürslen»; <Die Einnahme der Hurgen Szitnya, Le'va, Csdhrdg und
Murdny* ; *Kd'nig David, wie er mit dem grossen Goliath kämpfte*;
* Kaiser Sulimaji's Kampf mit Kasul Pascha^ ; «Lehre für Haiiptleute,
wenn sie gegen die Türken streiloi wollen-''; < Von der Einnahme Ofens
und der Gefangenschaft Valentin Török's > ; « Von der Gefangenschaft
Peter Perenyi's, Stephan Majldth's iind Va.'entin Török's» ; > Emerich
Verböczi's Kampf mit der Schaar vju Kdszoti auf dem Felde von
Kozdr*; € l'om Kampfe auf dem Felde von Szalka* ; ,, Voji den Schlachten
zur Zeit des Tliomas Vdrkucz-^ ; * Hauptmann Georgs Ztaeikampf» ;
« Vo/i den Hofrichte/n und Beschtiessern».
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I.icdcr nicht nur ein zeiti2;ctrcucr Clironist der im X\'I. Jjihrh.

vorgefallenen historischen Ereignisse, aber er w'ar auch der

erste ungarische Componist, denn die musikalische hivention

seiner Lieder und ihre Construction ist schon ganz ungarischen

Charakters, und einige seiner Lieder, wie : «Sok csudäk \'oltanak

.i(') Magyarorszägban», (Manche Wunder gab's im guten Llngar-

lande), «Siess kereszt\'en lelki jot hallani», (Christ, beeil' dich,

geistig Gut zu hören), stehen geradezu einzig in ihrer Art da

und besitzen bleibenden Wert. Die Weise seiner Lieder

:

-Enyingi Török Jänos vitezsege» hat Franz Erkel im

berühmten Trauermarsch seiner Oper «Ladislaus Hunyadi»

\'er\\"endet!

Tinödi's Lieder gingen zu jener Zeit von Mund zu Mund,

und später begann das \'olk selber sie fortzusetzen, wie dies

die zahlreichen in der Thököly- und Räkoczy-Periode aufge-

tauchten Lieder und Gesänge bezeugen.

Das Aufblühen der ungarischen X'olksmusik indes be-

gann schon mit der Ausbreitung der ungarischen Reformation

grösseren Aufschwung zu nehmen. Damals sang das \'olk

in der Kirche in seiner Muttersprache und schöpfte aus den

W'eisen des Psalters seine musikalischen Gebilde. In dieser

Zeit sang man 'oft w'clt'iche Gedichte nach'der Musik geist-

licher Lieder, und in sehr \ielcn im XVII. Jahrhundert \'ei-

fassten Weisen erkennen wir die \on Goudimel componierten

und auch bei uns eingebürgerten. Psalterweisen der Hugenotten-

Die Glanzperiode unserer X'oll^slieder fällt in die Zeit

Thököly's, aber noch mehr in die Räkoczy's. Man muss

wahrlich die Schönheit, den Ausdruck, die urwüchsige Kraft,

<\en charakteristischen Riiythmus der sogenannten Kurutzcn-

licdcr bewundern und über ihre INLannigfaltigkeit staunen.

Die Kurutzenlieder, Weisen und andere musikalische

Schöpfungen jener Zeit sind nicht nur echte Perlen'der Musik,

sondern spiegeln auch den Charakter und die Eigenthümlich-

keiten der ungarischen Musik getreu zurück, und bilden jenen

Stamm, dem die später geschriebenen Lieder, Weisen, Werber-

lieder, Hochzeits- und andere Tänze, sowie auch die ganze



187

Reihe der sogen, «hallgato magyar» benannten Musikstücke

entsprossen sind. Wenn wir in Betracht ziehen, dass die Grossen:

1 ländcl, Sebastian Bach damals geboren wurden, oder ihr

k'indesalter lebten, als diese Lieder entstanden, und Haydn,

Mozart, BcethoNcn — diese Genie-Trias — 50—60 Jahre

später lebten : k("»nnen wir wahrlich jene staunenswerte Ab-

wechselung, die X'ielseitigkeit der kühnen Gebilde und jenen

Reichthuni des Rhythmus nicht genug bewundern, der schon

am Ende des X\'II. und zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts

sich in der ungarischen Musik geoffenbart hat, und Franz

Liszt bemerkt richtig: Es gibt keine andere Musik, von der

die europäische Musik so viel rhythmische Originalität lernen

k()nnte, wie xon der ungarischen.

Zu dieser Zeit entstanden: «Räköczi Ferencz dala» (Franz

Räk(')czi's Lied), «Räk(')czi siralma» (Räkoczi's Klage) und die

vRäkoczi nota» (Räkoczi's Weise), aus der 100 Jahre später der

heute schon weltberühmte Räköczi -Marsch hervorgegangen ist-

in dieser Periode entstanden die vielen meancholischen

Lieder der Flüchtigen : «Öszi harmat utän» (Nach dem Tau
des Herbstes), «Ne büsulj kenyeres» (Härm' dich nicht

Genosse), «Adam Balogh's» imd «Bercsen3ä's Weise», die

bleibenden W^crt haben, und auch gar viele, später entstan-

dene \'olkslieder lassen sich in diese Periode zurückführen ;

so die \'()lkslieder : «.Repülj fecskem ablakära» (Schwalbe,

tliege an ihr Fenster), «.Az eg alatt, a föld szinen» (Unterm

Himmel, auf der Erde), «Vörös bärsony süvegem» (Meine

Mutz' aus rothem .Sammt), «Zöld asztalon eg a g^'ertya»

(Kerzebrennt auf grünem Tische), sowie zahlreiche andere

berühmte Lieder wurzeln in der Räköczi-Periode.

\'on der Mitte des XVII. bis zu Ende des XVIII. Jahr-

hunderts kannte man in der ungarischen Musik nur das Lied

dal) und die Weise (nöta). Das Lied war ein einfaches Volks-

lied, ein Krieger- oder Kirchenlied ; unter der Benennung

IVeisc verstand man ein Musikstück grösseren Umfanges. Es
gab schon — wie bereits erwähnt — Thököli-, Räköczi-,

Bercscnyi-Weisen, aus diesen entstand später die Kunstgattung
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der sogenannten - hallgato magyar» (schweigenden ungarischen

Weisen), welche zum X'ortrage bestimmt waren. Auch die

verschiedenen Arten der ungarischen Tanzmusik entstanden

in dieser Zeitperiode.

Wir hatten zweierlei Tänze, den Hof- und den \'olks-

Tanz. Der Palast-Tanz (palotäs) und der langsame unga-

rische (lassu magyar) waren Hoftänze, die Tanzweise

und die Sprungweise (Ugrös nota) aber Volkstänze. \'on

diesen kannte man den alten Palotäs — ausschliesslich als

Hoftanz — schon im X\'. Jahrhundert. Seine Musik weicht

ganz \-on dem schwerfälligen Tempo der Musik der damaligen

und später in Mode befindlichen ausländischen Tänze —
« Sarahandcy>, <^Paioiicy>, «Meniiet- — ab; seine Melodie

war lebhafter und bewegte sich in schnelleren Rhythmen Ihn

tanzte der Hochadel und die Damen, und da er nur aus lang-

samen Wendungen bestand und mehr ein Spaziertanz war

nahmen auch ältere Damen und Herren, ja bisweilen geist-

liche Personen an ihm theil. Zur Musik dieses Tanzes zeigte

bei Hofe gar oft irgend ein junger Recke seine Geschicklich-

keit im «ungarischen Solo», bewegte sich aber bei dieser

Gelegenheit in rascherem Tempo. Dieser Tanz wurde auch

im Auslande als «Passo mezzo ongarese» oder «Passo mezzo

ongaro^> aufgeführt und bildete besonders im italienischen

«Ballo» (Tanzreihe) einen abgesonderten Theil.

Aus dem Palotäs und Lassii magyar entstand der « Vcr-

hunkos^, der bei Gelegenheit des Werbens getanzt wurde :

einen diesem ähnlichen Tanz besitzt ausser den Ungarn keine

andere Nation. X'olksthiimliche Tänze waren noch der lako-

dalmas (hochzeitlich), incsclkedö (nekisch), kaldkäs (Tanz der

Collectarbeiter), die bei Hochzeiten getanzt wurden ; ferner der

sätoros (Lager-), fegyvercs (Waffen-) und c/ö/'ö^ö (stampfender)

Tanz, die man im Lager vor und nach dem Kampfe tanzte.

In den 40-er Jahren des XIX. Jahrhunderts entstanden

mehrere ungarisclie Gesellschaftstänze, so der könnagyar

(ungarischer Kundtanz), filzcr-tän:z (Guirlandentanz) und der

csdrdds, der auch heule getanzt wird.
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Als \'()rtrefflicher ungarischer Tanzinusikcomponist zeich-

nete siel"! im N'origen Jahrhundert Johann Lavotia aus, der

mehr als 80 Werke dieser Art geschrieben hat ; auf ihn.

folgten Anton Cscrmäk und Markus Rözsavölgyi, die auch

\iele ti'cfniche Tanzcompositionen haben.

Zu P'nde des X\'ll. Jahrhunderts gelangten wieder einige

ungarische Künstler zu Ruf, dem ungarischen Namen durch

ihre Kunst Ehre im Auslande \'erschaffend. Ein solcher war

u. a. der 1657 zu Pozsony geborene Joh. Sigmnnd Coitsscr

(auch Kusser geschrieben), der 1697 in Hamburg mit dem
berühmten Mattheson und Reinhard Kaiser die erste ständige

deutsche Oper schuf. Einen grossen Theil seiner Opern Hess

er auch dort aufführen. Seine Opern: Erindo (1(393), Forus

I 1694), Pyramus und Thisbc (1694), Scipio in Afrika (1()97)

erfreuten sich grosser Beliebtheit. 1 700 wurde er Regenschori

des Dubliner Domes, wo er ungefähr 1730 auch starb. *)

Auf dem Gebiete der Kirchenmusik wurde als trefflicher

Orgelspieler grosser Ehre theilhaftig der 1691 zu Besztercze-

bänya geborene Johann Francisci. Er durchzog ganz Deutsch-

land, kannte Mattheson und Sebastian Bach und hatte als

Orgelkünstler einen solchen Ruf, dass er in Breslau (1725)

einen seiner Genossen, den Joh. Glettinger, zur \'erfassung

folgenden Lobgedichtes begeisterte :

Hochedler Herr und Freund, .\mphion's schönste Zier ;

In Ihnen stellt mein Geist sich einen Künstler für,

Der sich in der Musik lässt wie ein Engel hören,

Daher er in der Welt zu lieben und zu ehren.

Ich schliesse meinen Wunsch in diese Worte ein :

Dass Sie auch ihres Orts ein Orpheus mögen sein.

1 733 wurde er nach Pozsony berufen, wo er als

Kirchen-Chormeister wirkte. 1735 k'ehrte er in gleicher Stel-

lung in seine Vaterstadt zurück.

Schon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert

") Im Druck sind folgende seiner Werke erschienen : Apolloii enjoue,

contenant six Ouvertures, Reliconische Musen-Lusf (Xürnberg 1700), Ode
auf den Tod der berühmten Arabella Hunt (London). Serenade zum
Geburtstag des englischen Königs Georg I. (Dublin 1724.)
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pflegten die höheren Kreise die weltliche Musik -— besonders

die italienische und deutsche — in grossem Masse ; hielte

sich ausgezeichnete Musikkapellen und beriefen an die Spitze

derselben berühmte ausländische Componisten. In der be-

sonderen Pflege der Musik ragten in erster Reihe die Ester-

häzy her\'or. Herzog Nikolaus Esterhazy und später sein

Sohn Paul, hatten in Kis-Marton ein mit grossem Luxus

eingerichtetes Theater und eine ausgezeichnete Musikkapelle,

an deren Spitze der berühmte Josef Haydn, bald li^natz

Plcj'c'I, zuletzt unser Lanelsmann Johann Nep. Hummel stand.

Ständige Musikkapellen und Theater hatten noch die Kärolyi

in Megyeir, die Batthyänyi in Rohoncz und die Erdöd}- in

Pozsony. Der hohe Clerus blieb in der Pflege der Musik

auch nicht zurück, auch er hielt in seinen Residenzen

Sänger und Musiker und stellte zur Leitung derselben

gleichfalls berühmte ausländische Meister an, was nicht nur

auf die Ausbildung der kirchlichen, sondern auch auf die

der weltlichen Musik von grossem Eintluss war. So weilte

bei uns u. A. der berühmte Contrapunktist und Theoretiker

Johann Georg Albrechtsberger (Beethoven's Lehrer) in Gy(")r,

Michael Haydn ebenda, Karl von Dittersdorf in Nagy-\'ärad.

Sie alle übten einen grossen Einfluss auf die Entwicklung des

musikalischen Lebens in den erwähnten Städten aus. Auch,

jetzt noch lässt sich dieser Eintluss in allen den Städten

wahrnehmen, in denen es eine ständige Kirchenmusikkapelle

gab, denn an diesen Orten hat sich unter der Be\(')lkerung

Sinn für Musik und ihre Förderung bis auf den heutigen

Tag erhalten. Als Beispiel hiefür können wir anführen Kassa,

Eger, Nagy- Vdrad, Pecs, Pozsony, Teviesvär, wo sowohl für

die Concerte, als auch für theatralische \'orstellungen ein

günstiger Boden vorhanden ist. Nachilem \iele von diesen

Kapellmeistern, Musikern und Sängern, sich eine Familie

gründend, in unserem \'aterlande geblieben sind, kam die

Cultix'ierung der Musik immer mehr in Schwung. Das ("la\-ier-

spiel begann schon zu Anfang dieses Jahrhunderts sich zu ver-

breiten, kaum gab es ein HerrenhauS; wo dies Musikinstrument
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gefehlt hätte. Aus diesem Grunde Hessen sich wieder mehrere

hervorragende ausländische Musiklchrer in Ungarn nieder, die

sich zumeist mit Ciavierunterricht befassten. Diese Meister

waren natürlich Anhänger Haydn's, Mozart's, Beethoven's,

und so wurden die Clavicrcompositionen dieser drei Genie's

in den Kreisen des Hochadels gar bald heimisch, wo es her-

\orragende Clavierspieler hat geben müssen, indem Beethoven

mehrere seiner classischen Ciaviersonaten ungarischen Damen

\-on hohem Range gewidmet hat. Gar bald \erbreitete sich

auch in bürgerlichen Kreisen die Pflege der Musik ; aus

dieser Klasse gingen später unsere besten Musiker und

C(jmponisten hervor. Diesem Aufschwung ist es zu \erdan-

ken, dass schon zu Anfang dieses Jahrhunderts mehrere

ungarische Lehrbücher der Musik in Druck erschienen sind.

Die erste ungarische Ciavierschule schrieb Stephan Gdti

(I3uda, 1802), dieser folgte Alexander Dömeny's und Milo-

vitzky's Clavierschule (1828) und Andreas Bartay's «Magyar

Apollo» betitelte Harmonielehre (1838).

Alle diese Erscheinungen wirkten hei uns ganz günstig

auf die Entwicklung nicht nur der allgemeinen, sondern auch

der ungarischen Musik.

Die Zahl der Pfleger der ungarischen Musik war schon

beträchtlich geworden.

Aus ihrer stattlichen Reihe ragte besonders Johann Fuss

hervor (geb. 1777 zu Tolna, gest. am 19. März 1819 zu

Wien), der als Componist in allen Gattungen der Musik sich

M) sehr hervorthat, dass er auch das Interesse Josef Haydn"s

erweckte. Gewöhnlich hielt er sich in Wien auf, zu Anfang

dieses Jahrhunderts aber wurde er als Capellmeister nach

Pozsony berufen, wo er allgemeiner Achtung theilhaftig wurde-

Er schrieb Streichquartette, Trio's, Duo's für Geige und

Ciavier, Sonaten für Ciavier zwei- und vierhändig, Ouvertüren»

geistliche Werke und zahlreiche Duodramen. Der grösste

Theil seiner Werke ist im Druck erschienen.

Zu Anfang dieses Jahrhunderts gelangten zwei unserer

Landsleute zu Weltruf: Johann Nep. Hummel (geb. am 14.



192

Nov. 1778 zu Püzsony) und Franz lAszt (geb. am 22. Okt.

1811 im Dorfe Doborjän, Coinitat Sopron). Hunimel gehörte

als ('la\-ierspieler zu den letzten Pflegern des elassisehen Stils

und ragte ausserdem noch in freier lmpro\'isation in der

ganzen Welt her\'or. Die Anzalil seiner Kompositionen über-

steigt 120, \-()n diesen sind seine Concerte für (da\'ier, sein

für Blasinstrumente geschriebenes berühmtes Septet von

bleibendem Wert. Er starb am 7. Okt. 1837 zu Weimar. Seine

Vaterstadt Pozsony errichtete seinem Andenken 1888 eine

Statue.

Franz Liszt erweckte schon in seinem neunten Jahre

durch sein Clavierspiel eine solche allgemeine Bewunderung,

dass man ilm den zweiten Mozart nannte. Die Familien

Szapäry, Apponyi, Esterh;'izy und Hlrdödy sicherten zur Aus-

biklung des Kindes eine anschnliclie Jahressub\-ention. .Sein

\'ater führte ihn nach Wien, wo Karl Czerny und .Salicri

seine Meister wurden. Zu dieser Zeit wurde er Beethox'cn

vorgestellt, der dem Knaben eine glänzende Zukunft pro-

phezeite und ihn bei seinem ersten Wiener Concerte \'on

grossem F^rfolg auch riffentlicli küsste. Als Kl— 17 jähriger

Jüngling eroberte er mit seinen Concerten die ganze Well.

Zu Ende 1848 entsagte er der Mrtuosenlaufbahn, widmete

c;ich ganz dem Componiereu und liess sich in Weimar nieder.

Da begann er seine un\'ergleichlichen ungarischen Rhapsodien

zu schreiben — insgesammt fünfzehn, — in denen er unsere

schönsten Volkslieder, Tänze und den Käköczimarsch ver-

wendete. Durch ihn wurde die ungarische Musik in ganz

Europa bekannt und beliebt. Er war der vSchiipfer der

Rhapsodien uulI lier symplionischen 'i'oiigcdichte. Auch in

letzteren ("ompositionen verwendete er \-ielc ungarische Weisen
— z. B. in seinen Werken Hunnenschlacht» und «Hungaria» —
und erwies hiemit, dass die ungarische Musik geeignet ist,

auch in ernster Richtung \-erwendet zu werden.

Ganze Bände müsste man \-oll schreiben, um seine \'iel-

seitigkeit als Componist und seine Compositionen genügend

würdigen zu können. Audi als Tondichter nimmt er eine
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licrvorr;ii;eiidc Stelle ein. Er war der Apostel Richard Wagner's,

der später sein Schwiegersohn wurde und er ebnete diesem

grossen Mnsikreformritor den Weg.

lSt')2 ging er nach Rom, wo er in der Einsamkeit des

Klosters <^Monte Maria» lebte und dort unter dem Titel

eines «Abbe» die niedrigeren geistlichen Weihen empfing.

Zu dieser Zeit schrieb er seine wertvollsten Werke ; sein

Oratorium «Heilige Elisabeth» (zuerst in Budapest gegeben

18Ci5), seine berühmte «Ungarische Krönungsmesse» 1867

und sein Oratorium «Christus», das ebenfalls in Budapest

zur ersten Aufführung gelangte (1875). In den beiden ersten

Werken hat er wieder viele ungarische Weisen verwendet.

1875 wurde er Präsident der damals gegründeten kön.

ung. Musikakademie, zugleich die höhere Klasse für Ciavier

dirigierend. Er starb zu Be3'reuth am 31. Juli 1886.

Wir Ungarn können stolz darauf sein, dass die beiden

grossen Matadore des Ciavierspieles — Hummel und Liszt

— unsere Landsleute waren.

Ein würdiger Zeitgenosse Franz Liszt's war Frans Erkel

(geb. am 7. Nov. 1810 zu Bekes-Gyula, gest. zu Budapest

am 15. Juni 1893). Er kann getrost der Schöpfer der unga-

rischen Originaloper genannt werden, denn was auf diesem

Gebiete vor ihm Josef Rtisicska mit seiner «Flucht Bela's»

(erstes ungarisches Singspiel 1823), Josef Heinisch mit

seiner Original-Oper < Wahl des Königs Mathias» (1831) und

Andreas bartay mit seiner Oper «List» (1838) produciert

haben, das kann kaum für etwas anderes, als für eine mehr

oder weniger gelungene Flügelprobe angesehen werden,

obwohl an diesen Werken die specielle ungarische Musik

einen erheblichen Theil hat. — Franz Erkel" s Verdienste auf

diesem Gebiete sind unsterblich. Er zeigte den Pfad, den

man betreten und die Richtung, die man befolgen müsse,

damit die ungarische Oper einst eine würdige Genossin der

ausländischen Opern werde. 1840 schrieb er «Maria Bathori»,

dieser folgte 1844 «Ladislaus Hunyadi», welche Oper

stürmisch empfangen wurde. Einzelne Partien dieser Oper

:

Der tauscudjalirige ungarisclie Staat uml sein VoU\. '

"
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die hervorragende Ouvertüre, das Schwanenlied, die Kirchen-

sccne, der Traucrniarsch können in der ungarischen ]\kisil-c-

litteratur Werke x'on ckissischem Wert genannt werden.

18(i0 wurde sein -Bank Bän > aufgeführt. \n diesem Werke

hat er durch die Verwendung des Cynibals ungarischen

Charakters, neben den selten gebräuchlichen alten Musik-

instrumenten, eine sehr originelle und frappierende Wirkung

erzielt. In der Scene am Theiss-Ufer lässt er auch die

Hirtenflöte (natürlich durch zwei Piccolo ersetzt) ertönen,

und gibt dadurch den einzelnen Scenen eine gar farbige und

ungarische Stimmung. 1862 gelangte seine Oper «Sarolta»

(Charlotte) zur Aufführung; dieser folgten noch 1867 «Georg

Dözsa», 1874 «Georg Brankovics>, 1880 «Namenlose Helden»

und 1885 «König Stefan» ; letzteres Werk schrieb er in

seinem 76. Jahre, trotzdem ist die melodische Invention, die

Instrumentierung in dieser Oper eben so frisch, wie in seinen

Jugendwerken.

Franz Erkel nimmt auch als Capellmeister eine erste

Stelle ein. In seiner mehr als halbhundertjährigen Wirksam-

keit hat er — in den fünfziger Jahren — in unserer Haupt-

stadt auch den Grund zu den philharmonischen Concerten

gelegt und dieselben achtzehn Jahre hindurch geleitet.

Wir können uns hier nicht mit der Herzählung seiner

Verdienste als Capellmeister eingehend befassen, nur die

eine Thatsache verzeichnen wir, dass ihm allein es zu ver

danken ist, dass die Capelle des Nationaltheaters sich zu

europäischem Ruf emporgeschwungen hat. Sein Name aber

wird als Componist des nationalen Hymnus :
v Isten äldd

meg a magyart» stets leben, so lange ein Ungar in diesem

Vaterlande lebt.

Als dramatischer Componist steht unser Landsmann

Karl Goldmark an erster .Stelle, der auch auf dem Gebiete

der Symphonie, der Kammermusik und der Liedercompo-

sition nicht nur in seinem Vaterlande, sondern auch

in der ganzen gebildeten Welt sich eines grossen

Rufes erfreut. Goldmark wurde zu Keszthelv 1832 ge-
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boren. Gerechtes Aufsehen erregte er schon in den 60-er

Jahren, als er mit seiner für \'iolin und Ciavier ge-

schriebenen geistreichen «Suite» und mit seiner Ouvertüre

«Sakuntala» morgenländischen Charakters vor die Öffentlich-

keit trat. Goldmark gehört zu den hervorragenden Talenten, die

sich durch Originalität, Gefühl, dichterische Ader, edle Inspira-

tion und interressante Harmonie auszeichnen. Auch in glän-

zender Instrumentierung ist er ein wahrer Meister. Von seinen

Werken sind hervorzuheben die Symphonie «Ländliche Hoch-

zeit», seine Ouvertüren «Penthesileia», «Frühling» und

«Sappho». Diese Werke befinden sich auf dem Repertoire

der philharmonischen Concerte der ganzen Welt. Den grössten

Erfolg aber erntete er mit seiner Oper «Königin Saba» (1873)

In diesem Werke strahlt seine musikalische Begabung am

gländzendsten. 188(), dreizehn Jahre später, kam seine Oper

«Merlin» zur Aufführung. Hierin verlässt er ganz seine

orientalische Richtung, und seine musikalische Individualität

gleichsam verleugnend, hat er ein Werk von grossem Stile

und dabei von edler Melodie geschaften, das der «Königin

Saba» an Wert gleichkommt. In neuester Zeit hat er sich

auch auf dem Gebiete der lyrischen Musik versucht und

mit seiner neuen Oper «Heimchen am Herd» (1895) sein

vielseitiges glänzendes Talent wiederholt documentiert. Seine

Musik hat — sowohl in der Melodie als in der Conception

— viel vom ungarischen Typus.

Goldmark arbeitet langsam, überlegt, was er aber schreibt,

sei es ein Ciavierstück, ein Lied, ein Orchesterstück oder

eine dramatische Oper, das Alles steht auf einem hohen

Niveau.

Auf dem Gebiete der ungarischen Opernmusik haben

mit Erfolg noch gewirkt : Karl Thern, der treffliche Com-

ponist von ^\'örösmarty's «Föther Lied», dessen Opern

«Gizul» und' «Tihany's Belagerung» in den 40-er Jahren

• warmer Aufnahme sich erfreuten ; ferner Karl Huber mit

seiner komischen Oper «Szekler Maid», in der er mehrere

unserer schönsten Lieder erfolgreich bearbeitet hat. Karl Huber

13*
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hat auch als Violinlclircr viele X'erdienste, er vciTasstc eine

treffliche X'iolinschule, in deren praktischen Theil er viele

ungarische hieder aufgenommen hat. \'on seinen Compositio-

nen sind hervorzuheben : fünf ungarische Phantasien für

Geige und Ciavier und zahlreiche patriotische Männerquartette :

«Kreihcitslied», «Andenken unserer Ahnen», «Nationalfahne >,

«Fürs heilige Vaterland-, «Lied der Begeisterung-, usw.

Sein Sohn Eugen Hiibay ist einer der hervorragendsten

Violinkünstler, der sich auch als Componist sowohl in sei-

nem Vaterlande, als auch im Auslande guten Namens erfreut-

Bislang hat er drei Opern geschrieben : «Alienor > und cler

«Geiger \'on Cremona wurden zuerst im krinigl. ungari-

schen Opernhaus aufgeführt, mit letzterer hat er aucli im

Auslande Erfolge erzielt. Neuestens hat er mit seiner Oper

<rFalu rossza» eine ganz neue Kunstgattung geschaffen, das

sog. \'olkssingspiel, das von der ersten bis zur letzten Note

die schönste ungarische Musik enthält, mit vollständiger An-

wendung der neueren Errungenschaften der musikalischen

Technik.

Ein sehr gebildetes, fruchtbares und vielseitiges Talent

ist Edmund Mihalovick. .Als Componist ist er Anhänger der

neuen Schule. Die durch Liszt geschaffene Kunstgattung des-

«Symphonischen Gedichtes > pflegt er auch mit xiel Glück.

Seine Werke - Hero und Leander», «La Ronde du Sabbat--,

«Geisterschiff», «Sellö» (Ni.xc), usw. sind alle hervorragend
;

seine Weisen sind edel, seine Instrumentierung meisterhaft. Bis-

lang hat er zwei Opern geschrieben: «Hagbarth und Signe

und «Toldi's Liebe>. Auch auf dem Gebiete der ungarischen

Musik wirkt er mit Erfolg, ilics bezeugt seine Gelegenheitsi

Composition für Orchester : -Trauerklänge zum Andenken an

Franz Deäk- und sein oben erwähntes Stück v Toldi's Liebe. >

Seine musikalische Bildung hat auch Richard Wagner hoch

geschätzt, denn ^<iw Operntext «Wieland der Schmied» hat

er für ihn geschrieben. Cjclungcne Opern: «Atala« und I3er

letzte Abencerage» hat auch Eranz Särossy geschrieben.

Es kann uns zu grosser Freude gereichen, dass wir auch



19.

in den Reihen der jüngeren Generation talentierte Componis-

ten haben. Ein solcher ist u. a. Emerich Elbcrt, der in seiner

Oper «Tamora» viel dramatische Kraft an den Tag gelegt

hat : ferner Ednmnd Earkas, dessen beide Opern «Die Büsser»

und «Valentin Balassa» mit schöner Melodieninvention ge-

schrieben sind ; und Julius Mannheimer, dessen Oper ^Mari-

tana» und Moris Vavrinecs, dessen Opern «Rosmunda--^ und

«Ratclif» man auch im Auslande gegeben hat.

Als Pfleger der ungarischen Musik sind besonders her-

vorzuheben : Michael Mosonyi (geb. 1814 in Boldogasszony-

falva, Comitat Moson) und Cornelius Äbrdnyi sen., die um die

Entwicklung der ungarischen Musik sich grosse Verdienste erwor-

ben haben. Mosonyi hat schon in den 40-er Jahren eine grosse

Rolle in der Hauptstadt gespielt, und war eine Autorität auf

dem Gebiete der Kirchen- und Kammermusik. Er schrieb

Streichquartette, Symphonien, geistliche Musikwerke. In den

öO-cr Jahren \-erlegte er sich mit ganzer Seele auf die Pflege

der ungarischen Musik. \\mi 1860 an erntete er schöne Er-

folge mit seinen Gelegenheits-Compositionen : «Kazinczy's An-

denken», «Szechenyi-Trauer»,«Festouverture», «Sieg und Klage

der ungarischen Hon\ed ». Das ungarische Kunstlied, die Ballade,

der Männer- und gemischte Chor, die Cantate und Oper können

ihm gleich treffliche Werke verdanken. Zu seinen hervorragenden

Werken geh(')ren noch : «Fest der alten Ungarn am Flusse

Ung», und «Schön-Ilonka», eine romantische ungarische Oper. Als

Musiklehrer und ausgezeichneter Musikgelehrter hatte er treff-

liche Schüler ; so Alexander Erkel, Julius Erkel, Edmund
Mihalo\'ich, Ladislaus Zimay, usw ; er starb 1870. Franz Liszt

cDinponierte zu zeinem Andenken einen Trauermarsch.

KorncHus Ährdnyi sen. spielte nicht nur eine bedeutende

erste Rolle in der \'erlM'eitung der ungarischen Musik, souLlcrn

auch als Componist nimmt er unter den Hervorragenden eine

•Stelle ein. Seine für eine Singstimme geschriebenen Kunstlieder

und Balladen, Cla\ierphantasien sind herx'orragende Schöpfun-

gen der imgarischen Musik. Auch als Musikschriftsteller zeich-

nete er sich aus. Er hat (.las erste unuarische Musikfachblatt
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gegründet; er schrieb Lehrbücher, wie: «Compositionslehre>^

«Allgemeine Musikgeschichte», «Die Eigenthümlichkeiten der

ungarischen Musik.» Auf seinen Antrag constituierte sich 18()8

zu Arad der ungarische Landessängerverein. Die Zalil der

Compositionen Abränyi's beläuft sich auf beinahe lumdert.

Grosse Verdienste um die Verbreitung der ungarisclien

Musik hat auch Eduard Bai'tay, der x'on den 'iO-er Jahren

angefangen thätigen Antheil an unseren musikalischen Bewegun-

gen nimmt. Gegenwärtig ist er Director des Nationalconser-

vatoriums. Als Componist schrieb er Ciavierstücke, Chöre, ferner

instrumentale Werke, die mehnuals mit Erfolg x'nrgetragen

wurden.

in der Pflege der Orchester- und Kammermusik ragen in

erster Reihe noch hervor : Julius Bcliczay, J. Julius Major,

Franz Xav. Szabö, Paul yävibor, Arp.id Kesmdrky und Isidor

Bdto7 mit mehreren trefllichen Werken.

Dei' \'irtuüsenstiel, den Liszt zu grosser \'()llk(jmmenlieit

brachte, fand aucli bei uns Nachahmer, von denen Emcrich

Szekely (geb. 182;^) zu Mätyusfalva im Comitat Ugocsa) her-

vorzuheben ist. Unter seinen Compositionen gibt es : Streich-

quartette, Trio's, Sonaten ; aber seinen Ruf begründeten seine

für Cla\'ir geschriebenen 32 ungarischen Phantasien und seine

12 Musikidyllen, in denen er die wertvollsten Schätze unserer

neueren X'olkslieder bearl^eitet hat.

Hcrx'orragende Erfolge erntete zu Anfang der 80-er Jahre

der berülimte Claviervirtuos Stefan Heller (geb. 1815. zu Bu-

dapest). Die Anzahl seiner für Clax'ier geschriebenen Werket

ist 140; diese charakterisiert Originalität, feiner Geschmacl-c

elegante Ausarbeitung und besonders Melodienreichthum. Seit

1838 hielt er sich in Paris auf, wo er als ausgezeichneter

Clax'ierlehrer einen Platz unter den Ersten einnahm, und wo
ei' auch starb.

Ein ungarischer Clavier\-irtiios europäischen Rufes ist

Graf Geza Zichy, der in seinem 14. Lebensjahre ilurch einen

unglücklichen Flinten schuss seinen rechten Arm verloren hat

Durch seinen unermüdlichen Meiss gelang es ihm', seine linke
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Hand so auszubilden, dass er nicht nur in der Heimat, sondern

in der ganzen gebildeten Welt durch die \'irtuosität seines

Ciavierspieles Bewunderung erregte. Als Componist hat er

zahlreiche Kunstlieder, mehrere treffliche Werke für Musik-

und Gesangchöre, ferner die Oper <Alär> verfasst ; zu seinen

Compositionen schreibt er meistens selbst den Text.

In der Composition ungarischer Volkslieder, Kunstlieder

und Männerchöre ragen hervor : Benjamin Egressy, der

Verfasser der Melodie des «Szözat» (Zuruf) mit seinen

herrlichen, Nolksthümlichen Liedern ; Ladislaus Zimay, Viktor

Langer, Ernst Ldnyi mit ihren Kunstliedern; Alexander Erkcl,

der ausgezeichnete Kapellmeister, mit seinen patriotischen

Männerchören ; \-on den neueren Franz Gaäl und Alois

Tarnay.

Mit unserer Musiklitteratur steht eine besondere ungari-

sche Art des Dramas, das Volksstück, in enger Verbindung, das

seinen Stoff aus dem heimischen Volksleben schöpft, und

zu dessen musikalischen Hauptpostulaten das Volkslied und

der Tanz gehört Eduard Szigligeti war der Schöpfer dieser

Kunstgattung ; zu seinen beiden ersten Volksstücken «Szökött

katona» (der Deserteur) und «Csikös» (der Rosshirt) schrieb

Josef Szerdakelyi die Musik, unsere ältesten und originellsten

\'olkslieder dabei benützend. Auch die Musik zu «Mätyäs diäk»,

«Bän3'arem» (Berggespenst), «Liliomfi* (Liliensohn) hat er

geschrieben ; zu späteren Volksstücken schrieben die Musik

noch : Benjamin Eyressy, Ignaz Bogndi', Julitis Kdldy,

Julius Erkel, Alexander Nikolits. Als darstellende Künstler

zeichneten sich in dieser Kunstgattung besonders aus : Mivii

de Cau, Michael Füredy, Josef Tavidsy, Frau Hegedüs gelr

Lina Bodenburg und gegenwärtig Frau Blaha geb. Luise

Kölesi.

Diese Kunstgattung trug sehr viel dazu bei, dass die

ungarische volksthümliche Musik auch im Auslande bekannt

und beliebt wurde, denn unsere Verleger gaben gleich nach

der ersten Aufführung eines Volksstückes die darin \-or-

kommenden schönsten Lieder heraus, verbreiteten dieselben
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nicht nur in unserer Heimat, sondern auch im Auslande,

Gelegenheit dazu bietend, dass aucli fremde Componisten

sich mit dem Stil der ungarischen X'olksmusik befassen

konnten. Wir müssten heute schon eine ganze Anthologie

schreiben, wenn wir alle die Musikcompositionen aufzählen

wollten , welche ausländische berühmte Componisten seit

100 Jahren im ungarischen Stil geschrieben haben, oder in

denen sie ungarische Volkslieder verwendet haben. In den

Werken Josef Haydns, Ludzvig Y^cethovens, Franz Schubert' s,

Karl Maria Weber s linden wir zahlreiche ungarische Partien ;

\()n ([qw neueren erwähnen wir nur einige: Hector Berlioz

(mit der Transscription des berühmten Räkoczymarsches^;

Robert Vo/kiiiaim «Visegräd*, zwölf Musikbilder für Claxier,

«Ungarische Skizzen» (sieben Musikskizzen), «Souvenir de

Maroth», «Au tombe du comte Szechenvi»; Johann Brahms

vier Hefte: «Ungarische Tänze», «Magyarisch«, «Zigeuner-

Lieder >, Joachim Raff «Ungarische Tänze», Heinrich Hof-

mann «Ungarische Suite», Heinrieh lUilozv «Marche heroique»

(Transscription des Räk(3cz\- und des Hunx'adymarsches),

Julius Massenet «Marche hongrois«, Leo Delihes (einzelne

Theile seines ßalletes «Coppelia»), Peter Mascagni («Freund

Fritz» ). Ausserdem haben auch die weltberühmten Cla\-ier-

Lind X'iolinkünstler Breischock, Thalberg, Wilmers, Schulhof,

Rubinstän, Molique, Saiasate für ihre Instrumente ausgezeich-

nete \'ariationen, Phantasien in ungarischem Stil mit \'er-

wendung beliebter Volkslieder geschrieben.

Als in den sechziger Jahren auch bei uns die Operette

in Schwang kam, haben einige Componisten sich auch auf

diesem Gebiete versucht. ITnter den ersten waren Geza Allaga

und Karl Huber\ auf diese folgten Ju/itis Kdlly, Alexius

I:rkel, Bela Hegyi, Eugen .' tojanovit^, w. s. w.

In neuerer Zeit haben einige auch mit der Balletmusik

scheine Erfolge errungen, und eine wiiislich treffliche, originelle

Musik geschrieben: Karl Szabados, der mit seinem Prallet

«\'iora» allgemeines Aufsehen erregte; ferner haben: Eugen

Stofanovits mit seinem Ballet «Csardas», Stefan Kerner mit
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«Erzmensch», Ludwig Töth und Albert Metz mit ihrem

Ballet «Tag und Nacht« ein \-orzüglichcs Compositcurtalent

bekundet.

Zahlreiche hervorragende Landsleute haben im Auslande

dem ungarischen Namen Ehre verschafft, so Josef Joachim,

der grösstc \'iolinkünstler der neueren Zeit, Direktor der

«Akademischen Hochschule der Musik» zu Berlin; unter

seinen Compositionen ist die wertvollste sein «Ungarisciies

X'iolinconcert»; Eduard Remenyi, Leopold Auer, Direktor des

Conservatoriums zu Petersburg, Edmund Singer, Concert-

mcister der Hofkapelle zu Stuttgart, liafael Joscphi, Direktor

der Musikschule in New-Vork; als Kapellmeister: Johann

Richter (Wien), Sucher (Berlin), Seidl (New-York) ; als welt-

berühmte Sängerinnen und Sänger: F^^au Mainville geb. Josef

a

fodor, Frau Schodel, Luise Liebhardt, Coi-nelie Hollösy, Rosa

Lsillag, Ida Benaa, Franz '^teger, Josef Wurda, Johann

Beck, Ludwig Bignio und \'iele andere.

Als trefffiche Ciavierkünstler und Clavierlehrer sind ferner

zu erwähnen: Anton Sipos mit seinen zahlreichen Clavier-

Compositionen, Johann Theindl und Willy Deutsch, die am
Musildeben der Hauptstadt thatkräftig Theil nahmen. Compo-

sitionslehre unterrichteten: Michael Mosonyi und Alexander

Nikolits ; man kann sagen, dass beinahe die ganze jüngere

Musikgenerati(jn von ihnen ihre Ausbildung erhalten hat. Als

Musikschriftsteller zeichneten sich ausser dem oben erwähnten

Abränyi sen. noch Gabriel Mätray und Stefan Bartalus

aus; ersterer machte mit seinem Werke: «Melodien historischer,

biblischer und satirischer ungarischer Lieder aus dem

X\'ll. Jahrhunderte» die alte ungarische Musik bekannt; Bar-

talus niit seiner überaus interessanten Publikation: «Ungarischer

Orpheus», Musiksammlung \-crmischten Inhaltes aus dem

Will, und XIX. Jahrhundert, und: «Allgemeine Sammlung

ungarischer \'olkslieder» (mit 534 Volksliedern).

In neuerer Zeit hat Julius Kdldy mit seinen Musikwerken :

Die .Schätze der alten ungarischen Musik (1672— 1837),

Kurutzenlieder, alte ungarische Kriegslieder, Werberweisen,
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die Lieder und Märsche des Freiheitskampfes (1848— 1849)

grosses Aufsehen erregt.

Zu erwähnen ist noch, dass in unserem Vaterlande seit

Anfang dieses Jahrhunderts zahlreiche Institute und Schulen

zur PHege der Musik entstanden sind. In Kolozsvär kam
schon 1819 das noch heute bestehende erste ungarische

Conservatorium zustande, (ebenda wurde 1821 die erste

ungarische Oper aufgeführt), 1833 folgte Arad diesem Hei-

spiele. 1840 gründete eine kunstliebende Gesellschaft ein

ähnliches Institut zu Pest unter dem Titel: «Hangäsz-egylet»

(Musiker-Verein), aus dem später die «National-Musikschule»

hervorging.. In den GO-er Jahren gründete auch die Stadt

Debreczen eine Musikschule, worin ihr Kassa, bald Szeged

und jüngst Szabadka folgten.

In den 60-er Jahren wurde zu Budapest die «Landes-

Theaterschule» eröffnet, in der auch der Operngesang unter-

richtet wurde. Zur selben Zeit kam der \'erein der Buda-

pester Musikliebhaber und die Ofner Musikakademie zu-

stande; später wurde in beiden Instituten eine Musikschule

organisiert. 1875 wurde die ungarische Landesmusikakademie

eröffnet, an deren Spitze Franz Liszt und Franz Erkcl

standen. Schliesslich wurde 1889 unter der Leitung Julian

Kdldys, Alexander Nikolitss und Julius ./. Majors die

ungarische Musikschule er(")ffnet, die sich besonders die Pflege

und den LJnterricht der ungarischen Musik zum Ziel

gesetzt hat.

Ausser diesen bestehen noch sowohl in Budapest, als

auch in den grösseren Provinzstädten zahlreiche ungarische

Musik- und Gesangsvereine, und heute hat schon die Haupt-

stadt eine so lebhafte Concertsaison, wie Wien oder Leipzig.

In erster Reihe müssen wir das Institut der Philharmoniker;

den Verein der Budapester Musikfreunde und die Ofner

Musikakademie erwähnen, neben diesen die X'orträge der

Landes-Musikakademie , der National-Musikschule und der

ungarischen Musikschule, abgesehen xow den Abenden ver-

schiedener Kammermusikgesellschaften. Hierzu kommt noch
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das Auftreten vieler berühmter ausländischer Violin-, Ciavier-,

c/icsanoskünstler , die Budapest regelmässig aufzusuchen

pllegcn.

In neuester Zeit haben aucli historische Conccrte ver-

anstaltet: Stefan Bartalus und Julius Käldy, besonders die

wertvollsten ungarischen Musikreliquien des X\'II. und

.Will, Jahrhunderts auffrischend. Diese Vorlesungen werden

infolge ihres historischen und wissenschaftlichen Inhaltes

gewr)hnlich in der ungarischen Akademie der Wissenschaften

gehalten.

Stolz kann wahrlich unsere Brust erfüllen, dass die

ungarische Musik in verhältnissmässig kurzer Zeit sich auf

eine so hohe Stufe emporgeschwungen hat; denn verglichen

mit der Musikcultur anderer Nationen (der Italiener, Franzosen,

Deutschen), die ungefähr eine dreihundertjährige Vergangen-

heit haben, ist das erreichte Resultat wahrhaft überraschend.

Wir k(")nnen am tausendjährigen erhabenen Feste der Nation

unter unseren Landsleuten auf weltberühmte Componisten,

auf her\-orragende Werke aus allen Gattungen der Musikkunst

hinweisen, und mit Rücksicht "auf die bisherige Entwickelung

und den Fortschritt der ungarischen Musik kchmen wir in

dieser Beziehung mit vollem \'ertrauen und mit grossen

1 loffnungen in die Zukunft blicken.



UNGARNS
BILDENDE KUNST UND KUNSTGEWERBE.

Die ungarische bildende Kunst kann leider nicht auf eine

glänzende \'ergangenheit zurückblicken, wie die der an-

deren westlichen Nationen ; der ungarische Künstler miiss in die

Fremde ziehen, um aus den grossen Kunstschöpfungen ver-

flossener Jahrhunderte Belehrung und Begeisterung zu

schöpfen.

Dass die Ursache dessen nicht etwa in dem Mangel an

der entsprechenden Eignung des ungarischen Stammes,

sondern in der Ungunst der \'erhiUtnisse zu suchen ist, be-

weist zur Genüge jener Aufschwung, welcher seit dem Ein-

tritt der Acra der allgemeinen Entwicklung, der ruhigen

Arbeitsamkeit und des ernsteren kulturellen Strebens in allen

Zweigen der bildenden Kunst auch bei uns wahrzunehmen ist.

Ein Blick in die Cieschichte dieses Landes, welches

Jahrhunderte hindurch schwere Kiimpfe um das Dasein und

um die allgemeinen Güter des Christenthums geführt hat,

macht Jedem klar, dass der Ungar, \'on dem der jene Zeiten

schildernde Dichter singt, dass er «mit der einen Hand den

Pllug, mit ilcr andern das Schwei^t führte--, — unm(")glich Zeit

und Gelegenheit finden konnte, um hcihere kulturelle und

künstlerische Ziele zu \erwirklichcn.



205

Und dennoch, trotz Alledem, fehlt in der älteren \'er-

,t:jangenheit unseres X'aterlandes das Kunstelement nicht ganz.

Die Geschichte liefert immer mehr Belege dafür, dass im

Lande schon in den ersten Jahrhunderten bedeutendere K'unst-

sclicipfimgen xorhanden waren.

Es genügt darauf hinzuweisen, dass unser erster K(")nig,

Stephan (.1er Heilige, während seiner langen, fast \'ier Jahr-

zehnte dauernden Regierung zehn ßisthümer, \iele Abteien

und Kleister gegründet und in der Nähe derselben kleinere

und gr()ssere Kirchen erbaut hat.

Die Kriegsstürme der Jahrhunderte haben alle diese

Kirchen in Trümmer gelegt ; der Fünfkirchner Dom allein hat

sie überdauert, welcher wegen seiner glänzenden inneren Ein-

richtung in unseren aus dem Mittelalter stammenden Urkunden

als «aurata» bezeichnet wird. Mit ähnlicher Lobpreisung

erzählen unsere Geschichtsquellen von der im XIL Jahrhundert

erbauten Graner Basilika ; doch ist es interessant, dass in

jener Zeit der h(")here Kunstsinn und die materielle Kraft

vorhanden waren, auch in den xon den Zentren mehr minder

entfernten Gegenden Kirchen \-on x'crhältnissmässig grossem

Kunstwerthc zu erbauen, wie beispielsweise die wegen ihres

herrlichen Portals kunsthistorisch berühmte Jdkcr, dann die

Ijcbcnycr und andere kleinere Kirchen.

Bei den vor der Mitte des XII. Jahrhunderts in romani-

schem Stil erbauten Kirchen stand zu dem monumentalen

.Aeussern auch die innere Ausschmückung in entsprechendem

X'erhältnissc. L3s ist auch natürlich, dass die ungarische

Nation, welche in ihrer äusseren Erscheinung und auch in

ihrer Umgebung Glav. und Pomp stets liebte und bei

gegebener Gelegenheit gern mit Glanz auftrat, diesen

ihren Charakterzug auch bei der Einrichtung und Aus-

schmückung der Kirchen zur Geltung brachte. Und dass

dieser Prunk, welche- gleichmässig mit der Kostbarkeit des

^Llterials und der künstlerischen Form glänzte, sich nicht auf

die kirchlichen Gegenstände beschränkte, hat die im Jahre 1884

in Budapest veranstaltete Goldschmiede-Kunstausstellung glän-
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zend bekundet, obgleich dieselbe die fabelhaft kostbaren und

hohen Kunstwerth besitzenden Waffen, SchnuickgegenständC'

den häuslichen und kirchlichen Zierrath des alten Ungarn nur

lückenhaft zu sammeln ^•erm()cht halte.

Diese überraschende Sammlung war geeignet, einen

schwachen Begriff von jenem (ilanz und jenem Prunk zu

bieten, welchen alte Reisebeschreibungen aus der Zeit der

Anjou und später der Könige Sigismund und Mathias Corvi-

nus in Worten des grössten Staunens und Lobes erwähnen.

Die Verheerung, welche jener Glanzzeit folgte, hat Alles,

was die Epoche unserer nationalen Herrlichkeit in künstle-

rischer Hinsicht geschaffen, in dem Masse hinweggefegt, dass

wir die Aufzeichnungen der Chronisten mit Zweifel aufnehmen

müssten, wenn wir nicht die aus der Bibliothek des Königs

Mathias in einigen Exemplaren uns erhalten gebliebenen, bei-

spiellos prächtigen, auf Pergament geschriebenen Corvina-

Codexe hätten, welche von den besten Künstlern der italienischen

Renaissance mit feinen Miniaturemalereien geschmückt, über-

raschende Zeugnisse \'on der Freigebigkeit und der Kunstliebe

des grossen Fürsten liefern.

Es ist eine schmerzliche Thatsache, dass die darauf-

folgende Zeit, in welcher die barbarischen Türkenhorden das

Land überflutheten, das künstlerische Leben im Keime er-

stickte, welches, obgleich aus der Fremde hichcr verpflanzt,

dennoch alle Bedingungen zur Begründung einer weiteren Ent-

wicklung in sich trug.

Hundertfünfzig Jahre dauerte die drückende Knechtschaft

des Landes. Von Kunst konnte in jener Zeit kaum die Rede

sein. Das Wenige, was aus der Vergangenheit übrig geblieben,

flüchtete in die kleinen Städte Oberungarn's und suchte dort

in einzelnen Kirchen und öffentlichen Gebäuden ein As\i.

In ihrer ursprünglichen Vollständigkeit ist von den

Denkmalen des XV. und XVI. Jahrhunderts auch dort wenig

übrig geblieben. DerKaschaucr Dom und einzelne kleine Dorf-

kirchen, Schöpfungen der Spitzbogen-Architektur, bedurften

sämmtlich einer gründlichen Restauration.
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Unser nahezu einziges Spitzbogen-Kunstdenkmal mit

weltlicher Bestimmung ist das nach allen Seiten hin freiste-

hende schöne Rathhaus in Bartfeld, welches jedoch nur aus

architektonischem Gesichtspunkte interessant ist_, während es

aus dem Gesichtspunkte der künstlerischen Ausschmückung

nicht viel Bemerkenswerthes aufzuweisen hat.

Und doch waren in jener Zeit selbst die in besserem

Styl erbauten Dorfkirchen mit Fresken von einigem Kunst-

werth oder wenigstens kunsthistorischem Werth geschmückt.

Es ist bezeichnend für den seither eingetretenen Verfall,

dass diese Fresken nach und nach mit dicken Kalk-

schichten bedeckt wurden, so dass man sie da und dort erst

in neuester Zeit bei Gelegenheit von Demolirungen und

Restaurirungen entdeckt hat.

Es ist schwer festzustellen, ob die Urheber dieser Fres-

ken vaterländische oder fremde Künstler waren ; doch ist es

bemerkenswerth, dass sie nebst kirchlichen Gegenständen

auch die politischen Ereignisse der eigenen oder kaum vergan-

genen Zeit darstellen. So die Fresken der Gisela-Kapelle in \'esz-

prim und der Kirche zu Turnicza, welch letztere eine Episode

der Legende von König Ladislaus dem Heiligen zeigt. Ferner

das Freskogemälde in der im Geschmack der Spitzbogenkunst

umgestalteten und vergrösserten, ursprünglich romanischen

Domkirche zu Szepes-Väralja, welches Gemälde eine kirchliche

Handlung mit politischem Hintergrunde darstellt.

Andere erwähnenswerthe Momente sind bis zum 18.

Jahrhimdert nicht zu finden. Zu Beginn des letzteren tauchen

auf einmal zwei hochbegabte Maler in Ungarn auf: Johann

Kiipeczky und Adam Mdnyoky.

Nicht sie waren die Ersten, welche der ungarische Ge-

nius der Kunst geschenkt hat, zum Beweise dessen, dass

die Neigung und die Fähigkeit zur Kunst im ungarischen

Stamm nicht fehlte, nur latent war, und dass von Zeit zu

Zeit ein Strahl dieser Begabung herv'orbrach, um an dem
um\\<')lkten Himmel der nationalen Cultur eine glänzende

Bahn zu beschreiben. Albrecht Dürer, der Nürnberger Meister,
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war der Spross der aus dem Bekeser Komitat ausgewanderten

1^'amilie Ajtös. Allerdings war er schon im Ausland gehören

und CS ist walirsclicinlich, dass sich sein Talent kaum hätte

entwickeln kinmen, wäre er niclit in die Atmosphäre des

Hofes der kunstliehenden Kaiser Maximilian und Karl \'.

gelangt. Nichtsdestoweniger dürfen wir unsern Antheil an

seinem Ruhm fordern ahcr ihn nicht mehr den l/nsern

nennen.

Johann Kiipcczh' (Iß'ß— 1740) und Adam Mänyoky

(1(373^1757) brachten ebenfalls im Auslande ihr Talent zur

Geltung. Der vaterländische Boden war damals noch nicht

geeignet, dje Künstlerseele genügend zu nähren.

Der Erstere lehte 22 Jahre in Rom, kehrte dann nach

Wien zurück, liess sich schliesslich in Nürnberg nieder, wo

er auch gestorben ist.

Mänyoky hatte zuerst bei dem Himnoverancr Hohnaler

Andreas Scheiby, später bei Nikolas Largilliere in Paris

gelernt und dann ebendaselbst und in Holland seine Studien

fortgesetzt. Kurze Zeit stand er auch im Dienste Franz

Räköczy's II.; vom Jahre 1712 angefangen lebte er als

Hofmaler des polnischen K()nigs August IL in Warschau,

später als Hofmaler des sächsischen Königs August 111. in

Dresden. An letzterem Orte verblieb er bis zu seinem Tode

Der Epoche getreu, in welche der bedeutendere Thcil

ihrer Thätigkeit fällt, übten beide xornchmlicli die Porträt-

malerei. Pjcide befolgten die Richtung, welche aus der Nach-

ahmung \-on Rembrandt und \'an Dyck und aus der Wirkung

der italienischen Studien sich herausgebildet hatte. Ihre

Figuren sind lebhaft in der Erscheinung, tief in der Farbe und

von einer warmen Beleuchtung.

Aus dem NVIIl. Jahrluindci't stammen aucli die Fresken

der Budapester Universitätskirche ; sie sind von der Zeit har

mitgenommen, doch ist selbst in ihrem lieutigen Zustande

noch die im Niedergange begriffene Barockkunst zu erkennen,

welche mit unzulänglichen Mitteln nach grossen Wirkungen

strebte.
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Unter solchen \'crhältnissen überschritt die ungarische

Kunst die Schwelle des XIX. Jahrhunderts. Ein regeres

Kunstleben ist auch vom Beginn dieses Jahrhunderts nicht

zu verzeichnen. Allein die Gährung der Ideen, das Erwachen

des geistigen Lebens erreichte mit seinen immer weiteren

Wellenkreisen auch unser X'aterland. Hier hatte es in erster

Reihe die Wiedergeburt der Litteratur zur Folge, welcher

die inmitten der anfänglich geheimen, später immer, mächtiger

hcr\ortretenden gewaltsamen Unterdrückung der freien Ideen

immer mehr erstarkende Kultur auf dem Fusse folgte.

Doch alsbald fanden sich einige iMänner von kühnem

Unternehmungsgeiste, mit dem späteren Kultus- und Unter-

richtsminister August Trefort an der Spitze, welche nicht

länger die beschämende Leere mit ansehen konnten, die

infolge des vollständigen Mangels an Kunstgenüssen im un-

garischen Gesellschaftsleben gähnte. Die Frucht ihrer Bestre-

bungen war das Zustandekommen des ersten ungarischen

Kunstvereins, welcher sich zusammengethan hatte, um von

Zeit zu Zeit neuere ausländische und inländiche Gemälde

auszustellen, einige derselben zu erwerben und unter den

Mitgliedern zu verlosen.

Unser neueres pariamentarisches Regime nahm gleich in

den ersten Jahren auch die Förderung der Kunst unter seine

Aufgaben auf und wenn die Regierung anfänglich auch nur

so weit ging, einige begabte Kunstjünger, die im Auslände

ihre Studien vollenden wollten, mit Stipendien zu versehen,

so galt dies in jener Zeit schon als eine Reform, weil es die

principielle Anerkennung dessen involvirte, dass auch die

Entwicklung der Kunst zu den staatlichen Aufgaben gehört.

Dass diese Aufgabe mit der X'edcihung einiger Stipen-

dien nicht erschöpft werden kann, darüber w^aren die Männer

der Kunst und die massgebenden Kreise schon damals im

Reinen. Allein infolge der Kämpfe der politischen Organisatio-

nen und insbesondere wegen der ungünstigen finanziellen

Lage dauerte es noch ziemlich lange Zeit, bis ein weiterge-

hendes staatliches Eingreifen zur That wurde.

Per tausendiähviKe unKariscUo Staat und sein Volk.
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Der erste bedeutsame Sehritt gesehah zu lkti,inn der

siebziger Jahre, als unsere erste Selnile für bildende Kunst,

die auf hiitiative des Malers Gustav Keleti gegri_lndete

Landes-Musterzeichensehule eröffnet wurde, deren Erriehtung

hauptScäehlich dadurch unaufschiebbar geworden war, dass

in den Schulen des Landes der Zeichen-Unterricht wegen

Mangels an fachniässig gebildeten Lehrern \üllständig \-er-

nachlässigt war und in dringender Weise zunächst für die

Ausbildung entsprechender Lehrkräfte gesorgt werden musste,

die den Beruf hatten, in den Lehranstalten schon in der

heranwachsenden Jugend den Sinn für das Schcuie zu

entwickeln und dabei natürlich auch die eigentlichen künst-

leiischen Ziele durch einen planmässigen Fachunterricht zu

sichern.

Nebst der erwähnten Anstalt begann vor etwa zehn

Jahren die ALiler-Meisterschule ihre Thätigkeit, in welcher

unter Leitung unseres ausgezeichneten Meisters J^dius Bencznr,

den wir zur Kücl-ckehr ins \'aterland bewogen haben, mindestens

10

—

VI begabte junge Maler die h(')here künstlerische Aus-

bildiung erhalten kt'rnnen.

Mit allen diesen \'erfügungen wünschte die St;vatsregie-

rung, den Beispielen des Auslandes folgend, jenem anleitenden,

aneifernden und initiii'cnden Berufe gerecht zu werden, welcher

bei uns umso nothwendigcr v\'ar, als unsere Gesellsch;ift auch

nach Uebersclireitung der Mitte des Jahrhunderts ziemlich

gleichgiltig für die Genüsse an bildender Kunst und ffir die

h(")heren Kunstinteressen blieb.

Es muss anerkannt werden, dass allmälig auch in dieser

Hinsicht eine erfreuliche Wandlung wahrzunehmen ist. Theils

unter der Wirkung der Thätigkeit des Kunst\ereins. theils

unter Einfluss der xon der Regierung ins Leben gerufenen

Kunst-histitutionen und ohne Zweifel auch in l'\)]ge der inter-

nationalen Wechselwirkung, welche in der Friedensära einen

h-uchtbaren Boden gefunden, und in Folge der \'erbreitung

der periodischen Presse begann das Interesse des grossen

Publikums immer lebhafter zu werden; und dank dem Zu-
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sammenwirken dieser verschiedenen Einflüsse hat nunmehr,

seit ein-zwei Dezennien, besonders die gebildete Mittelklasse

sich an den Genuss gewöhnt welchen, die Betrachtung unserer

Kunst-Ausstellungen darbietet; ja, angeeifert durch das erhabene

Beispiel Sr. Majestät des Königs und der alljährlich wieder-

kehrenden Bilderkäufe, welche die Regierung für das National-

Museuni bewerkstelligt, schrecken nunmehr die Aristokratie

und das wohlhabendere Bürgerthum selbst \-or materiellen

Opfern nicht zurück, um ihre Wohnungen mit Gemälden und

Statuen zu schmücken.

Es ist sehr natürlich, dass diese Theilnahme der Gesell-

schaft auch auf die Thätigkeit der ausübenden Künstler an-

,

eifernd gewirkt und mit der Zeit den Künstlerberuf in die

Reihe der gesuchteren Laufbahnen erhob; denn es war nun-

mehr die Grundlage vorhanden, dass der begabte Künstler

neben der Freude am Schaffen auch die Mittel der Lebens-

fristung und des materiellen Gedeihens finde. Es hebt sich

die gesellschaftliche Stellung unserer Künstler; ihr Ehrgeiz

wird auch durch die allmälig ihnen sich zuwendende

Aufmerksamkeit und Anerkennung des Auslandes gesteigert.

Immer zahlreicher sehen wir die jungen Talente allen Zweigen

der Kunst sich zuwenden.

Wir haben heute schon ein öffentliches Kunstleben und wenn

wir bedenken, dass all dies sozusagen die Frucht der inten-

siven Arbeit weniger Jahrzehnte ist, dürfen wir mit zuversicht-

licher Hoffnung in die Zukunft schauen.

Wenn wir zurückblicken, finden wir unschwer die Mark-

steine unseres neuesten künstlerischen Fortschrittes. Denn so

kurz auch die Zeit sei, auf welche die Aera der ernsteren Kunst-

bestrebungen in Ungarn sich beschränkt, so hat sich doch die

Kontinuität des Gedeihens bis zu dem verhältnissmässig ra-

piden Aufschwung auf ganz natürlichen Grundlagen \-ollzogen.

Es ist eigenthümlich und bezeichnend für die Raschheit

unserer '^Entwicklung, dass noch einige jener Bahnbrecher

unter uns wandeln, welche die Morgenröthe des Aufblühens

gesehen und die schwierige Arbeit des Anfanges verrichtet

14*
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haben. Nur nach ihren Schilderungen kcinnen wir uns einen

annähernden Begriff daxon machen, wie bescheiden und

einfach unsere Kunstzustände an der Neige des ersten Drittels

unseres Jahrhunderts noch waren.

Es ist natürlich, dass die Entwickelung, welche in der

wachsenden Zahl der Produzenten und Konsumenten zum

Ausdruck kam, in streng künstlerischem Sinne nicht selbst-

ständig, unabhängig sein konnte; holten doch unsere Künstler

nicht nur ihr Wissen, sondern auch ihre Inspirationen zum

grössten Theile aus dem Auslande und so ist es nicht zu ver-

wundern, dass die in den ausländischen Zentren zur Herr-

schaft gelangten Kunstrichtungen fast ausnahmslos in den

Sch()pfungen der ungarischen Künstler ihre Vertreter fanden.

Zwar fehlte nicht das Streben nach Selbstständigkeit. Es

schien eine \-erlockende Aufgabe, den \-erschiedenen Rich-

tungen des Auslandes das Ideal einer speciellen ,,ungarischen"

Schule gegenüber zu stellen; die diesbezüglichen Bestrebungen

führten jedoch nicht zur Feststellung einer in ästhetischem

Sinne genommenen besonderen Kunstgattung, sondern führten

— was damals eine sehr glückliche Erscheinung war — in

den Fünfziger und Sechziger Jahren zur allgemeinen Neigung,

monumentale Aufgaben auszustecken und zu lösen.

Die Behandlung historischer Vorwürfe war damals an

der Tagesordnung. Die meisten unserer jüngeren Maler malten

nur Historie und schcipften hauptsächlich, ja fast aus-

schliesslich aus den wirksameren Momenten unserer \-ater-

ändischen Geschichte.

Es war dies eine exceptionelle Epoche, in welcher ver-

möge unserer eigenthümlichen politischen Lage sclion die

Tendenz der Werke an und für sich als ein ästhetisches \'er-

dienst galt, — wenigstens vor dem Richterstuhl des grossen

Publikums. Unsere noch junge, der allgemeinen Stimmung

nachgebende bildende Kunst produzirte eine ganze Reihe von

mehr minder gelungenen historischen Gemälden, welche \-oll

politischer Anspielungen und ermuthigender Erinnerungen an

die Ruhmestage der Nation, ihre Wirkung nie verfehlten.
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Der damalige Kunstverein liess die meisten der in jene

Kategorie gehörenden Gemälde x'erxielfältigen und in der

Form von Prämienbildern in \'ielen tausend Exemplaren im

Lande verbreiten ; die Originalwerkc hingegen wurden ent-

weder durch den Kunstvercin oder im Subskriptionswege

durch einzelne Konsortien angekauft und der Biklergallerie

des Xational-Museums gespendet.

Alle diese Bilder stimmten nur in Betrete' der Natur

ihrer Tendenz überein, während sie einzeln mehr minder die

Eigenart einzelner ausländischer Meister reflektirten, d. i.

jener Schulen, in welchen unsere jüngere Künstlergencration

ihre Ausbildung genossen hatte.

Ein Theil derselben hatte sich der Führung des be-

rühmten Wiener Künstlers Karl Rahl anvertraut, als dieser

von seiner Professur an der Wiener Akademie geschieden

war und eine private Malerschule eröffnet hatte. Ein anderer

Theil begann seine Studien an der Wiener Akademie und

ging später nach München, um sich in der Meisterschule

Karl Piloty's fortzubilden.

Bekannt sind jene vornehmlichen Charakterzüge, durch

welche die nach Rahl benannte Kunstrichtung S'ch von der

Eigenart der Münchener Schule unterscheidet, welche unter

der Leitung ihres hochverdienten Meisters Karl Pilot}' so

viele ausgezeichnete Künstler erzogen hat. Jene kultivirte mit

\'orIiebe die Allegorie ; der lineare Reiz und Schwung der Kom-
position und die goldig angehauchte Farbenwirkung der alten

Meister galten dort als Hauptziel. In dieser hingegen war

ein gewisser Realismus in der Auswahl und Gestaltung des

Gegenstandes das herrschende Element, mit einigem Nach-

geschmack des Romanticismus, aber in Verbindung mit grös-

serer Authcnticität in denKostinnen und in den archäologischen

Details.

Unter den zur ersteren Gruppe gehörenden Künstlern

ragten Moritz Than uml Karl Lotz hervor. Lotz blieb länger

an der Seite des Wiener Meisters ; Than weilte mehrere

Jahre in Paris, später in Rom. Beide blieben der Richtung
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des Meisters getreu, welcher, mit ihnen /Aisaniiiien an der

Formen- und Farbenpracht der Meislerwerlxc der Renaissance

sich begeisternd, in den Spuren der alten Meister sein

künstlerisches Ideal zu verwirklichen sucht.

Than und Lotz geh()ren auch heute noch zu unseren

ersten Malern. Lange Zeit wurden ihre Namen nur zusam-

men genannt, denn lange repräsentirten im \'aterlande nur

sie zwei die Fähigkeit zu höheren künstlerischen Problemen

und \-iele Jalire hindurch theilten sie — als unzertrennliche

und in ihrer Richtung verwandte Arbeitsgenossen — getreu-

lich die erfolgreiche Lösung jener spärlichen Aufgaben, welche

in den letzten dreissig Jahren in unserem \'aterlande dei-

monumantalen Freskomalerei zutheil geworden sind.

Aus der Reihe ihrer Schöpfungen sei hier das riesige

Plafondgemälde Karl Lotz' im Budapester kömiglichen Opern-

hause erwähnt, welches nicht nur verm(')ge seines unge-

w(")hnlichen Umfanges, sondern auch vermöge seiner künst-

lerischen X'ollendung mit Recht zu den hervorragendsten

.Schöpfungen dieser Kunstgattung gezählt werden darf und

unter dessen Eindruck nicht nui- elie \-aterländische öffentliche

Meinung, sondern auch das kunstverständige Ausland dem

bescheidenen Meister den Lorheer der vollsten Anerkennung

gereicht hat.

\'on Moriz Than's Werken sind am leichtesten zu-

gänglich seine im grossen Vestibüle des I^udapcster Central-

bahnhofes ausgeführten Fresken, unter welchen die - .Allegorie

des \'erkehrs> durch ihren Umfang und ihren künstlerischen

W'erth gleichmässig hervorragt.

Die vornehmsten Vertreter der Scluile Piloty"s sind in

unserem Vaterlande : Alexander Wagfiev, Alexander Liczcn-

Maycx, Julius Bcnczuv und Bartholomäus Ssckcly. Auch, diese

huldigten der allgemeinen Richtung, indem sie mit einigen

Bildern aus der ungarischen (icschichte vor ihren Kom-

patrioten erschienen. Die volkslhümlichsten derselben sind :

I^enczur's «Taufe des heiligen Stephan» und ein Gemälde

Szekely's, welches die Auffindung der Leiche des bei Mohäcs



215

umgekommenen unglücklichen Ungarkönigs Ludwig II. dar-

stellt. (Beide Geinäkle in der Bildergallcric des National-

Museums.)

.Alexander Wagner un^\ .Alexander Liezen-AIayer Hessen

sich später in München als Professoren der dortigen be-

rühmten .Akademie nieder. Julius Benczur wirkte längere Zeit

gleichfalls in München, als der Lieblingsmaler des so traurig

dahiengeschiedenen Baiernkönigs Ludwig II., dann kehrte er

in sein Vaterland zurück und trat an die Spitze der Maler-

Meisterschule, die er auch gegenwärtig leitet. Bartholomäus

Szekely ist bis zum heutigen Tage ein Anhänger und Meister

der Monumental-Malerei ; er ist in den letzten Jahren auf dem

Gebiete der Freskomalerei viel beschäftigt worden und mit

Recht; denn neben Lotz und Than ist er ein würdiger \'er-

treter dieser Kunstgattung, wie seine in der Fünfkirchner

Basilika und neuestens in der Ofner Mathias-Kirche aus-

geführten prächtigen Fresken beweisen.

Die Vorachtundvierziger ausgezeichneten österreichischen

Meister haben in der Kunstweise ihrer ungarischen Jünger

wenig Spuren hinterlassen. Ein Beweis dessen ist IValdmü/lcr,

der hochbegabte Bahnbrecher des Realismus in Oesterreich,

dessen ungarischer Schüler Michael Zichv, der hochberühmte

ausgezeichnete Künstler, sich so sehr von dem Einflüsse

seines Meisters emanzipirt hat, dass er in seinen grossan-

gelegten Werken sich die Darstellung abstrakter Ideale zur

.Aufgabe gemacht hat. Indessen kann die tiefgehende Wir-

kung seiner Werke doch nur der streng realistischen Schule

zugeschrieben werden, in welcher er den ' Grund seines

später so hoch entwickelten Zeichnertalentes gelegt hat. Diese

Zeichnenkunst erhebt Zichy hoch über seine Zeitgenossen und

ihr ist es zuzuschreiben, dass Michael Zichy, obwohl er als

russischer Hofmaler dauernd in Petersburg wohnt, sich

dennoch bei unserem vaterländischen Publikum allgemeiner

Popularität erfreut ; denn die nachahmungswürdige .Ambition

des ausgezeichneten Künstlers, die AVerke ungarischer Dichter

mit seinen meisterhaften Illustrationen zu schmücken, lässt
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alle Fernen sehwindcn und rückt ihn unseren Augen näher.

Mit seinen Illustrationen zu Madäcli's «Tragödie des Mensehen»

uni.1 neuestens zu den Ijalladen Johann Arany's hat er

solelie innere vSehönlieiten diesei' Werke erschlösse]!, welche

hisher dem obertlächlichen Leser x'erborgen geblieben ; denn

er ist kein knechtischer Kopist des geschriebenen Gedankens

des Dichters, sondern — in seiner Seele selbst ein Dichter —
theilt er als berufener Interpret seines IJichtergenossen mit

Reclit dessen Volksthümlichkeit.

Einer der höchst stehenden Vertreter unserer Monuniental-

Ma.lerei ist ohne Zweifel Michael Munkdcsy, der aus einem

Labyrinth sozialer Hindernisse sich zu einer solchen Höhe
künstlerischen Ruhmes emporgerungen hat, auf der er seit

20 Jahren eine Zierde Ungarns ist. Als er die Schwierigkeiten

des Anfanges hinter sich hatte, war Anten Ligcti, der ausge-

zeichiiete Landschafter, sein erster P"()rderer. Er empfahl den

Jungen Munkäcsy an Ludwig Knaus, den berühmten Düssel-

dorfer Genremaler; als Schülei" desselben malte Munkäcsy

die «Armensünder-Zelle >, sein erstes Bild, welches eine tiefe

Wirkung erzielte, im Pariser Salon ausserordentliches Aufsehen

erregte und grosse Anerkennung erntete.

Fortan entwickelte sich die glänzende Begabung Mun-
käcsy "s \-or eleu Augen (.les ganzen gebildeten Europa, und

es wäre ein ülK'rtlüssiges Beginnen, die allgemein bekannten

Momente i.lieser glänzenden Künstlci-Jaufbahn im Rahmen
dieser k'urzen Skizze ausführlicher darzulegen. Es genügt,

auf die \'on der ganzen Welt aner]«;annten PZrfolge hinzuwei-

sen, welche seine aus dem X'olksleben gesch()pften Genre-

Pjildcr wie Die Nachtschwärmer-, Im Leihhause», «Rekru-

ten , Milton^s Töchter», Mozart"s letzte .Augenblicke» und

später seine gr(.)ssen kirchengcschichtliclien Gemälde, wie

«Christus \-or Pilatus und Colgotha geerntet haben, und

wir haben den Künstler in seiner ganzen Gn'isse vor uns.

Ein neues Gebiet dcv x'aterländischen historischen Malerei

b.ctnu er mit seinem grossen Gemälde • Die Lamlnahme» ;

die X'ielseiligkeit seines \ornelimen Talents bekundete er mit
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dem in grossen Dimensionen gehaltenen allegorischen 13eckcn-

gemakle des Wiener historischen Museums, dessen Gegen-

stand die Verherrlichung der Kunst der Renaissance ist.

Munkäcsy befindet sich noch in der Fülle seiner Schaffens-

kraft. Soeben \"ollendete er sein drittes kirchengeschichtliches

Gemälde <'.Ecce homo», und hoffentlich wird dies nicht das

letzte in der Reihe von Meisterwerken sein, welche allezeit

die Zeugnisse und Verkünder seiner ausserordentlichen

Begabung bleiben werden.

Was unsere jüngere Künstlergeneration betrifft, so eignen

sich die Mitglieder derselben immer zahlreicher die fachgemässe

Tüchtigkeit an, und es gibt jetzt schon berufene Pfleger

jeder Kunstgattung, ja es macht sich sogar eine kleine Gruppe

von Spezialisten bemerkbar. Im Allgemeinen huldigen sie den

modernen Strömungen, während das rein nationale Element,

und im Besonderen die hriheren Aufgaben verhältnismässig

Wenige begeistern. Es ist dies ein begreifliches Symptom
einer Zeit, in welcher auf dem ganzen Gebiete des geistigen

Lebens die bis • zum Extrem gesteigerte Sucht nach Ab-

wechslung zu Schwankungen geführt hat, und oft nur in

der Wirkung des Neuartigen und Ausserordentlichen Beruhi-

gung findet. Dazu kommt noch jene G'.hrung, welche mit

den eigenartigen X'erhältnissen des lebhafteren ungarischen

Kunstlebens zusammenhängt und aus dem nothgedrungenen

Wettbewerb unserer noch jungen künstlerischen Kultur mit

dem auf vielhundertjährigen Grundlagen sich bewegenden

Fortschritte des Auslandes ihre treibenden Elemente schöpft.

Nichtdestoweniger haben auch die älteren Meister der

Monumentalmalerei hoffnungs\'olle Epigonen. Unter diesen

darf Arpäd Feszty auf schöne Erfolge zurückblicken, welcher

mit seinem im Jahre 1890 geschaffenen Gemälde «Maria und

Magdalena am Grabe Christi», später mit den Fresken des Justiz

palais und neuestens mit seinem die Einwanderung der Ungarn

unter Arpcäd darstellenden Kolossal-Rundgemälde sich hei^-or-

gethan hat; ferner j^//rt;5'/i^(^5/^(3:;/rj-, der besonders aufdem Gebiete

der gross angelegten kirchlichen Malerei \-orzügliches leistet.
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Zu den übrigen Kunstgattiinfren übergehend, müssen wh
in erster Reihe der T^)rU'atmalerei gedenken, die sich schon

zu einem schönen Niveau erhoben hat. Den hnpiils zur

intensiveren Pflege dieses Kunstzweiges hat nebst der Zunahme
vaterländischer Kräfte die Icräftige Aneiferung weiland des

Ministers Trefort gegeben, nicht minder auch das Beispiel

des Auslandes, wo die begabteren Pfleger der Porträtmalerei

sich grosser Achtung erfreuen ; endlich die Thatsache, dass

einige Spezialisten dieses Faches, im Besonderen Julius Benczur

sich in Budapest niederliessen. Des Letzteren hervorragende

Befähigung in der Porträtmalerei wurde sozusagen erst im

Vatcrlande in ihrer ganzen Grösse offenkundig. Was schliess-

lich noch diesen Kunstzweig zur Blüthe entfaltete, war die

ganze geistige Strömung unserer Zeit, welche dahin geht, ^iin

menschlichen Charakter und die äusseren Manifestationen dieses

Charakters je treuer und plastischer hervortreten zu lassen.

Unsere gesuchteren Portraitmaler nächst Julius Benczur,

dem in Wien ansässigen Heinrich Angeli und Leopold Horo-

ivitz, sind Nikolaus Earabds, der allgemein geachtete, ver-

dienstvolle X'eteran, dann Georg Vastagh, Julius Stctka,

Eduard Ballo, Berthokl Karlovssky, Philipp Ldszlö und Andere.

Den grössten Raum in der künstlerischen Thätigkeit hat

auch bei uns das in seiner Ausdehnung unbegrenzte, in sei-

nen Sujets unerschöpfliche Genre erobert. Mit \'orliebe wenden

unsere Maler sich dem X'olksleben zu und dies ist \'ielleicht

das einzige, in welchem die speciell ungarisch-nationalen \'or-

würfe häutig sind. Es gibt Viele, die auf diesem Gebiete

Ausgezeichnetes leisten, so Alexander Bihari, der mit seinem

Bilde «Vor dem Richter die grösste Wirkung erzielt hat,

ferner Paul Vdgd mit seinen prächtigen Genre-Bildern, auf

welchen er auch die in ihren Abwechslungen interessante

Thierwelt in den Rahmen seiner Gestaltung einbezieht, hi

dieser Richtung wirkt auch Ladislaus Pataky mit schcniem

Erfolge.

Tihamer Margiltay hat mit seiner bald humoristischen,

bald markanten Gestaltung seiner aus dem modernen Gesell-



219

schaftslcbcn gcschcipften Episoden und einzelner bizarrer

l'"ii;uren sich ein grosses und dankbares I'ul^licuni erworben.

Ueberhaupt wirkt fast die ganze Garde unserer Maler

auf dem Gebiete des Genre ; unter ihnen seien genannt

:

Ludwig Ebiicr, Eugen yeridrasik, Robert Naä/rr, Otto Badicz,

Stefan Csdk. Johann Jankö ; \'on den Orientalisten Franz

Paczka, Franz Eiscnhiit und Julius Toniai.

Auf dem Gebiete der Landschaftsmalerei kann Ungarn

sich eines weitbekannten Meisters rühmen, das ist K'arl Marko.

Als Ingenieur hatte er seine Laufbahn begonnen, jedoch

alsbald sich der künstlerischen Carriere zugewendet. Nach-

ilem die zu Beginn dieses Jahrhunderts bei uns herrschenden

\'erhältnisse seine Studien und seinen Lebenslauf kampfreich

gestalteten, ging er nach Italien, w'o er bis zu seinem im

Jahre lS(i() eingetretenen Tode eine sehr fruchtbare und

erfolgreiche Thätigkeit entwickelte und sich grosser Achtung

erfreute. Er hat zahlreiche Meisterwerke zurückgelassen, die

uns auch heute noch ergötzen.

Ein Mitglied der älteren Generation war der jüngst

verstorbene Anton Ligeti, der besonders mit seinen orienta-

lischen Bildern sich beliebt gemacht hat. Ihm schliessen

sich Alexander Brodssky, Josef Molndr, und Andere an. Der

Letztgenannte und Karl Tclepy pflegen vornehmlich die Darstel-

lung ungarischer Gebirgslandschaften mit Glück und Erfolg.

Den Zenith hat unsere moderne Landschaftsmalerei mit

Geza Mc'ssüly erreicht, dessen Plattensee-Landschaften mit

ihrer eigenartigen Melancholie und ihrem poetischen Reiz bisher

ihresgleichen nicht haben. ')

Das Landschaftsbild ist übrigens auch bei uns die

.Ambition vieler der \V)rzüglicheren und steht überhaupt auf

einem hohen Niveau. Seine Vertreter sind ausser den bereits

i) Der Vcrlasser dieses .Artikels, Guslav Keleii, ist gleielifalls einer

unserer vorzüglichsten Landschaftsmaler, dessen Bilder eine kräftige poetische
Stimmung zeigen, in welchen nicht selten die Strahlen der i'oesie auf-

blitzen
; so zum Heispiel sein Gemälde ,,Dcr Park des Emigranten" mit

der düsteren Stimmung der dem Freiheitskriege folgenden Zeit.

Der Redactcur.
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Erwähnten noch : Bcla Spdnyi, Ladislaus Mednydnscky,

Arthur TöL^ycssy, Julius Aggkdzy und eine ansehnliche

Schaar von jugendlichen Künstlern.

Um die übrigen Verzweigungen der Kunstgattungen

wenigstens zu erwähnen, seien hier aus der ixcilie der Archi-

tekturmaler angeführt : Ludwig Rauscher, Theodor Dörre,

Robert Nadler und Albert Schickedanz ; von Thiermalern

Bela Pdllik und Geza Vastagh ; von den Pflegern des Still-

lebens Franz Uj'hdzy, Franz Komlössy, Julius Kardos, (welcher

übrigens der Schöpfer mehrerer biblischen und . kirchlichen,

Gemälde ist,) und Gisella Csdnyi, Letztere zugleich als Beweis

dessen, dass wir in neuerer Zeit auch Malerinen haben und

zwar in schöner Anzahl. Zum Behufe ihrer fachgemässen

Ausbildung wurde ein besonderer, unter staatlicher Aufsicht

stehender und unter der Direktion Karl Lotz zuerst von Geza

Meszöly, später von Ludwig Ebnev geleiteter Lehrkurs einge-

richtet, welcher seit einigen Jahren der Muster-Zeichncn-

schule als besondere Abtheilung angeschlossen ist. X'on

unseren Malerinen sind mit grösserem Erfolge thätig: Grälin

Elise Nemes, kia Konek, die in Berlin wohnhafte W'ilhelmine

Parlaghy und Andere.

Unsere Illustrationskunst pflegen ausser Michael Zichy

noch Julius Benczur, Alexander Wagner, Alexander Liczen-

Mayer, ferner Julius Hdry, Ludwig Ranscher, Ladislaus

Fataky, Theodor Dörre, Ladislaus Kimnach, Karl Cseriia,

[)ela Bciiczitr und Andere.

Auch die Grav-Kunst hat schon mehrere hervor-

ragende Vertreter, an ihrer Spitze der Xylograph Gustav

Morelli und der Kupferstecher Eugen Doby, welche als

ordentliche Professoren in ihrem Fache an der königlich un-

garischen Kunstgewerbeschule schon bisher mehixM-e herx'or-

ragend begabte Schüler ausgebildet haben und auch als aus-

übende Künster \iele li-eftliche Arbeiten aufweisen kcuinen

und die Inanspruchnahme des Auslandes für ähnliche .Auf-

gaben überflüssig gemacht haben. L'ngarischer Abstammung

ist Ludwig Michalck, der in Wien ansässige vortreffliche
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Kupferstecher, ferner Gabriel Käddr, der als geschickter

Zeichner und Vervielfältigungskünstler sich her\'orthut und

neuestens besonders auf dem Gebiete der farbigen \'erviel-

niltigung mit Erfolg thätig ist ; ferner Bela Krieger in Paris

und von der jüngsten Generation der Kupferstecher Karl

Strassgürtl in Berlin, der schon neben Engen Doby im X'ater-

landc seine Ausbildung erhalten hat.

Wie die bildende Kunst im Allgemeinen, so hat im Beson-

deren die Skulptur in der Geschichte unseres X'aterlandcs

kaum eine X'ergangenheit.

\'on dem Wenigen, was da war, erzählen nicht etwa

sichtbare Denkmale, sondern mehr die Ueberlieferung und die

Aufzeichnungen der Chronisten.

Jene Schilderungen von der Herrlichkeit, dem Glanz und

deni Prunk vergangener Jahrhunderte, die in \'ergilbten alten

Büchern zu lesen sind, erwähnen auch des plastischen

Schmuckes der gepriesenen Bauten. In dieser Hinsicht wurde

besonders bei dem Bau der Kirchen die dekorative Wirkung

der Bildhauerkunst in Anspruch genomiuen.

Von Alldem ist uns kaum etwas erhalten geblieben, we-

nige Ueberbleibsel in den Reliefs der Domkirche zu Karls-

burg, sowie in den priniiti\'en Reliefs an den Mauern der

Treppe, welche zur Krypta des Fünfkirchner Domes hinabführt

;

(diese letzteren bestehen in einigen nur lose zusammenhän-

genden, halblebensgrossen Figuren und Gruppen und stellen

einige Scenen aus der Geschichte des Simson und des Hero-

des dar). Neueren Ursprungs und viel bemerkenswerthcr als

jene ist die reiche Skulptur-Ornamentik der Jäkcr Abteikirche,

\on welcher übrigens schon im Eingange dieser Skizze die

Rede war.

Auf unseren im Spitzbogenstyl erbauten Kirchen hat

plastischer Schmuck, wenn auch in geringem Masse und in

den Schranken bescheidener Ansprüche, natürlich ebenfalls

Raum gefunden ; einige Reste davon sind heute noch zu sehen.

Aus dem XIV. Jahrhundert besitzen wir die erste be-

stiniiutc Spur dessen, dass auch unter den Ungarn chs



222

Künstler fanden, die auf dem Gebiete der Sculptur selbst-

ständig thätig waren. Es sind dies die Meister Martin und

Georg-, die ScMine des Klausenburger Malers Nikolaus. Ihre

Skt. Ladislaiis-Statue, welche in Grosswardein gestanden, ist

zwar zAigrunde gegangen, doch steht bis zum lieutigen Tage

auf dem Prager Domplatz die. in Bronze gegossene Reiter-

statue des heil. Georg, welche laut der darauf lesbaren In-

schrift gleichfalls ihr Werl< ist und trotz ihrer Gebrechen eine

auf der Höhe ihrer Zeit stehende Arbeit genannt werden kann.

Zur Zeit des K(>nigs Mathias ist auch auf dem Gebiete

der Bildhauerkunst ein grösserer Aufschwung wahrzunehmen.

Nichts entging der Aufmerksamkeit des grossen Königs,

womit er seinen Sinn für das Schöne und seine Prunk-

liebe befriedigen konnte. Jene Werke der Sculptu.r, welche

damals im Lande entstanden, wurden natürlich zumeist \ou

Fremden, zum grossen Theile, ja fast ausschliesslich von italie-

nischen Meistern hervorgebracht.

Ein grosser Theil dieser Bildwerke ist in den Kilmpfcn

der Alles verheerenden Türkennoth zugrunde gegangen und

was noch schlimmer war — es sind für lange Zeit auch die

der Entwicklung der Kunst günstigen Bedingungen ver-

schwunden, so dass auch die ungarische Bildhauerkunst erst

um die Mitte des XIX. Jahrhunderts die ersten Schritte auf

dem Wege zielbewussten Fortschritts zu thun begann ; denn

jene mythologischen und allegorischen Bauornamente, zu

welchen die am Beginn dieses Jahrhunderts eingebürgerte

klassicisirende Architektur Anlass bot, — wie beispielsweise

die den Giebel des Budapester Nationalmuseums bev(')lkernde

Gruppe — kommen künstlerisch kaum in Betracht.

Der erste nan-ihaftere ungarische Bildhauer wurde von

der begeisterten öftcntlichen Stimmung der Vierziger-Jahre

emporgetragen. Eigentlich hatte Stefan Ferenczy nur dieser

öffentlichen Stimmung seinen raschen Aufstieg zu danken

;

denn seine Fähigkeit, welche sich in sehr engen Schranken

bewegte, trat zagend beiseite, als infolge der Initiative des

Fester Komitates der Plan auftauchte, den König Mathias
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mancher Minsiclit glücklicherer Zeitgenosse Ferencz3-'s war

josef Engel, dessen vornehmliche Stärke in der genrehaften

Darstellung weiblicher Figuren aus der ]\I\'thologie bestand

;

allein in seinem Szechenyi-Denkmal, welches im Jaiire 1880

\-or dem Palaste der Akademie der Wissenschaften aufgestellt

wurde, vermochte er die höheren Ansprüche nicht mehr zu

befriedigen ; die künstlerische Conception dieses Werkes ist

eine veraltete, die Figuren sind steif.

Einen wahrhaft begnadeten Künstler verlor das Land in

Nikolaus Izsd, der auf der Mittagshöhe seines Schaffens

plötzlich dahingerafft wurde. Das volksthümlichste Zeugniss

der Grösse unseres Verlustes ist sein »trauernder Schäfer«,

jenes poetische und uroriginelle Produkt des ungarischen

Genius, welches unter den besten Versuchen unserer auf-

strebenden Kunst einen hervorragenden Platz verdient und

für sich allein genügen würde, um seinem Meister in der

Geschichte unserer Kunstbestrebungen einen dauernden Namen
zu sichern, seihst dann, wenn er nicht auch grösser angelegte

Werke zurückge'assen hätte, als da sind : das Denkmal des

Dichters Michael Csokonai Vitez in Debreczin, dasjenige des

Schriftstellers Andreas Dugovics in Szegedin und dasjenige

des Generals Bem in Maros-Väsärhely.

Zu jener Zeit Hess die in jeder Richtung erstarkte

Stn'imung immer mehr ihre Wirkung fühlen, welche die auf

kulturellem Gebiete wahrgenommenen gähnenden Lücken
nach Möglichkeit auszufüllen suchte.

Dieses Streben kam für unsere Sculptur eigentlich über-

raschend und führte dahin, dass als Meister Izsö durch eine

Lungenentzündung plötzlich hinweggerafft worden, die immer
mehr zunehmenden künstlerischen Aufgaben ausschliesslich

Adolf Huszdr zufielen, der auch als Professor für Sculptur an
der Musterzeichenschule Izsö's Erbe antrat.

Die Nation beeilte sich das Versäumte nachzuholen ; nach
einander wurde die Schaffung von Denkmalen für Baron

Josef Eütvös, Petöfi, Johann Arany und für die Arader Mär-



224

tyrer angeregt. Die bildende Kunst wäre diesen Aufgaben

ohnmächtig gegenübergestanden, als auch Adolf Huszär, in

F'olge eines Herzschlages, früh ins Grab sank, wenn niclit

der Genius der Nation zwei wackere junge Kräfte der unga-

rischen Skulpter geschenkt hätte, die schon stark genug waren,

um sich in Huszär"s Erbe zu theilen und auch eine erfolg-

reiche Lösung der Aufgaben der Zukunft hoften zu lassen,

Alois Strobl und Georg Zaia mussten verhältnissmässig

jung sich an grosse Aufgaben machen, doch bewährten sie

sich trefflich. Sie schreiten auch heute an der Spitze der

ungarischen . Bildhauerkunst und schaffen nach einander ihre

Bildwerke, welche auch in künstlerischer Beziehung auf euro-

päischem Niveau stehen. Strobl's Talent ist in dem Arany-

Monument, dassjenige Zala"s in dem Denkmal der Arader

Märtyrer bisher am besten zur Geltung gekommen ; der Letz-

tere arbeitet gegenwärtig an dem Monument des Grafen Julius

Andrässy, der Erstere an einem Denkmal für unsern ersten

König, Stefan den Heiligen.

Die Aufgaben der Plastik haben indessen, dank dem

heilsamen Umschwung im Geiste der Zeit, dermassen

zugenommen, dass heute schon eine ganze Bildhauer-Gene-

ration im Dienste der vaterländischen Kunst thätig ist.

Die namhafteren derselben sind : Johann Fadrusz iW^ww-

mente für Maria Theresia und König Mathias), Georg Kiss.

Julius Donath, Anton Loränfi, Josef Röna, Karl Senyci,

Anton Szecsi, Julius Bezeredy, Ludwig Mdtrai\ unter ^^n

jüngeren: Nikolaus KöUö, Georg Vastaf^k jun., Julius Jan-

kovics und Andere.

Mit einem Worte: die wohlthätige Wirkung der frische-

ren belebenden Luft des modernen Ungarn fühlt ebenso die

Bildhauerkunst, wie die Malerei und die Architektur, welch"

letztere, ausser den schon erwähnten sporadischen Ausnah-

men, in den verflossenen Jahrhunderten, ja noch zu Beginn

des gegenwärtigen Jahrhunderts, sich ebenfalls auf die

Befriedigung des unerlässlichen Bedürfnisses beschränken

musste. Nur Kirchen und andere öffentliche Gebäude boten
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moderne Barock-Architektur in den vornehmsten Fällen von

einem Martinclli oder einem Hilleb?-and interpretirt, zai Beginn

des XIX. Jahrhunderts die klassische Richtung in dem Wir-

ken Michael Voliäks, später Josef Hild's, Mathias Zitterbart'

5

und P>anz Kasselik's zum Ausdruck gelangten. Die erstere

Stilrichtung zeigen die Kirchen, ferner die königliche Burg und

die Karls-Kaserne in Budapest; den letzteren Geschmack das

Xational-Museum und das Pester Komitatshaus.

Der Architektur, wie dem geistigen Leben überhaupt, gibt

derzeit die Haupt- und Residenzstadt Budapest die Directive.

Schon seit der Mitte des Jahrhunderts, als des ver-

ewigten Palatins Erzherzog Joseph und des Grafen Stefan

Szechenyi begeisterte Aneiferungen und Bemühungen die

Hauptstadt in ihrer \'erjüngung und in ihrem Ausbau so

sehr förderten, fehlte es der Baukunst nicht an grösseren

Aufgaben und es kam auch da die Erfahrung zur Geltung,

dass der Bedarf selbst die Bedingungen seiner Befriedigung

schafft. In den letzten fünfzig Jahren war in unserem \'ater-

lande Nikolaus Ybl der vornehmste Baukünstler ; seinen

Ruhm künden die Budapest-Leopoldstädter Basilika, das kön.

Opernhaus, das Hauptzollamt und der Ofner Burgbazar.

Nach dem im Jahre 1891 eingetretenen Tode Ybls fiel die

führende Rolle an Emerich Steindl, Alois Hauszmann und

V^iktor Czigler, neben welchen eine ganze Reihe von Archi-

tekten bei der überraschend schnellen Entwicklung der Haupt-

stadt Beschäftigung findet. Auf dem Gebiete der Baukunst

nimmt einen herx'orragenden Platz Friedrich Schulek ein,

dessen vorzügliche Schöpfung die Ofner Kirche der heiligen

Jungfrau (König Mathias-Kirche) ist. welche nach seinen

Plänen restaurirt, eigentlich nahezu neu erbaut wurde.

Vielleicht ist es eben dieser raschen Produktion zuzu-

schreiben, dass hinsichtlich des Styls eine selbstständige Richtung

in der gegenwärtigen Architektur nicht wahrzunehmen ist,

sondern in den verschiedensten Richtungen mehr minder

gelungene Versuche gemacht werden.

Der taasendjiihri^'e ungarische Staat und sein Volk. *
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Unter den im Zuge befindlichen grossen Bauten ste-

hen in erster Reihe der im Spitzbogenstyl erbaute Par-

lamentspalast, welcher unter der Leitung Emerich Steindls,

der Palast der Obergerichte, welcher nach den Plänen Hausz-

manns gebaut wird und die Ofner krhiig liehe Burg, \\"elchen

Bau auf Grund der Pläne Nik'olaus ^'bl's gleichfalls Alois

Hauszmann in naher Zukunft zur Vollendung bringen \vh\\.

Endlich ist zu erwähnen, dass die Regierung zur Con-

servirung der an verschiedenen Orten des Landes noch

N'orhandenen Kunstdenkmäler eine besondere Cömmission

eingesetzt hat, welche mit den ihr zur X'crfügung stehenden

bescheidenen Mitteln, besonders für die Erhaltung, da und

dort auch für die Restaurirung der Baudenkmäler sorgt.

Zumeist Hand in Hand mit der Architektur entwickelt

sich auch die Kunstindustrie, dieser jüngste Trieb im Garten

unserer nationalen Kunst. Die schwierige Arbeit des Bahn-

brechens ist seit einigen Jahrzehnten im Zuge, nur wenig

unterstützt durch die anderswo so sehr befruchtende L'^ebcr-

lieferung.

Nicht Jils ob aus vergangenen Jahrhunderten k-eine

Spuren einer Kunstindustrie vorhanden wären, im Gegentheil

;

;ille jene Denkmale, \-on welchen am Beginn dieser Skizze

die Rede gewesen, sind zugleich auch Denkmale des Kunst-

gewerbes insofcrnc, als das letztere in der inneren Ein.-

richtung prunk\-ollerer Gebäude oder als ornamentale Plastik

zur Geltung kam. Lind wenn wir auch nicht in einer, jeden

Zweifel ausschliessenden Weise nachzuweisen \-ermögen,

dass die uns überiajmmenen alten Goldschmiede-Arbeiten,

Waffen, Schmucksachen, Prunkgewänder und andere kunst-

gewerbliche Gegenstände die Arbeiten ungarischer Meister

wären, so ist es schon bei den primitiven \'erkehrs\-erhält-

nissen der früheren Jahi-hunderte wahrscheinlich, dass die

prunkliebenden Ungarn ihre Ik^dürhiisse an besseren gewerb-

lichen Erzeugnissen durch .vaterländische Handwerker her-

stellen Hessen.

hn \'erlaufe unserer Geschichte haben jene Epochen,
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welche der Kunst im Allgemeinen günstig waren, ihre wohl-

thätige Wirkung natürlich auch auf das Kunstgewerbe aus-

geübt ; von einer planmässigen Entwickelung konnte aber

auch auf diesem Gebiete keine Rede sein und als die

Nation zu Beginn dieses Jahrhunderts zum Bewusstsein ihrer

kulturellen Aufgaben erwachte, bot gleich allen Zweigen des

Gewerbes, auch im Besonderen das Kunstgewerbe ein so

trostloses Bild, wie unser ganzes gesellschaftliches Leben.

Als mit der Entwicklung der Verkehrsmittel unsere h()-

hcrcn Kreise in häutigere Berührung mit dem Auslande kamen

und auch die ausländische Produktion näher zu uns gelangte,

war die Folge die, dass das Ausland Ungarn mit kunstge-

werblichen Artikeln überschwemmte und die Kleinmüthigen dem

\'orurtheil nicht zu trotzen wagten, dass die nach edleren For-

men strebende Industrie hierzulande nicht nur keine Wurzeln,

sondern auch keinen Boden findet. Wenn wir unter so be-

\\-andten Umständen hätten warten müssen, bis die Nachfrage

selbst die heimische Produktion zum Leben erweckt, würden

wir vielleicht heute noch keine Kunstindustrie haben, wenig-

stens nicht in ihrem heutigen entwicklungsfähigen Zustande.

Zum Glück gab es in der Reihe der Führer unseres

öffentlichen Lebens Männer, welche einsahen, dass man die

Einbürgerung einer höheren Ansprüchen genügenden Industrie

nicht den Chancen des Verkehrs überlassen könne, und so

nahmen sie die Unterstützung, Aneiferung und Förderung der

Kunstindustrie unter die wichtigeren Regierungsaufgaben auf.

Einer der begeistertesten und vermöge seiner Stellung einer

der mächtigsten \'ertreter dieser Richtung war der ehemalige

Cultus- und Unterrichtsminister August Trefort, welcher der

Begründung und Entwicklung des heimischen Kunstgewerbes

stets seinen mächtigen Schutz lieh. Da er überzeugt war, dass

es nicht genüge, wenn die kunstgewerblichen Artikel zwar

hierzulande, aber von fremden Arbeitern angefertigt werden,

strebte er dahin, durch die Ausbildung vaterländischer Ar-

beitskräfte die ungarische Race und mit ihr den ungarischen

Typus in die kunstgewerbliche Production einzuführen.

15*
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So entstanden am Ende der siebziger Jahre, beziehungs-

weise am Beginn der achtziger Jalire die Budapester staat-

liche Gewerbeschule zur Pflege einzelner, höheren Ansprüchen

genügender hidustriezvveige und die kön. ung. Kunstgewerbe-

schule, welche die Aufgabe hat, für Industriezweige von rein

künstlerischer Richtung fachgemäss vorzubereiten ; ferner als

Ergänzung der beiden Institute das technologische Museum

und das kunstgewerbliche Museum.

\n dem letzteren wurden und werden auch gegenwiülig

nicht nur die ausländischen, sondern auch die heimischen

Antiquitäten gesammelt und nebst diesen — auf Grund sorg-

fältiger Forschungen — solche Artikel der volksthümlichen

Hausindustrie, auf welchen original ungarische Motive benützt

sind und welche daher das Streben nach einer selbstständigen

nationalen Richtung bekunden. Auf Grund dieser Einrichtun-

gen und Bestrebungen sind seit einigen Jahrzehnten auf dem

Gebiete des zielbewussten künstlerischen Schaffens interessante,

ja zum Theil erfolgreiche \'ersuche zur Einführung eines unga-

rischen Stils in der Kunstindustrie unternommen worden und

die mit begeistertem Eifer fortgesetzten Bemühungen einzelner

berufener Fachkräfte \'erheissen nachgerade ernstliche Resultate.

In neuerer Zeit ist in verschiedenen Gegenden des Lan-

des und in der Hauptstadt eine ganze Reihe von Gewcrbe-

und Zeichnenschulen damit beschäftigt, die Schaar der unga-

rischen Kunstindustriellen mit neuen fachmässig ausgebildeten

heimischen Kräften zu \-ermehren.

Diese Fürsorge der Staatsregierung und die immer regere

JJieilnahme der Gesellschaft haben — unter der Einwirkung

der in den letzten Jahrzehnten in erfreulicher Weise erstark-

ten (HTentlichen Meinung — welche auf anderen Gebieten die

X'ersäumnisse von Jahrhunderten sehr rasch wettzumachen

trachtet — auch unsere Kunstindustrie aus ihrer Lethargie

gerissen. Es gibt heute kaum mehr einen Zweig des Kunst-

gewerbes, welcher in unserem \'aterlande nicht gepflegt würde :

ja in einzelnen Zweigen konnte dasselbe — wie unsere auf in-

und ausländischen Ausstellungen erzielten Erfolge beweisen —
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mit der Konkurrenz des mächtig etwickclten Westens es auf-

nehmen. Um ein Beispiel anzuführen, verweisen wir nur auf

die überall bekannten, meisterhaften Erzeugnisse der Fünf-

kirchencr Majolil-ca- und Porzellan-Fabrik Wilhelm Zsolnay's.

Die ungarische Kultur hat auch auf diesem Gebiete noch

\'ieles zu thun ; aber derBodcn ist vorbereitet, die ausgestreute

Saat ist aufgekeimt, da und dort reift auch schon die

Frucht.

Aus Alldem kann festgestellt werden, dass die ungari-

sche bildende Kunst, wenn sie auch keiner glänzenden Ver-

gangenheit sich rühmen Ivann, doch in den letzten Jahrzehn-

ten X'ieles nachgeholt, ein öffentliches Kunstleben, den ]^oden

und die Mittel zur Entwicklung der Kunst geschaffen hat.

Durchdrungen von der Zuversicht auf eine schöne Zukunft,

steuert sie mit geschwellten Segeln den unbekannten Regionen

des zweiten Jahrtausends zu.

4.



UNGARNS VERFASSUNG.

Die heutige iingnrisehc Verfassung ist das Resultat

einer tausendjährigen Entwiekiung. Die Geschichte setzt

langsam Stein auf Stein, und bei dieser grossen Arbeit des

vStaatsbaues bleibt das r\indanient immer dasselbe. Die

Charal\terzüge der stufenweisen Entwiekiung können wii- in

unseren verfassungsmässigen Einrichtungen überall ent-

decken : die Einzelheiten schmiegen sich den Wandlungen

dei" Zeit an, die das Ganze erhaltenden grossen Prinzipien

aber ändern sich nicht.

1. Der König ist das Oberhaupt des Staates, die Personi-

fikation der Einheit und der Souveränität desselben, der

Inhaber der öffentlichen Gewalt. Doch ist die Macht nicht

unbeschränkt in die Hände des Königs niedergelegt, sondern

kann nur in Gemässheit der X'erfassung, unter Mitwirkung

der \-erfassungsmässigen Organe und unter Theilnahme des

politisch berechtigten Volkes ausgeübt werden.

Die Erwerbung der kciniglichen Macht ist derzeit in den

Gesetzartikeln I., II., III. vom Jahre 17'2.'), in der sogenannten

ungarischen pragmatischen vSanktion geregelt, hi Gemässheit

dieser Gesetze steht das Thronfolgerecht den drei weiblichen

Linien des herrschenden Hauses Habsburg zu und zwar in

erster Reihe den Töchtern Karls 111., dann Josefs 1. und
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schliesslich Leopolds I. Das ist: den von ihnen abstammenden

Nachkommen männlichen und weiblichen Geschlechtes, nach

eler Linien-Erbfolge und nach der Ordnung der Erstgeburt.

Im Falle des Aussterbens dieser weiblichen Linien fällt das

Recht der Königswahl wieder der Nation anheim.

Das massgebende Prinzip ist, dass insolange in der

herrschenden Hauptlinic ein männlicher Erbe lebt, die

Erbfolge der weiblichen Nachkommen ausgeschlossen ist

;

das heisst : nur mit dem Aussterben der männlichen Nach-

kommen tritt die Erbfolge der weiblichen Nachkommen
ein und auch dann setzen die von diesen abstammen-

den Männer und falls solche nicht da sind, die Frauen

die Erbfolge fort. \'on jedem Thronerben wird verlangt, dass

er ein an der gesetzlichen Reihenfolge befindlicher, aus eben-

bürtiger und gesetzlicher Ehe £ibstammender Blutsverwandter

des Begründers der Hauptlinie, österreichischer Erzherzog

(Erzherzogin) und von röm. katholischer Religion sei.

Die Thronfolge-Gesetze betonen zugleich die Aufrecht-

haltung der verfassungsmässigen Rechte Ungarns, daher

auch seiner Selbstständigkeit und Unabhängigkeit und be-

trachten es als Bedingung, dass der kraft des Erbrechtes

den Thron besteigende Herrscher sich innerhalb der Grenzen

des Landes, binnen sechs Monaten (G.-A. IIL : 1791) reichs-

tägig krönen lasse, bei dieser Gelegenheit einen Eid auf die

Verfassung leiste und zur Sicherung desselben das Krönungs-

Diplom erlasse. Die Krönung ist in der ungarischen Ver-

fassung keine einfache symbolische Ceremonie, sondern ein

hochbedeutsamer, staatsrcchtliclicr Akt, gleichsam der ge-

heiligte Abschluss der Thronbesteigung. Dem entspricht auch

die Thatsache, dass der König erst nach der Krönung seine

volle ^Lacht ausüben kann, namentlich die Sanktionirung der

Gesetze und die Verleihung von Privilegien.

hl unserer Litteratur \\'erden die dem König zuste-

henden Rechte, je nachdem sie aus der allerhöchsten Stel-

lung und Würde sich ergeben, beziehungsweise dieselbe

zum Ausdruck bringen, oder sich auf die Handhabung der
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Staatso'cwalt be/iclicn : in P^Jircnrccl-itc und in politische

Ixcclitc eingcthcilt.

Im G.-A. III : 1848 ist das alte Princip ausocsprochen,

dass die Person des K()nii^s heilig und unverletzlich ist. Dem-
zufolge kann er persönlich nicht vor Gerieht citirt, kann gegen

ihn keine strafrechtliche und k'eine privatrechtlichc Klage an-

hängig gemacht werden ; er steht unter besonderem straf-

rechtlichem Schutze.

Sein Titel ist «Königliche Majestät» ; dazu kommt seit

Maria Theresia ständig der Nebentitel «ap>ostolisch -
: der

Herrscher nennt sich K()nig von Ungarn und der dazu geh«)-

rigen Länder, sowie einiger Länder, die früher dazu gehörten,

und deren B;xnner werden bei der Krönung vor dem Könige

getragen, so dass der auf historischer Basis beruhende voll-

ständige Titel des Königs von Ungarn lautet: «Apostolischer

König von Ungarn, Kroatien - Slavonien- Dalmatien ; Gali-

zien, Lodomerien, Rama, Serbien, Kumanien und Bulgarien,

Grossfürst \'on Siebenbürgen, Gespan der Szekler.» Dieser

Titel wird aber thatsächlich mit den Titeln des Kaisers von

Oesterreich zusammen benützt, aber — wie wir sehen \\'crden

— mit Rücksichtnahme auf die L'nabhängigkcit L'ngarns.

Der K("»nig hat einen seiner hohen Stellung entsprechen-

den glänzenden Hofstaat. Als seine Residenz in Ungarn ist

Budapest zu betrachten, welche Stadt eben auf Grund dessen

den Titel • Haupt- und Residenzstadt führt. Thatsächlich ist

der l<(>niglich ungarische Hof von dem kaiserlich österreichi-

schem Hoi'e nicht getrennt; doch bildet die Hofhaltung keine

gcmeins.ime Angelegenheit zwischen L'ngarn und Oesterreich

und werden die Kosten der ]<<"»niglich ungarischen Hofhaltuug,

jährlich tl. 4,()r)0.000, \"om ungarischen Ixcichstage abges')ndert

votirt, ein \'erfahren, welches — wie es im G.-.A. XU : 18()7

heisst — dei" SelhststänLÜgkeit des Staates und dem Ansehen

des Köjuigs \'on Ungarn besser entspricht ; ferner werden die

Würdenträger des königlich ungarischen Hofes regelmässig

ernannt, uml wenn der Kcuiig \'on LIngarn als Solcher zur

Erfi^illun'4 seiner staatsrechtlichen Aufsiabcn (Krötnunii. Eniff-
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nLin<4 ücs Reichstages, u. s. w.) feieiiicli erscheint, ist er aus-

schliesslich von den ungarischen florwürdenträgern umgehen.

Dem K()nig gebührt die hr)chstc militärische Ehrenbezeu-

gung ; in den Gotteshäusern wird für ihn gebetet; sein Geburts-

tag und. sein Namenstag werden von Amtswegen gefeiert,

l~ici seinem Ableben hüllt sich das Land in Trauer.

Was die Handhabung der Staatsgewalt betrifft, so ist die

Gcsetci^ebting ein Recht des Königs und des Reichstages. Der

I\(')nig l^eruft den Reichstag zur Arbeit ein und zwar derzeit

zu einem fünfjährigen Cyclus, welcher in fünf, nach Möglich-

keit in den W'intermonaten zu haltenden Sessionen eingetheilt

ist. Der Ktinig eröffnet und schliesst den Reichstag in feier-

licher Weise mit einer Thronrede ; die Schliessung der

Sessionen hingegen geschieht mittelst kön. Rescriptes, welches

in der Regel auch den Zeitpunkt der Eröffnung der neuen

Session enthält. Der Kcinig kann den Reichstag vertagen, auch

vor der Zeit auflösen ; doch ist in diesem Falle der neue

Reichstag binnen drei Monaten, oder wenn die Auflösung zu

einer Zeit geschieht, da das Budget des künftigen Jahres noch

nicht festgestellt und die Schlussrechnung des verflossenen

Jahres noch nicht geprüft ist, zu solcher Zeit einzuberufen,

dass die erwähnten Angelegenheiten bin zum Schlüsse des

Jahres verliandelt werden können.

Endlich sanctionirt der König die Gesetze, indem er dem

von beiden Häusern des Reichstages angenommenen und

durch den Ministerpräsidenten unterbreiteten Gesetzentwurfe

durch die allerhöchste Zustimmung Gesetzeskraft verleiht,

welche dann nach der in der «Landes-Gesetzessammlung > ge-

schehenen Promulgirung bindend wird und zwar, wenn im

Gesetze selbst keine andere Verfügung enthalten ist, binnen

15 Tagen von der Promulgirung gerechnet.

Die regierende {zwllziehende) Getvalt steht in ihrer

Gänze dem KTmig zu, welcher Llieselbe persrinlich durch das

\erantwortliche Ministerium handhabt, welches er ernennt

und zwar: den Ministerpräsidenten in der Regel mit Gegen-

zeichnung des zurücktretenden Ministerpräsidenten, die übri-
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gen Ressort-Ministcr auf Vorschlag und mit Gegenzeichnung

des neuen Ministerpräsidenten.

Dem König steht das oberste Aufsichtsrecht /ai, welches

sich auf die öffentlichen Angelegenheiten im Allgemeinen

und auf Alles, was das allgemeine Interesse berührt, erstreckt.

Dieses Recht übt er gleichfalls durch das verantwortliche

Ministerium aus ; in einzelnen oder ausserordentlichen Fällen

werden auch k()nigliche Commissäre entsendet; die unmittel-

bare Aufsicht über die munizipale Verwaltung ist den x'om

König ernannten Obergespänen übertragen.

Es ist ein altes, konstitutionelles Princip, dass der Kehlig

die Quelle aller öffentlichen Ämter, Würden und Auszeich-

nungen ist D.emgemäss \-erleiht der Kcinig den Adel, die.

staatlichen Titel, Würden, Orden; er ernennt die höheren Be-

amten des Staates ; er kann innerhalb der Schranken der

Verfassung Ämter errichten, Ämter aufheben, Ämter mit

Weisungen versehen. Und weil der König die Quelle jeder

öffentlichen Auszeichnung ist, kann ein ungarischer Staats-

bürger einen von einem fremden Staate verliehenen Titel

oder Orden nur dann tragen, wenn auch Se. Majestät der

König dies gestattet.

Was die einzelnen Geschäftszweige betrifft, so bildet

das Recht, Münzen zu prägen und Münzen in \'erkehr zu

setzen, ein königliches Majestätsrecht, jedoch mit der Be-

schränkung, dass Form, Material, Werth und Gewicht des

Goldes sowie die Menge des in Verkehr zu setzenden Geldes

durch ein Gesetz zu bestimmen ist.

Der König von Ungarn besitzt wichtige Rechte in Betreff

der Kirchen. Ihm steht ;uich da die oberste Aufsicht zu,

gleichwie er der oberste Schirmherr der recipirten und aner-

kannten Confessionen ist ; im Besonderen besitzt er in den

kath. Kirchen lateinischen und griechischen Ritus die hoch-

wichtigen Patronatsrechte in Folge des Glaubenseifers des

ersten (heiligen) Königs und seiner Nachfolger, mit welchem

sie die Kirche in Ungarn gründeten und mit Benefizicn

versahen. Dem König steht ferner das Willfahrungsrecht
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rjus placcti) zu, laut welchem die Beschlüsse und X'erord-

nungen fremder Kirchenbehörden, im Besonderen also die

des heiligen römischen Stuhles, ohne Hlrlaubniss des Kiinigs

nicht verkündet werden können.

Der I\<>nip;, als oberster Kriegsherr, verfügt über die be-

waffnete Macht und ist der Oberkommandant derselben
; das

ist : Alles, was sich auf die Führung, das Kommando und

die innere Organisation des Heeres bezieht, ist im Sinne des

G.-A. XII : 1867 von Seiner Majestät zu versehen. Dies gilt

auch für die mit G.-A. XLI : 1868 organisirte kön. ungarische

llonvedannee, nur dass hier ein Theil der internen Organisation

im Gesetze festgestellt ist. Das Heer leistet dem König den

Eid der Treue. — Die Angelegenheiten des gemeinsamen

Heeres und der Kriegsmarine verwaltet .Se. Majestät mit dem

gemeinsamen Kriegsminister, die Angelegenheiten der k(")n.

ung. Honvedarmce mit dem ungarischen Landesvertheidigungs-

Minister.

Zu den Majestätsrechten des Königs gehört auch die

Leitung der auswärtigen Angelegenheiten durch den gemein-

samen Minister des Aeussern. Der König ernennt die in den

fremden Staaten zu betrauenden Gesandten und Botschafter
;

er empfängt auch die fremden Gesandten. Den Gesandten

(Botschaftern) ertheilt er Weisungen, in der Regel im Wege

des Ministeriums des Aeusseren, was aber nicht ausschliesst,

— da er den Staat nach Aussen vertritt — , dass er auch per-

sönlich mit den auswärtigen Mächten (Gesandten) in Berüh-

rung trete. Die internationalen Verträge werden durch den

Kfinig d. i. in seinem Namen geschlossen; ihm steht auch

das Recht der Kriegserklärung und des F'riedensschlusses zu.

Die internationalen Verträge sind jedoch dem ungarischen

Reichstage mitzutheilen ; zur Giltigkeit der sogenannten wirth-

schaftlichen Verträge ist die Zustimmung des ungarischen

Reichstages nothwendig.

Bei den gemeinsamen auswärtigen Angelegenheiten kommt

der EinHuss des ungarischen Staates, bez. des ungarischen

Reichstages nebst dem Vorausgeschickten auch in der Weise
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zur Cicltuni];, dass der KTinig in der an den Reiehstag gerieh-

tcten Thronrede aueh die auswärtigen Angelegenheiten be-

rührt und der Reichstag darauf antwortet; ferner ist es ein

Recht und eine Pflicht des ungarisclien Ministerprcäsidcntcn,

die ungarischen hiteressen bei der Leitung der gemeinsamen

auswärtigen Angelegenheiten zum Ausdruck zu bringen,

woraus sich ergibt, dass er im ungarischen Reichstage die

auf die auswärtigen Angelegenheiten bezüglichen Fragen und

Interpellationen beantwortet. Der gemeinsame Minister des

Aeussern ist den Delegationen verantwortlich.

Der Born der Rechtspflege ist der König. Dies bedeutet aber

heutzutage keineswegs, dass der König persönlich zu Gericht

sitzt oder die Gerichte zusammenstellen, auflösen u. beeinflussen

könnte, sondern dass die Rechtsprechung im Namen des

Königs geübt wird, dass der König die königlichen Richter

ernennt, die Rechtspflege überhaupt überwacht, Richter ent-

sendet (delegatio judicis), das Statarium anordnet und das

Begnadigungsrecht besitzt.

II. Der Reichstag hat sich aus der Nationah-ersammlung

der landgründenden Ahnen entwickelt, in welcher jeder freie

Ungar, später jeder Adelige persönlich erscheinen konnte,

hu XVL und zu Beginn des XML Jahrhunderts theilte sich

der Reichstag nach einer gewissen ständischen Organisation

in zwei Tafeln. In der oberen Tafel behalten die Prälaten und

die weltlichen Magnaten, als die Mitglieder der zwei höheren

Stände, das Recht des pers(")nlichen L:rscheinens, während in

der unteren Tafel die Vertreter des Adels und der königlichen

Freistädte erscheinen. Die Organisation des Unterhauses

wird durch den G.-A. V: 1848 reformirt, d. i. auf die

Basis des heutigen Repräsentativ-Systems mit Bezirkswahlcn

gestellt; das Magnatenhaus wird durch den G.-A. \'il: 1885

reorganisirt.

Das Abgeordnetenhaus besteht derzeit aus bezirksw^eise

gewählten 413 Vertretern und aus den 40 Deputirten des

kroatisch-slavonischen Landtages, zusammen aus 453 Mitglie-

dern. Die kroatisch-slavonischen Abgeordneten k(>nnen nur
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an der X'erliandlung solcher Angelegenheiten theilnehmen,

welche auch Kroatien-SIavonien betreffen.

In Ungarn ist die Wahlberechtigung an gewisse all-

gemeine Bedingungen — Staatsbürgerschaft, Geschlecht, Alter,

privatrechtliche Unabhängigkeit — und an eine streng fest-

gestellte Qualifikation — in Verni()gen und Einkommen, geis-

tiger Bildung, — gebunden, so dass heute an der Abgeord-

netenwahl theilzunehmen jene Staatsbürger (mit Ausnahme

der Frauen) berechtigt sind, die ihr 20. Lebensjahr \-ollcndct

haben, nicht unter \-äterlicher, vormundschaftlicher oder

dienstherrlicher Gewalt stehen, wenn sie:

in königlichen Freistädten und in Städten mit geordnetem

Magistrate als ausschliessliches Eigenthum, oder mit ihren

Gattinen, eventuell mit ihren minderjährigen Kindern zu-

sammen ein solches Haus besitzen, welches mindestens

drei, der Besteuerung unterliegende Wohnräume enthält,

oder einen Acker, welcher nach einem reinen Einkommen

von fl. 16 mit der Grundsteuer belastet ist. In den

übrigen Theilen des Landes aber, abgesehen von dem

Gebiete des alten Siebenbürgen, verleiht das Wahlrecht das

Eigenthum von ^/\ Urbarial-Session oder eines dem gleich-

kommenden, oder als gleich angesehenen Bodenbesitzes.

Auf dem Gebiete des alten Siebenbürgen besitzen das Wahl-

recht Diejenigen, welche auf Grund des im Jahre 1874

bestandenen Grundsteuer-Katasters nach einem reinen Ein-

kommen von fl. 84 ; wenn sie auch ein in die erste Steuer-

klasse fallendes Haus haben, nach einem reinen Einkommen

von fl. 79.80 ; wenn sie ein in eine höhere Steuerklasse

fallendes Haus haben, nach einem reinen Einkommen von

n. 72.80 Grundsteuer bezahlen ; ferner entsendet jede

Gemeinde, welche ausser den durch den siebenbürgischen

G.-A. XII: 1791 Berechtigten (Adeligen) hundert Hausstellen

zählt, je zwei, kleinere Gemeinden je einen Reichstagswähler.

(G.-A. XXXIII : 1874.)

Das Wahlrecht besitzen — kurz gesagt — alle Jene,

die mindestens nach einem Einkommen von fl. 105 (aus
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einem Hausbesitz, Grundbesitz, als Kauflcute und Fabrikanten,

in königlichen Freistädten und Städten mit geordnetem

Magistrate als Handwerker, u. s. w.) staatliche Steuer zahlen ;

in grossen und kleinen Gemeinden die Handwerker, wenn sie

wenigstens nach einem Gehilfen besteuert sind ; ferner die

Staats-, Munizipal- und Gemeinde-Beamten, wenn sie min-

destens nach einem Gehalte von fl. 500, oder Prixatbeamte

und andere im Lohnverhältnisse stehende Personen, wenn

sie mindestens nach einem Einkommen von fl. 700 (Gehalt,

I'ension, u. s. \v.) staatliche Steuer zahlen.

Ohne Rücksicht auf Einkommen sind Wähler : die

Mitglieder der ungarischen Akademie der Wissenschaften,

Professoren, akademische Künstler, Doktoren, Advokaten, ()ff.

Notare, higenieure, Chirurgen, Apotheker, diplomirte Wirth-

schafts-Beamte, Forstbeamte, Bergbeamte, Seelsorger, Seel-

sorger-Gehilfen, Gemeinde - Notare, Schullehrer, diplomirte

Kinderbewahrer. Bei den Seelsorgern, Seelsorger-Gehilfen,

Professoren, Lehrern, Kinderbewahrern und Gemeinde-Notären

wird gefordert, dass sie in amtlicher Anstellung seien.

Das Wahlrecht besitzen endlich auch Jene, die auf

Grund des alten Rechtes (des Adels) in der Zeit \-om Jahre

1848 bis zum Jahre 1872 in irgend eine Wählerliste aufge-

nommen wurden. (G.-A. XXNIII : 1874.)

Das Wahlrecht können nicht ausüben : die im akti\-en

Stande der Wehrmacht stehenden Soldaten, die Mannschaft

der F'inanz-, Steuer- und Zollwache ; ferner Diejenigen, die

wegen eines Verbrechens oder eines \'ergehens zu einer

Freiheitsstrafe verurtheilt worden, während der Dauer der

Strafe; Diejenigen, die in Untersuchungshaft sind, oder

zur Suspension ihrer Wahlrechte verurtheilt wurden, während

dieser Zeit; die Kridatare während der Dauer der Krida.

Endlich kann das Wahlrecht auch Derjenige nicht ausüben,

der seine im Wahlbezirke zu zahlende direkte Staatssteuer

zur gehörigen Zeit nicht entrichtet hat.

Es wird ein ständiges Verzeichniss der Wahlberechtigten

geführt, welches alljährlich richtiggestellt wird; thatsächlich
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besitzen Diejenigen das Wahlrecht, die in das im vergangenen

Jahr zusammengestellte Wählerverzeichniss aufgenommen

wurden.

Zum Reichstags-Abgeordneten kann Derjenige gewählt

werden, der sein 24. Lebensjahr xoUendet hat und Wähler

ist, d. h. in irgend ein Wählerx'er/.eichniss des Landes auf-

genommen wurde. Doch gibt es mehrere Ausnahmen von

dieser allgemeinen Regel.

So kann Derjenige nicht zum Abgeordneten gewählt

werden, der der ungarischen Sprache nicht in dem INIasse

mächtig ist, um an den in ungarischer Sprache geführten

Berathungen des Reichstages theilnehmen zu können. Es gibt

ferner Stellen, welche mit der Stellung eines Abgeordneten

unvereinbar sind. So k(3nnen die Richter, die Mitglieder der

Staatsanwaltschaft, der Präsident und die Beamten des Staats-

rechnungshofes nicht Abgeordnete sein. Der Reichstags-Abge-

ordnete kann kein solches Amt bekleiden, welches von der

Kandidatur der Krone, von der Ernennung der Krone, der

Regierung und ihrer Organe abhängt und mit Gehalt oder

Honorar verbunden ist. Hievon sind ausgenommen : die

Minister, ein Staatssekretär jedes Ministeriums, die Direktoren

der Budapester Landes -Anstalten, der Präsident und die

ernannten Mitglieder des hauptstädtischen Baurathes, die

Mitglieder des Landes-Unterrichtsrathes und des Landes-

Sanitätsrathes, die Professoren der Budapester Universität

und des Budapestcr Polytechnikums, endlich Kommissäre und

Abgesandte, wenn ihre Sendung nicht länger als ein Jahr

währt und das Abgeordnetenhaus den Urlaub bewilligt.

Mit der Abgeordnetenstellung inkompatibel sind die Stellen

der Munizipal- und Gemeinde-Beamten, der Bürgerschul-

professoren und der Lehrer der Gemeinde-, Elementar- und

der höheren Volksschulen ; ferner die Stellen der Mitglieder der

Stiftsorden, mit Ausnahme der Prämonstratenser, Cisterciten,

Benediktiner und Piaristen.

Reichstags-Abgeordneter kann nicht sein, wer ein Gnaden-

gehalt von der Krone bezieht ; ein Unternehmer, der in einem
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\'crtrai;s\"crhältnisse zur Regierung steht, die übrigen Beamten

des Unternehmens, insofern das Unternehmen mit Gewinn

oder X'erlust x'erhunden ist ; ferner der Präsident, Direktions-

rath und Beamte eines Geldinstitutes, welches auf Gi'iind

eines \'ertrages in einem dauernden Geschäftsx'erhältnisse zur

Regierung steht, mit Ausnahme der Direktion des ungarischen

Bodenkredit-Instituts ; der Concessionär Präsident, Direktionsratli

und Beamte einer x'om Staate unterstützten Eisenl^ahn oder

eines solchen Kanals, insolange die Eisenbahn (der Kanal)

dem \^erkehr nicht übergeben worden und die endgiltige

Abrechnung nicht geschehen ist.

Zum K'eichstags-Abgcordneten ]<ann nicht gewählt wer-

den, wer seit dem Inslebentreten des Wahlgesetzes (G. A.

XXXllI : 1874) wegen Mordes, Diebstahls, Raubes, Brandstiftung,

Betrugs, Dokumentenfälschung, Meineids, falscher Kriela.

Hehlerei rechtskräftig verurtheilt gewesen; ferner ein Staats-

bürger, der die Naturalisirung erlangt hat, zehn Jahre \'on der

Erlangung der Naturalisirung gerechnet : ferner Derjenige,

dessen Abgeordneten-Mandat aus dem Grunde annullirt worden,

weil er dasselbe nicht in der gebührenden Zeit eingereicht

hat, \-on der Annullirung gerechnet drei Jahre lang. In eine,

mit der Abgeordnetenstellung inkompatible Lage kommt Derje-

nige, gegen lien in rechtslcräftiger Weise der Konkurs ei"r)h"net

worden.

Mitglieder des Magnatcnkauscs sind derzeit Diejenigen,

die kraft des ererbten Rechtes, kraft eines Amtes oder einer

Würde, vermöge der Ernennung oder der Wahl dort Sitz und

Stimme haben.

Kraft des ererbten Rechtes sind Mitglieder des Magna-

tenhauses: 1. die grossjährigen Erzherzoge des Herrscher-

hauses; '1. diejenigen männlichen, das 24. Lebensjahr vollen-

det habenden und grossjährigen Mitglieder der im ungarischen

Magnatenhause berechtigten fürstlichen, grätlichen und frei-

herrlichen Familien, welche allein, oder auch mit Hinzurech-

nung des Vermögens ihrer, mit ihnen in einem Haushalte

lebenden Gattin und ihrer unmündigen Kinder, auf dem Gebiete
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des ungarischen Staates die grundbücheiiichen Eigcnthümer

und Nutzniesser oder lehenslänglichen Nutzniesser eines sol-

chen Grnndbesitzcs, oder die Besitzer eines solchen Familien-

Fideikonimisses sind, dessen pro 1885 auf Grund des neuen

Grundsteuer-Katasters festgestellte direkte staatliche Grund-

steuer sanimt der Hausklassen-Steuer der darauf befindlichen

Wohnhäuser und Wirthschaftsgebäude fl. 3000 ausmacht.

Auf Grund ihrer Würde oder ihres Amtes sind Mitglieder

des Magnatenhauses: 1. die Bannerherren des Landes, der Graf

x'on Pressburg, die beiilcn Kronhüter, der Gouverneur von

Fiume, der Präsident und der Vizepräsident der kön. Kurie,

der Präsident der Budapester kön. Tafel; 2. die kath.

Prälaten lateinischen und griechischen Ritus der Länder der

ungarischen Krone : der Fürstprimas, die Erzbischöfe,

die Diözesan-Bischöfe, die von königlicher Ernennung abhän-

gigen Weihbischöfe von Belgrad und Tinnin, der Erzabt von

Pannonhalma, der Probst von Jaszö, der Prior von Auranien;

3. die Prälaten der griechisch-orientalischen Kirche: der

serbische Patriarch, der rumänische Metropolit und die Diö-

zesan-Bischöfe ; 4. die drei amtsältesten Bischcife und die drei

weltlichen Ober-Inspektoren der evangelisch-reformirten und

der evangelisch-lutherischen Kirche; ferner der amtsältere Vor-

gesetzte der unitarischen Kirche, also entweder der Bischof

t)der der Oberkurator.

Auf Lebensdauer sind Mitglieder des Magnatenhauses

Diejenigen, welche Se. Majestät aus der Reihe der ungari-

schen Staatsbürger hiezu ernennt. Die Zahl der Ernennungen

kann jährlich nicht mehr als fünf, die Zahl sämmtlicher

ernannten Mitglieder nicht mehr als 50 betragen. Auf Lebens-

dauer sind ferner Mitglieder des Magnatenhauses Diejenigen,

welche von den Mitgliedern des auf der alten (vor- 1 885-er)

Basis organisirtcn Magnatenhauses aus der Reihe jeher veri-

fizirten Ahtglieder des letzteren gewählt wurden, welche im

neuorganisirten Magnatenhause ihr Mitgliedsrecht verloren

hatten. Die Zahl der letzteren ist gleichfalls 50, wenn aber

ihr Mitgliedsrecht aufhört, kann ihre Stelle nicht mehr

Der tauseudjiihrige uiigarischu Staat und sein Volk. It)
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besetzt werden. Endlich sind Mitglieder des Magnatenhauses

die vom kroatisch-slavonischen Landtage hiezu gewählten drei

Abgeordneten.

Dass Jemand im \'crbandc der Wehrkraft steht, ein

geistliches oder bürgerliches Amt bekleidet, bildet kein Hin-

derniss dagegen, dass der Betreffende seine Rechte als Mitglied

des Magnatenhauses ausübe. Es giebt aber auch hier gewisse

Inkompatibilitätsfälle. So können der Präsident und die Beamten

des Staatsrechnungshofes nicht zugleich Mitglieder des Reichs-

tags sein. Das Gleiche gilt von den durch eine einfache

Urkunde naturalisirten .Staatsbürgern, zehn Jahre von der

Naturalisation gerechnet.

Die Mitglieder des Magnatenhauses verlieren ihr Mit-

gliedsrecht in folgenden Fällen : 1 . Derjenige, welcher auf

Grund eines Amtes oder einer Würde Ahtglied war, falls er

aufhört, dieses Anit oder diese Würde zu bekleiden ; 2. der

lauf Lebenszeit Ernannte oder Gewählte, wenn er auf sein

Recht verzichtet ; 3. die kroatisch-slavonischen Abgeordneten,

wenn ihr Mandat abläuft ; 4. ohne Rücksicht auf die Basis

der Berechtigung jedes Mitglied, wenn es durch ein ordent-

liches Gericht zu Gefängniss, schwerem Kerker, oder wegen

eines aus Gewinnsucht begangenen Verbrechens oder Ver-

gehens verurtheilt wurde, und jedes Mitglied, welches sein

Staatsbürgerrecht verliert.

Es giebt ferner gewisse Fälle, in welchen das Recht

zwar nicht aufhört, aber ruht. Dies ist bei allen Mitgliedern

während der Zeit der Fall, für welche sie zu einer Suspen-

sion ihrer politischen Rechte verurtheilt wurden; ferner bei

jenen Mitgliedern, welche (ausgenommen die Fälle der Ver-

schwendung und Abwesenheit) unter Curatel gestellt wurden

oder in Konkurs gerathen sind ; ferner bei den erblichen Mit-

gliedern nach Ablauf jener .Session, in welcher sie ihre Ver-

mögensqualifikation verloren haben.

Die beiden Häuser des Reichstages herathen, entsprechend

den Prinzipien des Zwei-Kammersystems, für sich gesondert

und theilen einander ihre Beschlüsse auf dem W'ege von
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Xuntien mit. Die \'crhandlungen sind immer öffentlich ; die

Abgeordneten, so wie auch die Mitglieder des Mngnaten-

hauses stehen unter dem Schutze des hiimunitätsrechtes. Zu

einem rechtsgiltigen Beschluss ist im Abgeordnetenhause die

Anwesenheit von 100, im Magnatenhause von 50 Mitgliedern

erforderlich. Die Initiative in Hinsicht auf die Gesetzgebung

findet im Abgeordnetenhause statt. Wenn ein Gesetzentwurf

\-()m Abgeordnetenhause ganz verworfen wird, kann er in

derselben Session nicht mehr in Verhandlung gezogen werden,

wenn er dagegen vom Magnatenhause verworfen wird, kann

ihn das Abgeordnetenhaus neu initiieren, d. h. behufs neuerlicher

Verhandlung an das Magnatenhaus zurücksenden. Ausnahms-

weise giebt es Fälle, in welchen die beiden Häuser zu einer

gemischten Sitzung zusammentreten, dies geschieht aber nicht

zum Zwecke der Gesetzgebung, sondern blos um gewisse,

in den Wirkungskreis beider Häuser fallende Angelegenheiten

zu erledigen. So werden derPalatin und die Kronhüter von den

beiden Häusern aus der Reihe Derjenigen, welche der König

hiezu kandidirt hat, in einer gemischten Sitzung gewählt und

in Gegenwart des Königs und des Reichtages legen sie auch

den Amtseid ab ; ferner geht die Eröffnung und Schliessung

des Reichst£iges, so wie auch die Kninung in Gegenwart der

Mitglieder beider Häuser vor sich.

III. Die Institution des verantwortlichen Ministeriums

wurde durch den G.-A. III: 1848 ins Leben gerufen, wel-

cher festsetzt, dass in allen Angelegenheiten, welche bis

dahin zur kön. Hofkanzlci, zur kön. Statthalterei und zur

kön. Hofkammer, als zu den obersten Regierungsbehörden

des Staates gehörten oder geh(»ren sollten, und im Allge-

meinen in allen bürgerlichen, ärarischen, militärischen und

Landesvertheidigungs-Angelegenheiten Se. Majestät die exeku-

tive Gewalt durch ein in Budapest residirendes ungarisches

Ministerium ausüben soll und dass jedeVerordnung, jeder Befehl,

jeder Beschluss und jede Ernennung S.r. Majestät nur in dem

Pralle giltig ist, wenn einer der in Budapest residirenden

Minister dieselbe unterschrieben hat. Jedes Mitglied des Mi-

16*
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nistcriums ist für sein gcsanimtcs amtliches Vorgehen ver-

antwortlich. Diese Vcrfiii;iint;en des Gesetzes wurden nur

insofern geändert, als im Sinne das G.-A. XII : 1S('.7, wel-

cher das Verhiiltniss zwischen Oesterreich und Ungarn regelt, die

auswärtigen und die Hceres-Angelegenheiten in gewissem Sinne,

fei'ner die auf dieselben bezüglichen I'^inananzgelegenhciten

gemeinsamen Ministerien der beiden Staaten untergconlnet

wurden; auch steht im Sinne des G.-A. XXX: 18('8 die Lei-

tung der autonomen Angelegenheiten Kroatien-Slavoniens der

Banalrcgierung zu, welche mit .Sr. Majestät wohl nur durch

\'ermittlung des k()n. ung. Ministeriums (kroat.-slavon. Minis-

teriums) verkehren kann, diesem Ministerium aber nicht unter-

geordnet ist.

Das kirn. ung. Ministerium besteht gegenwärtig aus dem
Ministerpräsidium und aus neun Ministerien : dem Minis-

terium a latere (um die Person Sr. Majestät), dem Mi-

nisterium des Innern, dem Finanz-, Ackerbau-, 1 landcls-,

Kultus- und Unterrichts-, Landesvertheidigungs-Ministerium

und dem kroatisch-siavonischen Ministerium ohne Porte-

feuille.

Die Idee der \'erantw()rtlichl;eit der Regierung ist in unse-

rer X'erfassung nicht neu. vSchon der G.-A. XXIII: 1298

li-ilTt in dieser Beziehung X'erfügungen und die G.-A. V und

\'li : 1007 biingen diesen Gedank'cn \'ollständig zum Aus-

druck. Diese Gesetze konnten jedoch, in Folge der eingeti-e-

tenen politischen Verhältnisse, nicht zur Geltung gelangen,

bis endlich der G.-A. II!: 1848 die \'erantwortlichkeit den

Anforderungen der Zeit gemäss aufs Neue regelte. Im Sinne

dieses Gesetzes siui.! die Minister zur X'erantwortung zu

ziehen für jede amtliche Ilandlung oder \'erordnung, welche

die Unabhängigkeit des Staates, die Garantien der \'erfas-

sung, die bestehenden Gesetze, die individuelle Freiheit und

die Heiligkeit des Eigenthums \-ci'letzen ; ferner für die gesetz-

widrige \'erwendimg der iimcn an\'ertrautcn Gelder oder

sonstigen W'erthc, und schliesslich für solche X'ersäumnisse,

welche sie in der Ausführimg der Gesetze und in der Auf-
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rechterhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit be-

gangen haben.

Das Prinzip der rechtlichen Verantwortlichkeit ist also

festgesetzt. Über die politische \'erant\vortlichkeit äussern

sich unsere Gesetze nicht deutlich, die herrschende Auffas-

sung aber betrachtet auch diese als bestehend, da sie aus der

Natur des parlamentarischen Staates fliesst.

Die Kontrole über das Ministerium wird vom Reichstag

theils direkt ausgeübt, indem derselbe das Vorgehen des

Ministeriums einer Beurtheilung unterzieht, Aufklärungen von

ihm verlangt und Interpellationen an dasselbe richtet; theils

in Bezug auf die Finanzgebahrung indirekt durch den auf

Grund das G.-A. XMII: 1870 organisirten Staatsrechnungs-

hof. Die \xM-setzung in den Anklagezustand kann vom

Abgeordnetenhause mit absoluter Stimmenmehrheit angeord-

net werden. In diesem Falle wählt das Abgeordnetenhaus

zugleich Kommissäre zur Führung des Prozesses. Das

Gericht wird \'om Magnatenhause gebildet, welches zu die-

sem Zwecke in geheimer Abstimmung 3i) Mitglieder wählt,

von welchen \'2. durch die Koiiimissäre des Abgeordneten-

hauses, 12 durch die in Ankk'^ezustand versetzten Minister

zurückgewiesen werden können. Die übrig gebliebenen 12

Mitglieder bilden das Gericht, welches endgiltig urtheilt. Die

kön. Gnade kann einem verurtheilten Minister gegenüber nur

im Fall einer alluemeincn Amnestie Anwendung finden.

.A>'



STAATSRECHTLICHE STELLUNG VON
KROATIEN, SLAVONIEN UND DALMATIEN

IM UNGARISCHEN STAATE.

Vom staatsrechtlichen Gesichtspunkte besteht das Gebiet des

ungarischen Staates aus drei Haupttheilen, und zwar:

aus dem im engeren Sinne genommenen Ungarn, aus P^iume

und aus Kroatien-Slavonien und Dahnatien.

Der Zweck dieses Abschnittes ist die staatsrechtliclie Lage

I\roatien-Sla\'oniens und Dalmatiens zu erläutern.

Kroatien-Sla\-onien und Dalmatien zusammen bilden

innerhalb des ungarischen Staates eine mit einer Landes-

Autonomie ausgestattete staatsrechtliche Einheit, uulI führen

deshalb auch den Namen < Nebenländer.»

Trotz dieser gesetzlichen und korrekten dreifachen Be-

nennung geh()rt das zu Beginn des NU. Jahrhunderts durch

I\«)nig Koloman Ungarn angegliederte Dalmatien deiv.eit nur

rechtlich zu Ungarn und den Nebenländern, während es

thatsächlich Oesterreich angeschlossen ist.

Im i^ G5 des G.-A. XNN : 18()8 ist Ungarns Recht auf

Dalmatien deutlich \'orbehalten. Es heisst daselbst, dass

«Ungarn auch künftig Icraft des Rechts der heiligen ung;i-

rischen k'rone den Rückanschluss Dalmatiens und den An-

schluss desselben an Kroatien fordern werde.»
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Trotz der offiziellen gesetzlichen Benennung und trotz

der Rechtslage besteht also derzeit das Gebiet der Xeben-

länder thatsächlich nur aus Kroatien und Slavonien.

Das alte Kroatien d. i. das zwischen der Kulpa und der

oberen Verbäsz gelegene Gebiet wurde unter den Königen

Ladislaus und Kolonian Ungarn angeschlossen und König

Kolonian war der Erste, der im Jahre 1102 zum König von

Kroatien und Dalmatien gekrönt wurde. Seit jener Zeit figu-

rirte Kroatien bis zur Katastrophe bei Alohäcs als ein an-

geschlossener Theil Ungarns mit einer bestimmten Autonomie

und dem vom König von Ungarn ernannten Banus an der

Spitze seiner Regierung.

Diese Autonomie war von viel geringerem Umfang als

die heutige. — Nach der Schlacht bei Mohäcs gerieth das

alte Kroatien zum grössten Theile unter die Herrschaft der

Türken und der Name Kroatien wurde — weil das ent-

sprechende Territorium fehlte — nach und nach auf das

alte Slavonien angewendet; der Name Slavonien aber ging

allmälig auf jenes ursprünglich ungarische Gebiet über,

welches aus den Komitaten Syrmien, Pozsega und Veröcze

besteht.

Unter der Bezeichnung Alt- Slavonien ist jenes ursprüng-

lich ungarische Territorium zu verstehen, welches einen Theil

des heutigen Kroatiens und den nördlichen Theil Bosniens

umfasste. Dieses Gebiet besass \-()n der Landnahme angefangen

bis zum 18. Jahrhundert keine besondere Autonomie, sondern

bildete einen wirklichen ergänzenden Theil Ungarns.

Wladislaus II. W£ir der erste König, welcher Slavonien

den Titel eines Königreichs N'crlieh. Wie wir oben erwähnten,

glitt nach der Schlacht bei Mohäcs die Bezeichnung Ki-oatien

allmälig und in verfassungswidriger Weise auf dieses Gebiet

über, die Bezeichnung Slavonien hingegen auf das aus den unga-

rischen Komitaten Pozsega, Veröcze und Syrmien bestehende

Gebiet; ja mit dem Namen tauschten auch die damit \-er-

bundenen Rechte das Gebiet. Dieser jeder gesetzlichen Grund-

lage entbehrende und mit der ungarischen Verfassung im
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entschiedensten Gegensatze stehende Namenstausch wurde

aus Opportunitäts-Rücksichten mit dem G.-A. 30: 18G8.

(§§. 15 und GO) in vollständigster Form sanktionirt. — Auf
Grund dieses sogenannten kroatischen Ausgleichs-Gesetzes

wird jetzt derjenige Thcil des ungarischen Staates Kroatien-

Slavonien genannt, dessen Grenzen im Norden die Komitate

Zala, Somogy, Baranya und Bäcs-Bodrog, im Osten das

Torontaler Komitat, im Süden Serbien, Bosnien und Dalma-

tien, im Westen das adriatische Meer, Fiume, Krain und die

Steiermark sind. — Dieses Territorium KrcKitien-Slax-oniens

zerfiel im Sinne des Ausgleichs-Gesetzes in 7 Komitate und

1 1 Grenzregimenter. Diese territoriale Eintlieilung wurde

jedoch, nach wiederholten Aenderungen endgiltig und zwar

hauptsächlich durch das unter dem 5. F'ebruar 1880 sank-

tionierte kroatische autonome Gesetz dahin modifiziert, dass

es gegenwärdig ausschliesslich in Munizipien eingethcill ist

und zwar: in 8 Komitats-.Munizipien (zsupanja), nämlich:

1. Lika-Krbava, 2. IModrus-Fiume, 8. Agram, 4. W'arasdin,

5. Belov-ar-Kreutz, G. Verocze, 7. Syrmien, 8. Pozsega ; und

zwei städtische Munipizien : Agram und Essegg. — Die Komi-

tats-Munizipien sind eingetheilt in: a) Kreise (Kotar) und

Stadtgemeinden (gradske obcine) ; die Kreise zerfallen in

Gemeinden.

Die Autonomie von Kroatien- Slavonien 7ind Dahnaiien. —
Aus dem Gesagten geht klar her\"or, welcher Theil des

ung:nischen Staates die Bezeichnungen «Nebenländer» und

k'roatien, Slavonien, Dalmatien hat; wir haben auch darauf

hingewiesen, dass dieser Thei! des ungarischen Staates einen

besonderen staatsrechtlichen Theil mit einer besonderen

Landesautonomie bildet.

Dass diese Autonomie nicht eine einfache niunicipale

Autonomie, sondern eine grössere, eine Landesautonomie ist,

geht klar aus dem G.-A. 30: KSiuS hervor; zahlreiche

Paragraphen dieses Gesetzes nennen Kroatien-Slavonien und

Dahuatien ein Land, ihre Autonomie eine Jjandcsantononiie

und die Summe jener Rechtsnonnen, welche diese Autonomie
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regeln, die autonome \'erfassiing (besonders §. 2). Das Wesen

dieser Landesautonomie besteht einestheils darin, dass bezüg-

licli einzelner Gruppen der staatlichen Angelegenheiten, be-

züglich einzelner Gegenstände der staatlichen Suprematie —
abweichend von der allgemeinen Einrichtung des Staates —
das Dispositionsrecht dem besonderen autonomen Wirkungs-

kreise der Xebenländer zugewiesen ist, jedoch ohne Locke-

rung der staatlichen Einheit; anderseits darin, dass auch in

Betreff der nicht autonomen, d. i. gemeinsamen Angelegen-

heiten Kroatien-Slavonien und Dalmatien gewisse Begünsti-

gungen und Abweichungen zugesichert sind.

Angelegenheiten der Autonomie sind im Sinne des G.-A.

30: 18G8 das hinere, das Cultus- und Unterrichtswesen, die

Justizpflege.

Indessen sind es blos die Angelegenheiten des Cultus-

und Unterrichtswesens, welche in ihrem vollen Umfange in

den Kreis der Landesautonomie gehören. Auf dem Gebiete

der internen Angelegenheiten hingegen gehört bezüglich des

V'ereinswesens, des Passwesens, der polizeilichen Gewalt

über Fremde, der Staatsbürgerschaft und des hicolats nur

die Executive in den Kreis der Autonomie, während die

Gesetzgebung in diesen Angelegenheiten eine gemeinsame

ist; dem entsprechend giebt es auch keine kroatische Staats-

bürgerschaft.

Auf dem Gebiete des Justizwesens ist die Beschränkung

noch grösser; im .Seewesen, Wechsel- und Handelssachen

und Bergwerksangelegenheiten gehcirt die Justiz-Gesetzgebung

nicht in den Kreis der Autonomie : ja im Seewesen selbst

die Rechtspflege nicht.

Dem gegenüber sind die nicht zur Autonomie gehören-

den gemeinsamen Angelegenheiten und Institutionen im Sinne

des ciiirten Gesetzes die folgenden :

1 . A//e jene Angelegenheiten, welche mit Oesterreich ge-

viiinsani sind, und zwar : die auswärtigen Angelegenheiten,

ein Theil des Heerwesens und die auf diese Angelegenheiten

bezüglichen Finanzen ;
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2. \'()n den mit Oestcrrcich nicht i^cnicinsamcn Ani^ele-

genheilcn : die l^ciniglichc Maclit und als Ausfluss der Einheit

und Identität derselben die Erlangung der k(')niglichen

(iewalt, die Besetzung des Thrones von Ungarn, die I\r()nung,

i^ler Kn'auingseiil und das l\r()nungsdiploni, hlos mit der Ab-

weichung, dass das K'rinuingsdiplom auch in kroatischer

Sprache ausgefolgt wird, die I^Miiglich imgarische Hofhaltung,

das Heerwesen in seiner Clänze, demnach auch jener Theil,

welcher mit Oestcrreich nicht gemeinsam ist ; das Finanz-

wesen, der grösste Theil der zum Wirkungskreise des ?ian-

dels- und Ackerbau-Ministeriums geh(")rigen Angelegenheiten ;

die \'erleihung des Adels, der Orden und anderer Auszeich-

nungen und' Belohnungen ; endlich auf dem Gebiete der

inneren Angelegenheiten und des Justizwesens die von der

Autonomie ausgenonimenen u\u\ weiter oben bereits erwähnten

Angelegenheiten.

Auch in Betreff der gemeinsamen Angelegenheiten sind

Kroatien-Slavonien-Dalmatien zahlreiche Begünstigungen ge-

währleistet. Diese Begünstigungen, sowie den für Kroatien-

.Sla\'onien-Dalmatien \'erfassungsmässig gesicherten Einfluss

auf die gemeinsamen Angelegenheiten, kchmen wir im Fol-

genden zusammenfassen :

In Betreff des Gebrauches der Insignien des Staates ist

ausgesprochen, dass das Symbol der gemeinsamen Angele-

genheiten der Länder der ungarischen Krone das \-ereinigie

Wappen Ungarns und I\i-oaticn-Sla\-onien-Dalmatiens ist:

fernei-, dass auf den Gebäuden des gemeinsamen Reichstages

bei Gelegenheit der X'erhaiuUung xon gemeinsamen Angele-

genheiten neben der ungarischen Fahne auch die kroatisch-

slax'onisch-Llalmatinische Fahne zu lassen ist ; und endlich,

(.lass auf den Münzen in den K(")nigs-'l'itel auch der Titel

:

«König \-on Kroatien-Slax'onien-Dalmatien -• aufzunehmen ist.

hl dem gemeinsamen ungarischen K'eichstag ist Kroatien-

Sla\'onien durch 40, aus dem eigenen Landtage entsendete

Mitglieder im Abgeordnetenhause und durch 3 Mitglieder im

Magnatenhause \ertreten. Diese X'ertretunu" ist demnach eine



251

von der allgemeinen, ans den Wahlbezirken entsendeten

\'ertretung abweichende ; diese X'ertretiing ist aber auch

deshalb verschieden, weil sie eine zweifach indirekte \'er-

tretung ist ; die Rechtsstellung der kroatisch-sla\-onischen

Abgeordneten ist insoferne verschieden, als diese im unga-

rischen Reichstage auch die kroatische Sprache gebrauchen

dürfen und als sie nur dann Mitglieder des ungarischen

Reichstages sind, wenn dort gemeinsame Angelegenheiten

verhandelt werden.

Die gemeinsamen Gesetze sind auch in kroatischer

Sprache zu sanctioniren und in diesem Originaltext dem

autonomen Landtage zu übersenden.

In der zur Erledigung der für Ungarn und Oesterreich ge-

meinsamen Angelegenheiten berufenen Delegation ist Kroatien-

Slavonien-Da.lmatien durch insgesammt 6 Mitglieder vertre-

ten und zwar seitens des Magnatenhauses durch zu'ei, sei-

tens des Abgeordnetenhauses durch \ier Mitglieder, mit der Be-

günstigung, dass sie auch hier die kroatische Sprache

gebrauchen dürfen.

In der Ausübung der gemeinsamen Exekutive kommt

die begünstigte staatsrechtliche Stellung Kroatien-Slavoniens

in der Systemisirung der Stelle des kroatischen Ministers

ohne Portefeuille, in der Errichtung besonderer kroatischer

Sectionen im Schosse der gemeinsamen Ministerien, ferner

in der Bestimmung dessen zum Ausdruck, dass auf dem

Gebiete von Kroatien-Slavonien-Dalmatien die Amtssprache

der gemeinsamen \'erwaltung die kroatische ist, dass die

gemeinsamen Ministerien auch in kroatischer Sprache ab-

gefasste Eingaben anzunehmen und dieselben in kroatischer

Sprache zu erledigen haben.

Sehr bedeutende Begünstigungen sind Kroatien-Slavonien

auch in Betreff der P^inanzen zugesichert. Das zwischen

Ungarn und den Nebcnländern bestehende finanzielle \'er-

hältniss beruht nämlich auf zwei Hauptprinzipien, welche in

dem Ausgleichsgesetze ausgesprochen und seither stets wie-

derholt wurden

:
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a) Das eine Haiiptprinzip ist die Anerkennung dessen,

dass Kroatien-Shwonien und Dalmatien \'erptlichlel wären, zu

den Kosten der gemeinsamen Angelegenheiten im X'erhältniss

ihrer Steuerfähigkeit beizutragen :

/?) das andere Hauptprinzip ist die Erklärung, dass Ungarn

trotzdem einwilligt, dass aus den Einkünften \'on Kroatien-

Slavonien und Dalmatien eine bestimmte, von Zeit zu Zeit

vertragsmässig festzustellende Summe für die autonomen

P2rfordernisse ausgesehieden und nur die naeh Abzug derselben

verbleibende Summe für die gemeinsamen Erfordernisse \er-

wendet werde. Auf Grund dieser Principien ist aueh das

gegenwärtig in Geltung stehende und im G.-A. 40: 1889

enthaltene finanzielle Uebereinkommen zustande gekommen,

welches im Wesentlichen darin besteht, dass 44^0 der

direkten und indirekten Steuern und s )nstigen öffentlichen

Einkünfte von Kroatien-Slax'onien den autonomen Erforder-

nissen, ötVijo aber den gemeinsamen Kosten zugewendet werden

Wie wesentlich die Begünstigung ist, welche dieses

fmanzielle Uebereinkommen für l\roatien-Sla\'onien-Dalmatien

zur Folge hat, geht klar aus den Aktenstücken der letzten

finanziellen \'erhandlungen herx-or, wonach ungefähr 4 Millionen

Gulden jener Betrag ausmacht, um welchen die Nebenländer

weniger zu den gemeinsamen Ausgaben beitragen, als sie

nach Massgabe ihrer Steuerfähigkeit beizutragen hätten unil

dass, während das in engerem Sinne genommene Ungarn

zur Deckung seiner Erfordernisse in der internen X'erwaltung,

im Cultus- und Unterrichtswesen und im Justizwesen nur

19o|o seiner öffentlichen Einkünfte widmen kann, die Xeben-

länder diesem Zweck 44o|o zuführen kcuinen.

Die autonom: Legislative. \W\c wir schon bei Dar-

stellung des hihalts der Autonomie gesehen haben, besitzen

Kroatien-Slavonien-Dalmatien in den zu ihrer Autonomie

gehörenden Angelegenheiien, mit Ausnahme einzelner Zweige

der internen X'erwaltung und des Justizwesens, das Recht der

Gesetzgebung.

Der eine Factor der auf die autonomen Angelegenheiten
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sich erstreckenden gesetzgeberischen Gewalt ist der König

von Ungarn, der andere Factor der aulononie Landtag; die

Einheit des Staates ist demnach durch die autonome gesetz-

geberische Macht niclit gelockert, ilenn der eine Factor

derselben ist ja auch hier der König von Ungarn.

Die in der gesetzgeberischen Gewalt enthaltenen einzelnen

K'cchtc sind zwischen diesen beiden Factoren wesentlich so

\-crtheilt, wie bei der Legislative des ungarischen Staates,

d. i. es kommen dem König von Ungarn die Majestäts-

rcchte der Einberullmg, Eröffnung, \'ertagv.ng und Schliessung

des Landtages zu, nicht minder die gesetzgeberische

initiatix'e, das Recht der Sanction und Promulgation. Die

Leitung der gesetzgeberischen Thätigkeit ruht demnach

in der Hand des Königs von Ungarn. Anderseits ist der

kroatisch-slavonisch-dalmatinische Landtag in dem ALasse ein

'llieilhaber der gesetzgeberischen Gev\'alt, wie das Wesen des

verfassungsmässigen Systems dies erheischt, doch besteht

hinsichtlich seines Wirkungskreises dennoch ein sehr grosser

Unterschied insoferne, als der Wirkungskreis dieses Landtages

sich nur auf eine kleinere Gruppe der staatlichen Angelegen-

heiten erstreck't.

Die derzeitige Organisation des kroatisch-slavonisch-

dabnatinischen Landtages ist aufGrund des Einkammer-Systems

und des Prinzips von zum grossen Theile indirekten Wahlen

die folgende :

Der Landtag besteht a) aus DO gewählten Deputirten ;

/>) aus X'iiilisten, deren Anzahl jedoch die llälfte derjenigen

der gewählten Abgeordneten nicht übersteigen darf. Das

X'irilistenrecht besitzen '(.las heisst, das Magnatenclcment

repräsentiren)

:

a) der Erzbischol' von Agram, der Metropolit \'on Kai^-

lovitz, die Diöcesanhischöfe und der Prior von Auranien

;

/') die an der Spitze der Komitate stehenden Obergespäne

und Llcr (iraf \'on l'uropolje ; c) die männlichen Mitglieder

jener fürstlichen, grätlichen unil freiherrlichen Familien, welche

ihr 24. Lebensjahr vollendet haben, der kroatischen Sprache
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kundig sind und auf dem Gebiete Kroaticn-Slavonien-Dal-

matiens einen solchen Grundbesitz halben, nach welchem
tausend Gulden an Grundsteuer zu entrichten sind, wobei

die Haus-KIassensteuer der auf dem Grundbesitz stehenden

Gebäude mitgerechnet wird.

Die Abgeordneten werden nach Bezirken gewählt, d. i.

jeder Bezirk wählt einen Abgeordneten. Die Wahlberechtigung

ist von zweierlei Art: eine unmittelbare und eine mittelbare.

Die allgemeinen Bedingungen der Wahlberechtigung sind :

a) die ungarische Heimatsberechtigung ; b) die Zuständigkeit

zu irgend einer kroatisch-slavonischen Gemeinde ; c) das

männliche Geschlecht; d) das erreichte 24. Lebensjahr, hi

den 21 grösseren Städten besteht nur eine unmittelbare

Wahlberechtigung, welche — unter X'oraussetzung der obigen

Bedingungen — einerseits den Honoratioren, anderseits Den-

jenigen zusteht, welche 15 Gulden direkte Steuer zahlen.

In den übrigen Gemeinden des Landes besteht eine unmittel-

bare und mittelbare Wahlberechtigung; unter Voraussetzung

der obigen Bedingungen steht hier das unmittelbare Wahl-

recht den Honoratioren zu und Jenen, die 30 Gulden direkte

Steuer zahlen. Die mittelbare Wahlberechtigung besitzen Jene,

die mindestens 5 Gulden direkte Steuer zahlen. Je 50 mittel-

bar Wahlberechtigte wählen einen unmittelbar W'ahlbe-

rechtigten, welcher an der Wahl des Abgeordneten theil-

nimmt.

Den Mitgliedern des Landtages stehen zu : das legislative

Initiativrecht, die Immunität und das Interpcllationsrecht ; an

Instruktionen sind sie nicht gebunden.

Ausser der autonomen Gesetzgebung stehen dem Land-

tage noch zu : die Feststellung des autonomen Budgets, die

Prüfung der Schlussrechnungen, das Recht, die autonome

Landesregierung zur Verantwortung zu ziehen, die aus der

eigenen Mitte zu bewerkstelligende Wahl von 40 Abgeord-

neten für das Abgeordnetenhaus und \'on 3 Abgeordneten

für das Magnatenhaus des ungarischen Reichstages.

In Betreff der verfassungsrechtlichen Stellung des Land-
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tages ist der sehr wesentliche Umstand liervDrzuhebcn,

dass die ßerührung des Landtages mit den\ König keine

unmittclhare ist, sondern durch die Organe der gemeinsamen

und der autonomen Executiv-Gewalt (durch das ungarische

^hnisterium und den Banus) zusammen vermittelt wird.

Die von dem Landtage und dem König von Ungarn

gemeinsam geschatTenen Rechtsnormen sind wirkliche

Gesetze (und nicht Statute), mit wirklicher königlicher Sanlc-

tion versehen. Diese autonomen Gesetze werden in kroatischer

Sprache geschaffen und vom König von Ungarn bei gemein-

samer Gegenzeichnung des kroatischen Ministers und des

Banus sanktionirt. Behufs Unterscheidung von den ungarischen

Gesetzen werden diese autonomen Gesetze seit dem Jahre

1873 nicht nach der laufenden Zahl, sondern nach dem

Datum der Sanktionirung citirt.

Ausübung der autonomen exekutiven Gewalt. Dass die

autonome exekutive Gewalt sich auf mehr Angelegenheiten

erstreckt, somit einen grösseren Umfang hat, als die auto-

nome legislative Gewalt, haben wir schon weiter oben er-

wähnt. Eine der wichtigsten Bestimmungen dieses Theiles

der Verfassung ist jedoch die, dass auch die Kroatien-Sla-

vonien-Dalmatien zukommende exekutive Gewalt, wie die exe-

kutive Gewalt überhaupt, auf dem ganzen Gebiete des unga-

rischen Staates dem König von Ungarn zusteht und dass nur

die Ausübung derselben im Wege von autonomen Behörden

(Organen) geschieht. Dies beweisen ganz klar der kroatische

Gesetzartikel II : 1869 (§3). und der ungarische Gesetzartikcl

XXX: 1868 (§ 51). Die zur Ausübung dieser dem König zuste-

henden autonomen Exekutivgewalt systemisirten Organe sind

von zweierlei Art : Zentral-Organe und Provinzial-Organe.

Ein zentrales d. i. das eigentliche Regierungs-Organ ist die

kroatisch-slavonisch-dalmatinischc Landesregierung, mit dem

Banus an der Spitze und den ihr unterstehenden übrigen

Zentral-Organen, als da sind : die Landes-Zentralkassa, das

Landesrechnungsamt, das Archiv, der Baurath und die

Grundentlastungs-Direcktion.
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Die provinzialcn d. i. die ei.cjentlichen Yerwaltuncjs-

Organc sind die folgenden : die Koniitats- und die Sradt-Muni-

zipien, die Ohergcspäne, die Kreise, die Stadtgenieinden und

die Genieindcn, sowie die Munizipal-, Kreis- und Gemeinde-

Beamten.

Die kroatisch-slavonisch-dalmatinisehe Landesregierung

lial drei Abtheilungen : die Abtlieilung für Inneres imd

['"inanzen, die Abtheilung für Kultus und ünterrielit und die

Justiz-Ablheilung. Zur Abtheilung für Inneres und Finanzen

gehören nebst den Agenden der eigentliehen internen \'er_

waltung alle jene Agenden, welehe nieht ausdrücklich den

anderen zwei Abtheilimgen zugewiesen sind : hieher gehören

also im Besonderen das Landesbudget und die Sehlussrech-

nungen, sowie überhaupt jene Agenden eler Finanzgebahrung,

welclie in der \'erwaltung der im X'erhältniss der Oiiote den

Nebenlandern zukommenden Summen sich ergeben.

An der Spitze jeder Abtheilung steht ein Abtheilungs-

(Sclvtions-) Chef, an der Spitze der ganzen Landesregierung

der Banus.

Die rechtliche f>tcUun(;^ und der Wirkungskreis des

Banns von Kroatien-Sla\'onien-Dalmatien sind die folgenden :

Ihn ernennt der l\()nig \'on Uiigarn auf \'oi-schlag imd

mit Gegenzeichung des k(")n. ungarischen Ministerpi-Jisidenten J

der Banus kann keinen militärischen Wirkungskreis haben ;

x'ci'UK'ige seiner Banalwürde ist er Mitglied des ungarischen Mag-

natenhauses, doch ist er x'ermTige dieser seiner Stellung noch

nicht Milgiied ».les kroatischen Landtages, wohl aber kann er

als gewählter Abgeordneter oder als Magnat es sein. Unter den

ungarischen Bannerhei'rcn nimmt er die dritte Stelle ein; dem

ki'oatisch-slavonisch-dalmatinischen Landtage gegenüber schul-

det er rechtliche und politische \'erantwortlichkeit. Er hat das

l\echt und die Pilicht, im autonomen Landtage zu erschei-

nen, er kann dort wann immer das Wort ergreifen, erist ver-

ptlichtct, die hitcrpellationen zu beantworten; doch besitzt

er daselbst das Stimmrecht nur dann, wenn er unter einem

anderen Titel Ahtglied des Landtages ist. Schliesslich steht



257

ihm das Gegcnzeichnungsrecht zu in dem Sinne, dass jede

in den Kreis der Autonomie gehörende k()nig]iche Entschlies-

sLing, X'crordnung oder Ernennung nur clann giltig ist, wenn

der Banus von Kroatien und ein Mitglied der ungarischen Re-

gierung, der kroatische Minister zusammen sie kontrasignirt

haben; wenn eine dieser Gegenzeichnungen fehlt, ist die

N'erfügung ungiltig.

Er besitzt ein umfassendes Ernennungsrecht auf dem Gebiete

der Administration und besonders charakteristisch für diese

Stelle ist noch der Umstand, dass der Banus seine Unterbrei-

tungen an den König nur mittelbar, d. i. im Wege des

kroatischen Ministers machen kann, welcher dem ungarischen

Reichstage verantwortlich ist.

Diese wesentliche Bestimmung der \'erfassung hält die

Staatseinheit aufrecht und bringt die Autonomie in Einklang

mit jener Bestimmung des G.-A. III: 1848, wonach zur Gil-

tigkeit jeder kfuiiglichen \'erfügung unbedingt die Gegenzeich-

nung eines ungarischen Ministers nothwendig ist; anderseits

verwirklicht sie das Prinzip, dass die autonome exekutive

Gewalt iluixii den K^hiig von Ungarn im W'ege der autono-

men Landesregierung auszuüben ist.

Besonders dies ist ein eklatanter Beweis dessen, dass

das in engerem Sinne genommene Ungarn sammt den Neben-

länelern den einheitlichen ungarischen Staat bilden.

Aus demselben Gesichtspunkte hat auch das rechtliche

X'erhältniss der kroatisch-slavonisch-dalmatinischen Landes-

Rcgierung zur gemeinsamen ungarischen Regierung grosse

Bedeutung. Das Wesen dieses rechtlichen X'erhältnisses liegt

darin, dass die kroatisch-slavonisch-dalmatinische Landesregie-

rung x'crpnichtet ist, das ungarische Ministerium nicht nur in

seiner Wirksamkeit zu unterstützen, sondern auch seine \'cr-

fügungen' auszuführen. Demnach sind die autonomen \'er-

waltungsorgane zugleich auch Organe des ungarischen Mi-

nisteriums.

Mit der Er(")rterung des Wirkungskreises des kroatischen

Banus haben wir dem Wesen nach auch die rechtliche

1 7Der tauatn^ährige ungarische Staat und sein Volk. '
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Stclluni;' des l<i-()atisclicn Ministers dargestellt, wenn wir noeh

liinziifÜL^en, dass der kroatisehe Minister ein Mit.glied des

imgarisehen Ministeriums, also ein ungariseher Minister ohne

Portefeuille, Mitglied des Ministerrathes und nieht dem auto-

nomen Landtage, sondern dem ungarisehen i^eielistage gegen-

über verantwortlieh ist. .Seine Aufgabe ist es, die Interessen

Kroatien-Slavoniens und Dalmatiens zu vertreten, die Berührung

und den \'erband zwisehen dem Kcinig einerseits und dem auto-

nomen Landtage und der Landesregierung andererseits auf-

reeht zu erhalten; — diese Behörde dient aber aueh zur

Aufreehterhaltung der staatliehen Einheit, insofern, als ohne

ihre Gegenzeiehnung keinerlei kiMiigliehe \'erfügung im Rahmen
der Autonomie getroffen werden kann.

Die Vei~tvaltung Kroatien-Slavonien-Dahnatiens. Die Ver-

waltung wird unter der Leitung und Oberaufsieht des Banus,

beziehungsweise der Landesregierung naeh Munizipien geführt:

innerhalb des Rahmens der Munizipalverwaltung gruppiren sich

die Bezirks- und Gemeindebeh()rden. Wie wir bereits an amlerer

Stelle hervorgehoben haben, gibt es acht Komitats-Munizipien

und zwei städtische, zusammen also zehn Ahmizipien.

Die Organisation der Munizipien ist wohl in maiicher

Beziehung der Munizipalorganisation in dem im engeren .Sinne

genommenen Ungarn ähnlich, weist aber doch den wesent-

lichen Unterschied auf, dass die autonomen Rechte in ^\^\\

Xebenländern auf einen \-iel engeren Kreis beschränkt sind, als

im Mutterlande, besonders in Folge jenes Hauptprinzips, das

die Besetzung der Beamtenstellen nicht im Wege von Wahlen,

sondern im Wege der Ernennung geschieht; dass ferner die

Waisenangelegenheiten hier nicht in den Wirkungskreis der

Ahmizipien, sondern in den dei" C.ierichte gehr»ren und dass

schliesslich die Oberaufsicht über die Gemeindeangelegen-

heiten und die Gemeindeangelegenheiten überhaupt in l'ngarn

den k'omitatskongregationen, in Kroatien-.Slavonien-Dalmatien

aber den X'crwaltungsausschüssen zustehen.

Die Organe der Munizipien sind : die Kongregation, der

Verw'altungsausschuss und die indi\iduellen Behörden.
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Die KonfTrc<ration hesteht zur Hälfte ans den Meisthesteiier-

ten lind zur Hälfte aus frewählten iMitgliedern. Ihre Beschlüsse

k(")nncn an die Landesregierung appellirt werden.

Der \'erwaltungsausschuss besteht aus 13, beziehungs-

weise 14 Mitgliedern, und zwar aus dem Obergespan, aus 6

ernannten Beamten und sechs von der Kongregation gewähl-

ten Mitgliedern, und in Steuerangelegenheiten aus dem Finanz-

direktor. Der \'erwa]tuiigsausschuss theilt sich als Disciplinar-,

-Appcllations- und Aufsichtsbehörde mit der Congregation in

K.\cn \'erwaltungsgeschäften. Die Beschlüsse desselben Ivc'mncn

an die Landesregierung appellirt werden.

Die indi\iduellen Behörden der Munizipien sind : der

N'icegespan, der Sekretär, die Concipienten, der Oberförster,

Oberingenieur, Schulinspektor, Oberarzt imd Thierarzt im

Zentrum, und die Bezirks-Chefs, Gehilfen und Praktikanten in

den Bezirken.

Der Mcegespan und der Sekretär werden vom ungarischen

König, das übrige Corceptspersonal vom Banus, das Hilfs-

und Dienstpersonal aber vom Obergespan ernannt.

Auf dem Gebiete der Municipien ist der Obergespan der

\'ertretcr der exekutiven Gewalt und der X'ertrauensmann der

Regierung.

Der Obergespan wird auf N'orschlag des Banus vom
König ernannt ; er ist kraft seines Amtes Mitglied des

autonomen Landtages und Präsident der Kongregation und

des Verwaltungsausschusses.

Die Organisation der beiden städtischen Munizipien weicht

von der Organisation der Komitate darin ab, dass in densel-

ben die Beamtenstellen im Wege von Wahlen besetzt werden,

dass sämmtliche Mitglieder der Stadtrepräsentanz gewählt

werden ; dass an der Spitze von Agram nicht ein ()bcrgcspan.

sondern ein Oberbürgermeister steht und dass der N'erwal-

tungsausschuss der .Städte nur aus D Mitgliedern besteht.

Was die Gemeindeorganisation betrifft, giebt es in

Kroatien-Slavonien-Dalmatien vier Arten von Gemeinden

und zwar : a) Munizipalgemeinden (solche giebt es zwei ; />)

17*
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Stadtgeiiicindcn : c) einzelne Gemeinden und ä) ße/irks-

(zLisammen.cesetzte) Gemeinden.

In den \\'irkLin,ü,sl\'reis der Gemeinden .^ehiirt einesllieils

die BethätigLing der Autonomie (natürlicher \\'ir]\'iin;4skreis),

andererseits die X'ermittkmi; dei" staatliclien und der autono-

men kandes-X'erwaUuni;- (übertrai;ener \\'i]-kun,ii;skreis).

Die Organisation der iMunizipalgemeinden liaben wir schon

weiter ol^en dargelegt.

Die Organisation der Sta^^ltgemcinden ist sehr eigentlnim-

licli. Dieselben bilden gewissermassen einen Uebergang von

den städtischen Munizipien zu den Gemeinden uiul siixl

ungefähr den Bezirken gleichgestellt. Solcher Stadtgemeinden

giebt es U). Ihre Stellung wird ilurch Folgendes charakterisirt

:

Sie haben ]<eine besondei^en \'erwaltungsausschüsse, sondern

sind deni K'omitatsxerwaltungsausschiiss untergeordnet und

sind auch auf iler Komitatskongregation x'crtreten ; an \h\xy

Spitze stehen städtiche Obergespäne, die jedocli kein Gehalt

beziehen und die auch nicht Mitglieder des Landtages sind.

Ihre Organe sind : die Stadtrepräsentanz, der Magistrat und

der Bürgermeister : alle diese werden im Wege von Wahlen

gebildet, beziehungsw^eise besetzt.

Die übrigen Gemeinden sind entweder einzelne oder

Rezirk'sgemeinden, je nachelem sie aus mehreren Ortschaften

und Diirfern zusammengesetzt, oder selbstständig eine Ver-

waltungseinheit bilden. W'ährend in Ungarn die Kleingemein-

dcn Jede für sich eine Repräsentanz haben, besitzen diese

Bezirksgemeinden nur einen gemeinsamen \'ertretungsk'('»rper.

Die Gemeindebehörden sind: a^ die Gemeinde\ert]"elung,

mit 12— 24, durchwegs gewählten Mitgliedern : b) der Richter,

beziehungsweise Gemeinde\'orstand mit dem ihm beigeordne-

ten Notar und dem Hilfspersonal. \)^ik Notar wird für

Lebensdauer, die anderen Beamten werden auf je o Jalire

durch die Gemeindexertretung gewählt.

Die autonome richterliche Gezvalt. Die Judil<atur geh()rt,

wie wir dies bereits ausgeführt haben, im Grossen und

Ganzen zu den autonomen Angelegenheiten; eine Ausnahme
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bildet nur die Judikatur in Sceangclcgenhcitcn, welche in den

Wirkungskreis der gemeinsamen Gerichte, nämlich des I'"iuma-

ner Gerichtshofes in erster, der Budapester kr)n. 'I'afel in

/.weiter und der kön. ung. Kurie in dritter histanz gehört.

Auch die autonome richterliche Gewalt steht dem König von

rngarn zu, ein Unterschied liegt bloss darin, dass der Kcinig

diese richterliche Gewalt mit Hilfe solcher Gerichte ausübt,

welche bei Gegenzeichnung des Banus und des kroatischen

Ministers ernannt wurden. Auch in Kroatien-Slaxonien-Dal-

matien giebt es dreierlei Gerichte. Gerichte erster Instanz sind:

die k(')n. Gerichtshöfe, die kön. Bezirksgerichte (zu deren

Wirkungskreis auch die Waisen- und Grundbuchsangelegen-

lieiten gehören), und deren sechs auch in handeis- und

wechselrechtlichen Angelegenheiten kompetent sind ; und die

Gemeindegerichte. Das Gericht zweiter histanz ist die Banal-

tafel in Agram ; das Gericht dritter histanz ist die Septemviral-

tafcl in Agram. Auch auf dem Gebiete Kroatien-Slax'onien-

Dalmatiens verbürgt das Gesetz, dass die Richter unabhängig,

unabsetzbar sind, und gegen ihren Willen weder x'ersetzt

nocli pensionirt werden ktinnen. Die Organisation der Gerichte,

die Bestimmung ihres Wirkungskreises, ihrer Kompetenz und

ihres Gehaltes gehöirt in den Wirkungskreis der autonomen

Gesetzaebun"-.

^^^'I



UNGARNS STAATSRECHTLICHES VER-

HÄLTNISS ZU OESTERREICH.

Der ungarische Staat war schon vov Jlm- Katastniphe bei

Mohäcs, unter den l\(">niu,en Albert iinil Ladislaus \'.,

zeitweilig mit Öesterreich in X'erbiiulnng gekommen, intV)lge

jenes geschichtlichen Pa'eignisses, ilass zum k'onig \'(»n

Ungarn derselbe Monarch gewählt wurde, welcher zugleich

die Krone Oesterreichs trug. Später, xon l'VM-dinaitd 1. an-

gefangen bis zum Jahre 1753 wii\l die \'ei-bindung zwar

eine dauernde, erleidet aber im wesentlichen (diarakter keine

Aenderung ; Ungarn ist \'on Öesterreich tmabhängig, der

eine Staat ist für den andern fremd, die Person des fiu-

Beide gemeinsamen Herrschers bildet den \'erband zwi-

schen ihnen.

Hin engeres X'erhältniss kam in Betreff Ungarns erst

diuch die C"..-A. 1., 11., III: 172.'), die ungarische pragmatische

•Sanction genannt, zu Stande, welche, indem sie die 'rhr(_)n-

olge der weiblichen idnie des Hauses Habsburg zu dunsten-

der drei weiblichen Linien ähnlich wie in der in den übrigen

Ländern imd Prox'in.zen Sr. Majestät bereits angenommenen

oesterreichischen pragmatischen Sanktion regelte, zugleich

feststellte, dass die Länder der ungarischen heiligen Krone

und die übrigen Länder Sr. Majestät untheilbar und untrenn
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bar zusaninicn im Besitze des gemeinsamen Herrschers

sein sollen.

Diese Erbfolge-Gesetze sichern zugleich ausdrücklich die

axitische X'erfassung, die Unabhängigkeit und Selbstständig-

keil Ungarns in dieser staatlichen Zusamniengehörigkeit,

gleichwie auch spätere Gesetze sie gewährleisten, im Be-

sonderen die G.-A. VIII. und XII: 1741 und X: 1791, welch

letzterer in bestimmter Weise ausspricht, dass Ungarn sammt

den partes adnexae ein unabhängiges und freies Land, keinem

andern Lande oder Volke unterworfen ist.

Durch die pragmatische Sanction gewinnt LIngarns \'er-

band mit Oesterreich eine rechtliche Grundlage. Fortan wird

der gegenseitige Schutz (der Schutz des einheitliclien un-

getheilten Besitzes, der Dynastie, der Schutz der gemeinsamen

Sicherheit) als aus dieser pragmatischen Sanction tliessend

angesehen, was die citirten ungarischen Gesetze auch er-

wähnen, ohne in dieser Hinsicht ausführlich zu verfügen. Die

Gemeinsamkeit der Faktoren des Schutzes (Heer, auswärtige

Angelegenheiten) ist rechtlich nicht ausgesprochen, wenn-

gleich die Entwicklung, ja die Festigung dieses Verhältnisses

faktisch sichtbar ist.

Die grosse Verfassungsreform \x)m Jahre 1848 äussert

sich in dieser Hinsicht gleichfalls nur im Allgemeinen. Der

G.-A. III anerkennt solche Verhältnisse, welche Ungarn und

Gesterreich gemeinsam betreffen, ohne jedoch dies, noch

auch das \'erfahren nähei" zu bezeichnen. Später, im Jahre

18(57 erhielt Oesterreich eine X'erfassung und während also

liisher der König von Ungarn und der ungarische Reichstag

bezüglich der gemeinsamen Beziehungen im Einvernehmen

verfügen k'onnten, weil der gemeinsame Herrscher seine

übrigen Länder mit absoluter Macht \ertritt, konnte fortan

die \'erfassimg"smässige Zustimmung Oesterreichs nicht um-

gangen werden. Es stellte sich demnach in gesteigertem

Masse die Nothwendigkeit ein, dass das X'erhältniss zwischen

Ungarn und Oesterreich genau bestimmt und auch das Ver-

fahren geregelt werde. Dies geschah im Ausgleiche vom
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Jahre I8G7, ;ils die beiden Staaten ihre bezügliche X'erein-

bariing gesondert, dem hihalte nach in wesentlich i^ieichen

Gesetzen ii. z. Ungarn im Cr. A. XII: bSlw, ( )esie]reich im

Gesetz vom 21. Dezember \H()7, inarticnlirten.

\m [Sinne des G.-A. Xil : 18()7 bildet eine (Irund-

these des Ausgleiches die fernere unverletzte AutVechthaltung

der auf der pragmatischen Sanction beruhenden X'erbindung

unter Wahrung der Unabhängigkeit und Selbstständigkeit

Ungarns. In Wirklichkeit entsteht daher kein neues \'er-

hältniss zwischen den beiden Staaten, s(jndern es wird nur

das alte entsprechend geregelt. Rechtlich bleibt dieses \'er-

hältniss ein Bund zwischen zwei Staaten, welche ihre Sou\'e-

ränität vollständig gewahrt haben
;
jeder hat sein besonderes

Staatsgebiet, seine besondere Staatsbürgerschaft, seine ge-

sondert und unabhängig zur Geltung kommende Staats-

gewalt. Der Bund erhebt sich nicht über die .Staaten, gleich-

sam einen höheren Staat biklend, keiner der beiden Theile

incorporirt den andern. In der Person des gemeinsamen

Herrschers begegnen sich zv\-ei staatsrechtliche Personen :

der Kaiser \'on Uesterreich und i.ier Konig von Ungarn.

Dem entspricht die eben aus Rücksicht auf das zwischen

den beiden Staaten bestehende X'erhältniss ertlossene aller-

höchste EntSchliessung Sr. Majestät xom 14. No\-ember 18(38,

wonach der regelmässig benützte kiuiigliche Titel lauten

soll: «Kaiser von Oesterreich, König \'on B(')hmen etc. und

apostolischer K()nig \'on Ungarn-; im Texte der internationalen

\'erträge aber: «Kaiser xon ( )esterreich und apostolischer

König von Ungarn.»

Laut dem G.-A. XII : 18(17 ergibt sich schon aus der

als Grundlage des Ausgleiches angenommenen pragmatischen

Sanction die Gemeinsamkeit der Person des Herrsehers, sowie

der gegenseitige und gemeinsame Schulz dei- gemeinsamen

Sicherheit; und ferner werden aus politischen Gründen, aus

dem Gesichtspunkte der leichteren X'erwirklichung des Zieles

die Mittel des gegenseitigen Schutzes, denmach die

auswärtigen Angelegenheiten und Heeresangelegenheiten
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tinan/.iellen Angelegenheilen als gemeinsame Angelegenheiten

der beiden Staaten bezxnchnet, welche von gemeinsamen

Organen verwaltet werden. Das citirte Gesetz \'erfügt im

Einzelnen noch F^jlgendes :

Imu Mittel der aus der pragmatischen Sanction sich er-

gehenden gemeinsamen und simultanen X'ertheidigung ist

die zweckmässige Leitung der auswärtigen Angelegenheiten.

Diese erheischt die C.emeinsamkeit bezüglich jener answäni-

gcn Angdcginhiitdi, welche alle unter dem Scepter Sr.

Majestät stehenden Länder gemeinsam betreffen. Demzufolge

gehören die diplomatische und commercielle X'ertretung der

Monarchie, die in Betreff der internationalen Verträge auf-

tauchenden \'erfügungen zu den Agenden des gemeinsamen

Ministers des Aeussern, im Einvernehmen und mit Zustim-

numg der Ministerien der beiden Staaten. Die internationalen

X'erträge theilt jedes Ministeriuni der eigenen Gesetzgebung mit.

Ein anderes Mittel der gemeinsamen Vertheidigung ist

das Heer und die darauf bezüglichen \'erfügungen, d. i. das

Kriegszvesen. In Betreff des Kriegswesens wird infolge der

verfassungsmässigen Rechte Sr. Majestät all' das, was sich

auf die einheitliche Führung, das Kommando und die innere

Organisation des ganzen Heeres und folglich auch des un-

garischen Heeres als ergänzenden Theiles der Wehrkraft be-

zieht, von Sr. Majestät versehen.

Die zeitweilige Ergänzung des ungarischen Heeres aber,

das Recht der Bewilligung der Rekruten, der Dienstzeit, die

Unterkunft des Militärs, sowie die Angelegenheit der Landwehr

(G.-A. XLl.: 1868 und G.-A. V.: 1890) und des Landsturmes

(G. A. XLIl.: 18G8 und G.-A. XX.: 1880) und alle darauf be-

züglichen \'erfügungen sowohl im Kreise der Legislative, wie

der X'erwaltung hat der Staat sich selbst vorbehalten. Ferner

kann die Feststellung oder Umgestaltung des Wehrsystems

in Betreff Ungarns stets nur mit Zustimmung der ungarischen

Gesetzgebung geschehen ; nachdem jedoch eine solche Fest-

stellung oder Umgestaltung zwischen Ungarn und Oesterreich
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zwcckmiissig nur nach gleichen Prinzipien gescliehen kann

werden nacli xorhergängiger X'ereinbarung zwisclien den

beiden AHnislerien in allen solchen Füllen von gleichen

Prinzipien ausgehende (ieselzx-orlagen den beiden Gesetz-

gebungen unierbreilet: im l-'alle xon Meinungsverschieden-

heiten zwischen ilen beiden (lesetzgebungen x'erkehren diese

durch Deputationen mit einander, l'cber die bürgerlichen

l\echtc und Pflichten der einzelnen Mitglieder des unga-

rischen Heeres werden die ungarische Ciesetzgebung und

K'egierung x'crfügen.

Die llnanziellen Angelegenheiten sind insoferne gemeinsam

als die Kosten und Ausgaben gemeinsam sind, welche für

die gemeinsamen Angelegenheiten \-erwendet werden. Doch

ist dies so zu verstehen, dass die gemeinsamen Kosten

gemeinsam festgestellt werden, während fiu" die Auswerfung,

Einhebung und für die an den gemeinsamen 1^'inanzminister

zu geschehende Abführung des \ün LÜesem Heti-age auf

Ungarn entfallenden Theiles der ungarische Reichstag uulI

der ungarische \'erantwortliche Minister \'crfügen.

13ie Oiiote der Bedeckung der gemeinsamen Ausgaben

wird von Ungarn und (3esterreich im Wege wechselseitige]-

X^erhandlungen und X'ereinbarungen festgestellt. Zu diesem

Zwecke wählt der ungarische Reichstag einerseits und der

ocsterreichische Reichsrath andererseits je eine Deputation,

diese treten unter Einflussnahme der betreffenden ver-

antwortlichen Minister mit einander in Berührung, arbeiten

auf Ciinind der Steuerfähigkeit der beiden .Staaten einen

X'orschlag aus imd wenn die beiden Deputationen bezüglich

des Inhalts des N'orschlages zu einer X'ereinbariing gelangen,

dann kommt dieser X'orschlag in dcu beiden Cesetzgebungen

zur X'erhandlung ; wenn aber die beiden Deputationen zu

einer \'ereinbarung nicht gelangen krtnnen, dann werilen die

X'orschläge beider Deputationen den Gesetzgebungen unter-

breitet. Wenn nun dei' ungai-ische Reichstag und der ocster-

reichische Reichsrath bezüglich der Quote zu einer X'ei'ein-

harimg gelangen, dann wird dieselbe behufs Sanction Sr.
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Majestät untLM-breitct, und wenn dies geschehen, gesondert im

Gesetz inarticulirl, und wird so obligatorisch für beide Staaten.

Wenn auch die beiden Gesetzgebungen zu keiner \'erein-

barung gehingen ki'uinen, elann entscheidet Se. Majestät auf

Grund der ihm gemachten laUerbreitungen. Der ungarische

K'eichstag und iler oesterrcichisclic Reichsrath theilen einander

ihre Beschlüsse in dieser Angelegenlieit im Wege der be-

treffenden Ministerien mit.

Doch kann der Ausgleich nur für eine bestimmte Zeit

lauten, nach deren Ablauf in dciselbcn Weise ein neuer Aus-

gleich zu schliessen, oilcr der alle zu x'erlängern ist. Den

ersten, auf lo Jahre geschlossenen Ausgleich enthält der

G.-A. Xl\' :
18(i7, welchen man spätei' mit einigen im G.-A.

1\': 1872 enthaltenen Aenderungen im G. A. XIX: 1878,

beziehungsweise XXiil: 1887 \nn zehn Jahren auf zehn Jahre

(bis Emle Dezember !8i)7) \'erlängert hat. Auf Grund dieser

N'ereinbarungen wir^l vny .\llem aus dem imbedeckten Theile

der gemeinsamen .Ausgaben ein Präcipuum von 2o|o zu Las-

ten des ungarichen .Staates gerechnet mit Rücksicht auf die

Ein\erleibiing der Militärgrenze und \'on dem sonach \er-

bleiiienden Betrage entfallen 'AO»\o auf Ungarn, 7()o o auf

Oesterreich. Der unbedeckte Theil ist so zu verstehen, dass

U'ir die gemeinsamen Ausgaben zunächst das reine Einkom-

men des gemeinsamen Zollgebietes nebst einigen anderen

gemeinsamen Einkünften — aus der Erzeugung und dem
iMonop(jl \-on .Schiesspuh-er, aus den gemeinsamen Aktixen —
N'erwendet und nur der sonach \-erbleibendc Betrag in dem
erwähnten X'erhältnisse getheilt wird.

Zur VerJiandhing der tjeineiusarncn Avi^th^^eiüieitev,

d. i. jenes Theiles der gemeinsamen Angelegenheiten, wel-

cher nicht ausschliesslich iii eleu Kreis der Executix'e gehört,

anerkennt Ungarn nach i.lem klaren Ausspruch des G.-A

XII: 18()7 weder einen Reichsrath, noch ein wie inuner

Namen habendes gemeinsames oder Gentral-Parlament, son-

dern hält an der als Ausgangspunkt acceptirten pragmatischen

Sanction fest, in deren Sinne einerseits die Länder der unga-
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rischcn Krone zusamnicii, andererseits die iibrii;en Länder

Sr. Majestät zusaninien wie zwei gesonderte und xoHk« mimen

gleiehbereehtigte Theile zu betraehten seien; bei der X'erwab

tung der gemeinsamen Angelegenheiten ist die l^iritiit eine

unerlässliche Bedingung.

Demzufolge wählt der ungarisclie Reichstag aus seiner

eigenen Mitte eine aus (iO Mitgliedern bestehende Kommission,

40 Mitglieder aus dem Abgeordnetenhause, '20 Mitglieder

aus dem Magnatenhause; eine solche I\ommission mit dei"

gleichen Anzahl von Mitgliedern wählt auch der oesterrei-

chische Reichsrath. Diese Kommission übt das dem K^eichs-

tage zukommende Recht als ein delegirtes Recht aus, bezie-

hungsweise sie vertritt den ungarischen Reichstag den übrigen

Ländern Sr. Majestät gegenüber, ist jedoch an keine Instruk-

tion gebunden.

Jede Kommission (Delegation) wird nur für ein .lalir,

beziehungsweise für eine Session gewählt, doch kcinnen ilire

Mitglieder neugewählt werden. In dem 1^'alle, wenn .Se. .Ma-

jestät einen Reichstag aun(")st, damit ist auch die Delegation

aufgelöst, und der neue Reichstag wählt eine neue Dele-

gation. Die Delegationen werden jedesmal \on .Sr. iMajestät

füi- einen bestimniten Termin einberufen und zwai- nach jenem

Ort, wo der K()nig sich eben aufhält. Doch wünscht die

ungarische Gesetzgebung, dass die Delegationen ihre Sitzun-

gen abwechselnd in Budapest und in Wien halten, wie dies

thatsächlich geschieht.

Jede Delegation gesondert wählt aus der eigenen Mitte

ihren Präsidenten, ihre Schriftführer uulI die übrigen Funk-

tionäre, gleichwie sie atich ih.re (leschäftsordnung feststellt.

Jede Delegation hält ihre Sitzungen gesondert und beschliesst

in denselben mit der absoluten Majorität sämmtlicher Dele-

girten. Die Delegationen theilen einander ihre Beschlüsse

schriftlich mit. Im Falle \'on Meinungsxerschiedenheiten stre-

ben sie eine Uebereinstimmung dm-ch schriftliche Ntmtien an.

Wenn dies nicht gelingt und ein di'cimaliger Nuntienwechsel

resultatlos bleibt, ist jede Delegation berechtigt, die andere
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ZU einer gemeinsamen Sitzung aufzufordern, aber ausschliess-

lich zum Zwecke der Abstimmung, indem hier eine Bera-

tlumg nicht mehr am Platze ist. In jeder gemcinsamcii Sitzung

präsidircn die I^räsidenten der beiden Delegationen abwech-

selnd, einmal der Eine, das anderemal der Andere. Ein Be-

schluss kann nur mit absoluter Majorität gefasst werden und

nur dann, wenn mindestens zwei Drittel jeder Delegation anwe-

send sind; nachdem aber die praktische Anwendung des

Paritätsprincips eben bei der Abstimmung am wichtigsten ist,

muss in dem Falle, wenn eine der beiden Delegationen nicht

xollzählig erscheinen sollte, die andere Delegation die Zahl

ihrer Mitglieder im Wege der Auslosung so vermindern, dass

bei der Abstimmung beide Delegationen mit einer gleichen

Anzahl von Mitgliedern anwesend seien. Die Mitglieder der

Delegation geniessen den Schutz des den Reichstagsmitglie-

dern gebührenden Immunitätsrechtes.

X'or die Delegationen k'önnen nur jene .Angelegenheiten

gehören, welche die Gesetze der beiden Staaten ausdrücklicli

dahin verweisen, so im Besonderen die F'eststellung des

gemeinsamen Budgets, die Prüfung der gemeinsamen Schluss-

rechnungen, die verfassungsmässige Controle der \'erwaltung

der gemeinsamen .Angelegenheiten, event. die A'ersetzung

der gemeinsamen Regierung in den Anklagezustand, und in

einem solchen Falle die Zusammensetzung der Gerichte ;

ferner die Feststellung der Bedingungen eines gemeinsamen

.Anlehens, nachdem die beiden Gesetzgebungen vorher dieses

.Anlehen beschlossen hatten.

Die vor die Delegationen gch<'>renden .\nge1egenheiten

unterbreitet das gemeinsame Ministerium jeder Delegation

gesondert; die Delegationen ktMinen an die gemeinsamen

Minister Fragen stellen, Interpellationen Hellten. Die gemein-

samen Minister sind berechtigt, über .Aufforderung sogar

verpflichtet, sowohl in der einen, wie in der anderen Delegation

zu erscheinen und zu antworten, ja --- wenn dies ohne

Xachtheil geschehen kann — selbst unter \'orlage der noth-

wendigcn .Xktenstücke die Aufklärungen zu ertheilen. Die
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Dclc^ntioncn besitzen gleichfalls das K'echt oder Initiativ

Den X'oranschlag des cjemeinsamcn lUidgcts unterbreitet

alljiihrlicb der ,c;cineinsanie h'inanzniinister _i;"es()ndei"t dcu

Dele.i^jationen. Das xon den Delei^ationen anj2;cn()nimenc Biidf^et

krmncn die Gcsctzc;ebunp;en dei* beiden Staaten nicht mehr in

\'ei"handluni^ ziehen. Xachdem aber bei den solchei'niassen

festgestellten Kosten, insoweit sie Ungarn betreffen, die .\iis-

wcrfimg, l'jnhebung und Abführung zum Wirk'ungskreise des

ungai-ischen Reichstages und des ungarischen Ministeriums

gehi')ren, nimmt die ungaiische Kegierung in das dem

Reichstage zu unterbreitende Jahresbudget auch jene Summe
auf, welche aus den gemeinsamen Ausgaben auf Ungarn

entfallen ; nur dass diese Posten im ungarischen Reichstage

den Gegenstand einer Debatte nicht bilden k()nnen. Der

k('>n. ung. F'inanzminister führt diese Summe in monatlichen

Thcilbeträgen an den gemeinsamen Finanzministei ab.

Es gilt im Allgemeinen die Norm, dass die Beschlüsse

der Delegation, insoferne sie der Bestätigung des Königs

unterliegen, nach erfolgter Bestätigung bindende Kraft

besitzen. Diese Beschlüsse theilt Se. Majestät jedem Parlament

gesondei't, im Wege des betreffenden \erantwortlichcn Ministers

mit und sie ]\()nnen in l^ngarn, nachdem der Reichstag sie

zur Kenntniss genommen, nur dui-ch das ungarische Ministerium

vollzogen werden.

An der Spitze der Leituufj der gemeinsamen Afto^c-

le/^enheiten steht der König \-on Ungarn und Kaiser \'on

Oesterreich als dcv gemeinsame Herrscher der beiden Staaten,

und regiert kraft des übereinstimmenden Willens der beiden

Staaten (in welchem auch sein allerhr)ch.ster ^\'iIle enthalten

ist) durch das gemeinsame Ministerium. Den drei Haupt-

zweigen der genieinsamen Angelegenheiten — Äusseres, Heer,

Finanzen — entsprechend, ]->ilden das gemeinsanie Ministerium

des .Äussern, das gemeinsame Kriegsministerium und das

gemeinsame Finanzministerium die gemeinsame Ixcgierung.

Zu ihrem Wirkungskreise gehiiren diejenigen Angelegenheiten,

welche als wirklich gemeinsam, weder von der Regierung der
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LüikIci" Jcr ungarischen heil. Krone, nocli von jener der

übrigen Länder Sr. Majestät \erwaltet werden. Doch können

dabei die gemeinsamen Ministerien k'eine dem Wirkungskreise

der beiden Staatsregierungen \orbehaltenen Angelegenheiten

leiten, noch auch einen EinHuss auf dieselben ausüben,

während die ungarische Regierung und die (")sterreichis. he

Regierung einen verfassungsmässigen Einfluss auf ilie Leitung

der gemeinsamen Angelegenheiten haben ; diesen Einfluss

\()n ungarischer Seite geltend zu machen, ist die Aufgabe

t.les ungarischen Ministerpräsidenten als Chefs des Kabinets.

Die Mitglieder des gemeinsamen Ministeriums ernennt

Se. Majestät. Vorsitzender desselben ist in der Regel der

Minister des Äussern, welcher bei der Ernennung der gemein-

samen Minister auch die Gegenzeichnung ausübt. Die

Ernennung des gemeinsamen Ministers des Äussern und

\'orsitzenden des gemeinsamen Ministerrathes gegenzeichnet

der zurücktretende Minister des Äussern, doch werden von

den Ernennungen die Ministerpräsidenten der beiden Staaten

gesondert \'erständigt und wird diese Verständigung mit der

Gegenzeichnung des betreffenden Ministerpräsidenten x'crlaut-

bart. In eleu gemeinsamen Ämtern sind die Bürger der beiden

Staaten gieichmässig zu x'erwenden und führen diese Ämter

den Titel : Kaiserlich und königlich.

Der gemeinsame Minister des Äussern leitet die aus-

wärtigen Angelegenheiten der österreichisch - ungarischen

Monarchie. Er unterhält eine regelmässige \'erbindung mit

den auswärtigen Staaten ; er geht in HetrelT der hiteressen,

welche die beiden Staaten und dci-cn Untefthanen angehen,

dem Auslände gegenüber vor; zu seinem Wirkungskreise

gehören die internationalen X'erträge, die Angelegenheiten

des Aussenhandels, des internationalen X'erkehrs.

Zum Wirkungskreise des gemeinsamen Kriegsministers

gehr)ren die Angelegenheiten des gemeinsamen Heeres und

der Marine. Ihm unterstehen die gemeinsamen Militärbeh('>rden,

die gemeinsamen Militär-Lehranstalten, die Sanitäts-Anstaltcn,

die Angelegenheiten des gemeinsamen Militär-Justizwesens.
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Die un.u;anschc l.andwclir jcdocli ist dem ungarisehen l.andcs-

\-ertheidii;uni;'s-Minister untei-.u'eordnet, ausi;"en()nimen eine

MobilisicninL;' zu Kriegszweeken, in welclKMii Kalle auch die

Landwehr dem \-on Sr. Majestät ernannten ( )berl<ommandanten

unterstellt wird. Die Kosten fallen dann dem gemeinsamen

Hecresbudget zur Last.

Der gemeinsame Finanzminister hat die Aufgabe, alljiihr-

lich <.\cn X'oranschlag des gemeinsamen Budgets anzufertigen

und den Delegationen zu unterbreiten, die Summe des

votirten gemeinsamen Budgets in dem gesetzlich festgestellten

Verhältnisse auf die beiden .Staaten auszuwerfen, die entspre-

chenden Raten zu übernehmen und an ihren Ik'stinmiungsorL

abzuführen; die Angelegenheiten der unter gemeinsamer Bürg-

schaft stehenden schwebenden .Staatsschulden zu \-erwalten

und bei der Aufnahme eines gemeinsamen Anlehens \()rzu-

gelien, wenn die Gesetzgebungen der beiden Staaten ein sol-

ches Anlehen beschlossen haben. Endlich steht derzeit der

gemeinsame Finanzminister an dcv .Spitze der X'erwaltung

der okkupirten Länder (Bosnien und Herzegoxina).

Jeder elei- gemeinsamen Minister ist verantwortlich l'üv

die zu seinem Wirkungskreise gehörenden .\ngelegenheiten :

das ganze Ministerium aber ist verantwortlich für alle jene

amtliehen X'erfügungen, welche es zusammen beschlossen hat.

.Jede Delegation ist berechtigt, in einem solchen b'alle, wenn

dies wegen X'erletzung der verfassungsmässigen Cesetze noth-

wendig erscheint, die \'ersetzung des gemeinsamen Ministe-

riums oder eines Mitgliedes desselben in den .Anklagezustand

zu beantragen und dies der anderen Delegation schriftlich

mitzutheilen. Wenn auch die andere Delegation die X'ersetzung

in den Anklagezustand beschlossen hat oder wenn dies in

gemeinsamer Sitzung mit .Stimmenmehrheit beschlossen wor-

den, dann ist dieser Beschluss als rechtskräftig zu betrachten

und die Delegationen schreiten zur Zusammenstellung der

Gerichte. 7a\ diesem Piehule bringt jede Delegation je 2 1 in

unabhängiger Stellung befindliche, gesetzkundige Bürger jenes

Staates in Vorschlag, welchen sie vertritt. Jede Delegation
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kann ans der Reihe der von der anderen in Vorschlag

gebrachten Mitglieder ohne Begründung 12 Mitglieder strei-

chen ; der Angeklagte oder die Angeklagten zusammen krmnen

gleichfalls 12 Mitglieder streichen, jedoch so, dass in der

Zahl der verbliebenen Mitglieder die Zahl der von jeder Dele-

gation gewählten Richter eine gleiche sei, und diese bilden

das Gericht. Wenn die zur Kontrole der schwebenden Staats-

schuld eingesetzte Kommission eine Anklage gegen den

gemeinsamen Finanzminister erhebt, und auf Grund dessen

die beiden Parlamente die \'ersetzung in den Anklagestand

beschliessen, so werden die Delegationen hie\'on verständigt

und diese schreiten dann ohne jede Verhandlung zur Zusam-

menstellung des Gerichtes. — Zur Kontrole der gemeinsamen

Finanzverwallung dient auch der gemeinsame Staatsrech-

nungshof.

Ausser den oben angeführten genieinsamen Angelegen-

heiten gibt es noch andere hochwichtige Angelegenheiten,

deren Gemeinsamkeit nicht aus der pragmatischen Sanction

folgt, weshalb sie auch nicht zu den im strikten Sinne

genommenen gemeinsamen Angelegenheiten gehören, jedoch

aus politischen Rücksichten, infolge des Zusammentreffens

der hiteressen der beiden Staaten, zweckmässiger im gemein-

samen Einvernehmen, als gesondert erledigt werden können.

\'on den in gegenseitigen Einvernehmen zu versehenden Ange-

hgenheiten ist die wichtigste : Das Zoll- und Handelsbüntlniss.

\\\ Betreff der Zoll- und Handels-Angelegenheiten erklärt

der G.-A. XII : 18G7, dass Ungarn als ein von Oesterreich unab-

hängiger .Staat in diesen Angelegenheiten durch seine eigene

Gesetzgebung und durch seine eigene verantwortliche Regie-

rung verfügen könnte, jedoch aus O^qw obigen Gründen sich

bereit erklärt, von Zeit zu Zeit mit den übrigen Ländern

Sr. Majestät ein Zoll- und Handelsbündniss zu schliessen.

i3er Abschluss dieses X'ertrages soll in der Weise geschehen,

wie ähnliche \'erträge zwischen zwei rechtlich unabhängigen

Staaten beschlossen zu werden pflegen. So ist das in den

G.-A. XVI: 1867, XX : 1878, XXX1\':1887 enthaltene und

Der tausendjährige ungarische Staat und sein Volk. 18
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auf je 10 Jahre lauiciule Zoll- und HanJelshiindniss zu Stande

gekommen, welches gegenwärtit;- his Ende Dezemher lSt)7

giltig ist.

Doch ist zu bemerken, dass zur Giltigkeit der mit dem

Auslande geschlossenen wirthschaftlichen \'ertr;ige, somit der

Zoll-, SchiftTahrts-, Post- und Telegraphenvertriige gesondert

die verfassungsmässige Zustimmung der Gesetzgebungen der

beiden Staaten nothwendig ist.

\n Betreff der alten ()Sterreichischen Staatsschuld erklärt

der ungarische Staat im G.-A. XII : 1867, dass ihn vermöge

seiner unabhängigen und verfassungsmässigen Stellung solche

Schulden nicht belasten können, welche ohne seine Ein-

willigung entstanden sind; wenn jedoch das wirkliche \'er-

fassungsmässige Leben sowohl in unserem X'aterlande, als

auch in den Ländern Sr. Majestät eingeführt sein wird, so ist

Ungarn bereit, dasjenige, was es ohne Schädigung der

Selbstständigkeit und Unabhängigkeit thuii kann, über seine

gesetzlichen Ptlichten hinaus, auf der Basis der Billigkeit und

aus politischen Rücksichten zu thun, damit nicht unter jenen

schweren Lasten, welche der Absolutismus angehäuft hat,

der Wohlstand der übrigen Länder Sr. Majestät und mit

diesem auch derjenige l^ngarns zusammenbreche. .\us diesen

Rücksichten und nur auf dieser Grundlage ist das Land

bereit, einen Theil der Staatsschuldenlast zu übernehmen und

hierüber mit den übrigen Ländern Sr. Majestät, als eine freie

Nation mit einer freien Nation, eine Uebereinkunft zu treffen.

Zum Zwecke der Auftheilung der österreichischen

Staatsschuldenlast wählten der ungarische Reichstag und der

österreichische Reichsrath je eine Kommission; der \on

diesen Kommissionen im Einvernehmen mit den Ministerien

ausgearbeitete \'orschlag wurde von der Gesetzgebung

angenommen und im G.-A. X\' : 18()7 inartikulirt. Im Sinne

dieses Gesetzes zahlt Ungarn vom 1. Januar 18t)8 ange-

fangen zur Tilgung der Staatsschulden-Zinsen einen unver-

änderlichen jährlichen Beitrag von 29,188.000 Gulden und

zwar 11,770.000 Gulden in Metallgeld.
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Im G.-A. XII : 1867 ist ferner ausgesprochen, duss

künftig das Land eine solche Schuld nicht belasten kann und

dass es daher eine solche nicht als verpflichtend anerkennen

wird, zu deren Aufnalinic es seine gesetzliche Einwilligung

nicht gegeben hat. Wenn der Fall eintreten sollte, dass der

ungarische Staat seine Ausgaben nicht aus seinen ordent-

lichen Einnahmsquellen decken könnte, wird er mit seinem

eigenem Kredit für ausserordentliche Quellen sorgen, l'nd

wenn es im Interesse heider Staaten nothwendig werden

sollte, ein gemeinsames Anlehen aufzunehmen, — zur Deckung

solcher Bedürfnisse, welche- die gemeinsamen Angelegenheiten

betreffen — dann kann dies für Ungarn in giltiger Weise nur

mit Einwilligung der ungarischen Gesetzgebung geschehen.

Die aus Staatsnoten und Münzscheinen bestehende

schwebende Staatsschuld wird unter die gemeinsame Bürg-

schaft beider Staaten gestellt und kann eine etwaige \'er-

mehrung dieser Schuld nur mit gegenseitiger Zustimmung der

beiden Gesetzgebungen zu Stande kommen. — Die \'er-

waltung der schwebenden Staatsschuld gehört zum Wirkungs-

kreise des gemeinsamen Finanzministers; zur Kontrole dieser

X'erwaltung entsenden der ungarische Reichstag und der

österreichische Reichsrath gesondert je eine aus sechs ordent-

lichen und drei Ersatz-Mitgliedern bestehende Kommission,

welche dem Reichstag, bezw. dem Reichsrath alljährlich Bericht

erstattet.

Mit dem G.-A. XX\'1 : 1878 übernahm der ungarische

Staat auch einen Hieil der 80 Millionen-Schuld, welche die

frühere österreichische Nationalbank aktiv zu fordern hatte.

Auch in diesem Gesetze wird betont, ilass nach dem klaren

Wortlaute des G.-A. XII: 1807 diese Schuld den Staat recht-

lich nicht belasten würde; doch wurde zu dem Zwecke,

dass die Regelung der zwischen Ungarn und Osterreich

schwebenden finanziellen und wirthschaftlichen Fragen keine

Verzögerung erleide, die ungarische Regierung ermächtigt,

mit der österreichischen Regierung ein Übereinkommen zu

treffen, welches in den G.-A. XXVI: 1878 und XXVII: 1887

18*
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inartikiilirt wurde. Der aus dem Reineinkommen der üsterr.-

ungarisclien F^ank auf die beiden Staaten entfallende Betrag

dient vor Allem zur Tilgung dieser Sehuld. \'on dem am

Schlüsse des Jahres l<Si)7 noch ungetilgten Reste dieser Sehuld

wird der ungarische Staat ^O^/o in der Weise ühernehmen,

dass diese 80^'o in fünfzig gleiclien Jahresraten ohne Zinsen

an Oesterreich zu bezalilen seien.

Der G.-A. XXX'III: 187S verfügt in Pjctreff der gemein-

samen Notenhank, indem Ungarn und Österreich das

ihnen unzweifelhaft zustehende Recht auf die Errichtung

besonderer, selbststiüuliger Notenbanken vorläufig nicht in

Anspruch zu nehmen wünschten. Der \'ertrag lautete auf

10 Jahre und wm-de mit dem ().-.\. NNN'I : 1887 auf weitere

10 Jahre, bis zum Schlüsse des Jahres 1897 verlängert.

Der Berliner \'ertrag vom Jahre 1878 (inartikulirt mit

G.-A. \'I1I: 1879) übertrug die Okkupation und die X'erwal-

tung zweier türkischer Provinzen, Bosniens und der Herze-

gowina, der (»sterr.-ungarischen Monarchie. Die in dieser

Beziehung zwischen den beiden Staaten zustande gekommene

\'ereinbarung ist in Betreff Ungarns im G.-A. \'l : 1880 ent-

halten. Diesem Gesetze gemäss wird das ungarische Ministerium

im Geiste der auf die gemeinsamen Angelegenheiten bezüg-

lichen Gesetze angewiesen, auf die durch die gemeinsame

Regierung zu führende Verwaltung Bosniens und der Herze-

gowina seinen Einfluss bei \erfassungsmässiger X'erantwort-

lichkeit geltend zu machen. Demzufolge nimmt das Ministe-

rium an allen jenen Berathungen theil, welche behufs bV'st-

stellung der Richtung und der Prinzipien dieser X'erwaltung

im gemeinsamen Ministerium gehalten werden. Die X'crwal-

tungs-Ausgaben dieser Proxinzen sind nach MTiglichkeit aus

ihren eigenen Einkünften zu decken. Wenn dies nicht \-oll-

ständig zu erreichen wäre, sind die \'orlagen betreffend die

bei der ordentlichen X'erwaltung zu deckende Summe im

Einvernehmen mit den Regierungen der beiden Staaten

festzustellen. Insoferne aber die X'erwaltung Bosniens und

der Herzegowina die finanzielle Beitragsleistung der Monarchie
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für solche ständige Investitionen in Anspruch nehmen würde,

welche nicht in den Rahmen der ordentlichen \'erwaltiing

gehören (für pjsenbalmcn, (iffcntlichc Bauten), könnte dies

nur auf (Irund \-on Gesetzen bewilligt werden, welche in bei-

den Staaten in übereinstimmender Weise geschaffen worden.

Ebenso sind jene leitenden Prinzipien festzustellen, welche I.

bei den Zollcinriclitungcn, 2. auf die indirekten Steuern,

3. im Geldsystem anzuwenden sind. Zu allen N'eränderungen

jenes \'erhältnisses, in welchem diese Provinzen zur Monar-

chie stehen, ist die Zustimmung der Gesetzgebungen der

beiden Staaten nothwendig.



VERWALTUNG.

In
Ungarn kann trotz der axitischen X'crfassiing das auf

dem Princip der' parlamentarischen X'erantwortlichkeit beru-

hende Regime, wenn wir von der kurzen 1848— 41)-er Periode

absehen, erst seit 1867 als verkcirpert angesehen werden.

Das Regime war zwar in unserem X'aterlande, mit Aus-

nahme einzelner trauriger Epochen, von der ältesten Zeit an

weder rechtlich noch de facto je absolut, denn die Herrscher-

macht konnte nur im Sinne der mit Einwilligung der Nation

geschaffenen Gesetze, im Wege der ungarischen Gubernien,

unter Aufrechthaltung der dem Adel gesiclicrten Freiheiten,

ausgeübt werden. Mit dem ungarischen Königtluim gleichen

Alters ist die Institution des königlichen Rathes, die schliesslich

unter Mathias I. eine gesetzliche (iestalt annalim und dem

späteren Statthaltereirath zur Grimdlage diente, dessen Wirkungs-

kreis sich auch auf Kroatien erstreckte und dem auch der

Gouverneur (Gubernator) von Fiume untergeordnet war. Der

Wirkungskreis dieses Guberniums war jedoch, wie dies

schon sein Name andeutet (Consilium Locumtenentialc Regium),

blos stellvertretender Art und unmittelbar vom König abhängig.

Dem Gesetze nach war der Statthaltereirath stets einzig und

allein dem König und sonst Niemandem untergeordnet, was

ein Postulat der Unabhängigkeit des Landes war ; weshalb
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auch alle seine Repräsentationen oder Vorschläge zwar im

Wege der kein. ung. Hofkanzlei, aber unmittelbar an den

König gerichtet wurden, und auf demselben Wege gelangte

die kcuiigliche Antwort auf dieselben zurück.

Als nach der Mohäcser Katastrophe W'ien die Residenz

dcv ungarischen Könige wurde, Hess sich auch die kön.

ung. Hofkanzlei, dem König folgend, daselbst nieder. Ihre Macht

und Unabhängigkeit war im Kaufe der Zeiten vielen Aen-

derungen unterworfen, bis endlich unter Mathias II. betreffs

der ungarischen Hofkanzlei gesetzlich ausgesprochen wurde,

dass Leute fremder Nationalität auf die ungarische Regierung

keinen Einfluss üben sollen und dass Se. Majestät in unga-

rischen Angelegenheiten nur den Rath ungarischer Räthe in

Anspruch nehme ; und jede Verordnung, die durch irgend

eine andere Hofbehörde erlassen worden wäre, wurde für

ungiltig erklärt. Auf diesen und zahlreichen anderen Gesetzen

beruhte die Organisation und Befugniss der Hofkanzlei und

ihre Unabhängigkeit von jeder andern Behörde, indem sie

allein und unmittelbar dem König untergeordnet w'ar.

K)ie in Wien residirende Hofkanzlei und der in Ofen

residirende kön. ung. Statthaltereirath übten indessen nur

die Centralleitung und die allgemeine Regierungsgewalt aus,

denn die eigentliche Exekutive war ausschliesslich in die

Hände der ständisch organisirten Municipicn niedergelegt,

welche sie durch ihre eigenen gewählten Organe in einem

so weiten autonomen Rahmen vollführten, wie wir ilies

älmlich nirgends finden. Das Gewicht der Autonomie dieser

Municipien wurde nämlich erhöht durch ihre staatsreclitliche

Stellung, auf Grund deren sie durch ihr Ablegations- unil

Instruktionsrecht auch auf den Reichstag entscheidenden

Eintluss übten, infolge dessen sie gegenüber den seitens der

Wiener leitenden Macht oft wiederholten antinationalen

Bestrebungen eine so wirksame Kontrolle zu entfalten ver-

mochten, die kaum hinter dem Werthe der auf der Partei-

herrschalt basircnden Kontrolle der modernen Parlamente

zurückstand



280

Hauptsiiclilich diese staatsrcclitliche Stellung; der Muni-

cipien (Koniitatc) verscliaffte ihnen die Iknennung : -Va>]\-

werke des Konstitutionalismus», welche Benennung bis heute

mit Pietät bewahrt wird ; gleiclizeitig aber dient sie als

Grundlage tief wurzelnder h'rthümer und lMiss\-erständnisse.

Mit der 1848-er Umgestaltung wurde nämlich die ständische

Verfassung sowohl des Reichstages als der Komitate auf die

\'olks\-ertretung basirt, das hcisst der früher ausschliesslich

voni Adel geübte Kechtskreis wurde auf gewählte Kdinilats-

Ausschussmitglieder übertragen und so ging auch das Recht

der Wahl ihrer Beamten auf die gewählten Komitats-Vcr-

tretungskürper über. Die dem Parlament verantwortliche Regie-

rung ist daher genöthigt, nicht mit ihren eigenen unmittelbaren

Organen, sondern zum grossen Theil mit, von den Komitats-

Repräsentantenkörpern gewählten Beamten zu regieren, und

nur die Fachorgane einzelner Zweige der \'erwaltung, wie

des Unterrichtswesens, der Finanz\-erwaltung, des Staats-

bauwesens (mit dem vStrassenbau und Schifffahrtswesen), des

Sanitäts- und Veterinärwesens (mit Ausnahme der kommunalen),

sowie die Polizei *) stehen unter der unmittelbaren Leitung

der Staatsregierung. Neuestens hat der Wirkungskreis der

staatlichen Verwaltung infolge Inslebentretens der Civilehe mit

der Leitung der Civilmatrikeln zugenommen : im Beginne,

anlässlich der ersten Einrichtung, wurde die Zahl der Matrikel-

bezirke mit 4948 festgestellt.

Der Wirkungskreis des Staatsreginies auf unsere \'er-

waltung offenbart sich daher, ausser dem durch einzelne

Gesetze ihm übertragenen disponirenden Wirkungskreise,

meist nur in dem ihm zustehenden Wirkungskreise als

Appellationsforum. Principiell wurde zwar die Verstaatlichung

der X'erwaltung schon durch den Gesetzartikcl XXXIU vom

Jahre 1891 ausgesprochen, allein die Regelung der Verwaltung

auf Grund desselben ist bisher nicht erfolgt und so besteht

*l Mit .\usiiahinc der I'olizei der mit JurisdilvtionsreclU l^ekleideten

Siädtc, von denen vorläufig nur die Polizei der Haupt- und Residenzstadt

Budapest verstaatlicht wurde.
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Jic staatliche \'cr\\altung eigentlich nur in der Ausübung des

Aufsichtsrechts über die Komitats- und städtischen Municipien.

Im Conipetenzkreise der Appellation kann ge\v<")hn]ich

jeder administrative ßeschluss innerhalb 15 Tagen intra

dominium appellirt werden ; eine Ausnahme h.at nur dann

statt, wenn dies ein besonderes Gesetz anordnet, C)dcr ein

wichtiges Interesse, wie die Abwendung einer öflcntlichcn

üefahr es erheischt, in welchem Falle die Zulässigkeit der

Appellation extra dominium im Beschlüsse selbst klar aus-

zusprechen ist. Oie Regierung hat überdies hinsichtlich eines

ex officio wahrgenommenen unbefugten oder gegen das

Gesetz \erstossenden Verfahrens einen sehr ausgedehnten

Annullirungs-Rechtsk'reis, auf Grund dessen sie ein neues

X'erfahren anordnen, ja in Angelegenheiten von allgemeinem

'-"'eresse entscheiden kann. Schliesslich kann die Regierung

hinsichtlich des im autonomen Wirkungskreise der Municipien

befolgten Vorgehens die interne Geschäftsführung und Geld-

gebahrung wann immer durch ihr eigenes exmittirtes Organ

prüfen lassen.

Diese ausgedehnte Machtsphäre der Regierung sichert,

trotz der weitgehenden Autonomie der Municipien, die Wirk-

samkeit unserer staatlichen Verwaltung, und das enge X'erhält-

niss, welches nach dem Obigen zwischen iler Staatsverwaltung

und unserer municipalen Autonomie besteht, findet in der

Obergespansdnstitution das organische Verbindungsglied.

Der Obergespan steht nämlich an der' Spitze der Komitats-

und städtischen Municipien, ist der \'ertreter der Regierungs-

gewalt \\\-\^ als solcher bei politischer Verantwortlichkeit (als

N'ertrauensorgan der parlamentarischen Regierung) mit einer

ausgedehnten Machtsphäre bekleidet, auf Grund deren er

— in Rücksicht auf die richterliche Unabhängigkeit mit

Ausnahme ilcr Justizorgane -- über die Thätigkeit sämmtlicher

staatlicher und municipaler Organe die Aufsicht übt. Innerhalb

dieses k'ontroll- und Aufsichtsbereiches kann er an die

Municipal- und Kommunalorgane auch \'erordniingen erlassen,

er kann gegen die Ijeamten die Disciplinaruntersuchung



anordnen, sie von ihren Stellen suspenJiren und betreffs der

im Wege der Walil zu besetzenden Beamtenstellen übt er das

KanLlidati( msreeht aus.

Nur auf dem Gebiete der FinanzverwaltunL? ist bei uns

der Wlrkun.gskreis der parlamentarisehen Re.gierun^i^ dureh

das Finanzx'erwaltungsgerieht besehriinkt, welehes mit unab-

hängiger riclUerliehcr Organisation in Kragen der Feststellung

(Beniessung) der direkten Steuergattungen, der Steuerfreiheit,

der Richtigstellung oder Abschreibung der Steueischuld, der

Steuernachlässe infolge der durch Elementarschläge verur-

sachten Schäden, iler Abschreibung \'on Gebühren und Geld-

bussen etc. als letztes Forum durch Fassung endgiltiger

Beschlüsse entscheidet. In den übrigen Zweigen der \'er-

waltung hingegen entbehren wir die histitution des \'erwaltungs-

gerichts ; aber bei der wachsamen parlamentarischen k'on.trollc

gewähren die fast unbeschränkte Öffentlichkeit, die volle

Pressfreiheit und das noch heute bestehende Repräsentations-

und Remonstrationsrecht der Vlunicipien ein solches Unterpfand

der Garantien, dass unsere Rechtsordnung und öffentliche

Freiheit keinen Abbruch erleiden kann.

Die Vorimindschaftsbeliördc und in \'erbindung damit

die Verwaltung des Waisenvermögens \'ersehen bei uns die

Municipien, Städte, ja einzelne grössere Gemeinden in ihrem

autonomen Geschäftskreise und üben dieselbe in erster Instanz

im Wege von kollegaler Organisation besitzenden Waisen-

stühlcn aus. Die Kuratelverhängung und X'erlängerung iler

Minoi-ennität jedoch gehören zum richterlichen Geschäfts-

bereiche. Das Appellationsforum in \-ormundschaftsbeh(')rdlichen

Angelegenheiten bildet die V'ormundschafts-Deputation (Sub-

komite) der X'erwaltungsausschüsse der einzelnen .Municipien,

während als oberstes Forum das Ministerium des Innern fungirt.

Im Bereiche dei- ]^erwaltuiigspolizci weiden die Foren

durch verschiedene Specialgesetze festgestellt. Ausser der

X'erwaltungspolizei aber üben die \'erwaUungsbehr)i\len auch

in Übertretungsfällen (.lie Strafgerichtsbarkeit aus; das oberste

Forum bildet das Ministerium des hinern.
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Die Stellung der im Staatsdienst stehenden Beamten ist

— mit Ausnahme der Gericlite — weder durch ein Discipli-

narL;esetz, nocii durch Dienstespragmatik gesichcil ; liingcgen

regelt ihren i^ensionanspriicli ein Gesetz, wonach sie nach

10-jährigem Dienst 40o/o und nach jedem weiteren Dienstjahre

noch je 2<'/o als i^ension erhalten, so dass die Staatsbeamten

im Allgemeinen nach 40-jährigem (Professoren nach 30-jährigem

)

Dienste ihr \-()lles Gehalt als Pension geniessen können. —
Hinsichtlich ^Icr in nicht staatlichem Dienste stehenden, d. h.

gewählten Municipalbcamtcn x'crhält sich die Sache umgekehrt.

indem ihre Stellung — abgesehen von den V'elleitäten der

Wahlen — durch ein Disciplinargesetz gesichert ist, wogegen

sie keiner Pension theilhat'tig werden. Die meisten Municipieii

haben jedoch in ihrem autonomen Bereiche ein Pensionsstatut

geschaffen, indem sie den Pensionsfond durch Auswerfung

eines Steuerzuschlags zustande brachten.*)

Die Besoldung der Staatsbeamten erstreckt sich, abge-

sehen von den Stellen der Minister, Staatssekretäre und

weniger höherer Beamten, von 500 bis 5000 fl., wozu das

von 150 bis 1000 fl. sich erstreckende Wohnungsp^iuschale

k'ommt. Die Besoldung der Municipalbcamtcn entspricht zum

grössten Thcil den Bezügen der Staatsbeamten. Im Uebrigen

wird, abgesehen \'on i.\cn Stallten, die ihre Beamten selbst

bezahlen, die Besoldung der im Wege der Komitatswahlcn

Angestellten aus der für die einzelnen Komitate festgestellten

staatlichen Dotation gedeckt, welche für die (»3 Komitats-

municipien 4,947.500 fl. ausmacht,**) während die Haupt- und

l\*csidenzstadt Budapest, die Stadt Fiume, deren Organisation

auf einem besonderen Statut beruht, und die 24 mit Munici-

palrecht bek'leideten Städte der Natur der Sache gemäss einer

solchen Dotation niclit theilhaftig werden, obgleich dieselben

sowie auch die Städte mit geordnetem Magistrat, und lHc

') Unter diesem Titul ist in 27 Komitaten ein besonderer Steucrzuschlag

ausgeworfen.

**) Gegenüber dieser staatlielien Dotation betrugen auf Grund des ISü.j-er

Hudgetpriiliminares der Komitate die faktischen Ausgaben 5,8!)8.9y2 fl.
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Gross- und K'lcin^ciuciiKlcn in ilirL'ni autniKuncn Bereiche

eine sehr beträchtliche l-ast zu ti'a.^cn liaben.

Die <ihi;L;e Staatsd()taii()n iler Koniitatsmunicipien beh'icdi.t^t

indess durchaus nicht ilire X'erwaltungskosten, weshalb die

Aiiswcrfun.L!; eines Komitats-Steucrzuschlags nothwendiLi, wii'd,

\\elchei' nach Art der Staatssteueru ein.^ehoben und luanipulii-t

wird. I^ie Ai't dc\- X'otirun.i;' des Steuerzuschlags ist durch das

(icsetz ,gereii,elt, wonach zu einer solchen GeneraKersaninilun.g

(I\oni;i"ei;ation) lö Tai^e \'orher an jedes einzelne Mitglied des

Municipalaussehusses eine besondere Einladung zu lichten ist,

mit der Angabe dessen, dass die Auswerfung eines Stcuer-

zuschlags beabsichtigt wird, und zu welchem Zwecke. Zur

I'^issung eines endgiltigen Beschlusses ist die Zustimmung \"ön

zwei Dritteln dei" Anwesenden erforderlich, bei namentlicher

.Abstimmung. Nach diesem Gesetze können zu Verwaltungs-,

X'erkehrs-, \-()lkswirthschaftlichen, kulturellen und W'ohlthätig-

k'citszwecken höchstens 5 o'o der Staatssteuer ausgeworfen

werden, dennoch tragen die Komitate auf Grund besonderer

Gesetze überdies beträchtliche Lasten, so sind z. B. imter dem

Titel W'egsteuer sämmtliche Municipien mit 6-— 10 o/o belastet,

überdies zu l\i-ank'enptlegezwecken mit 1— 8 "/n ; zur Militär-

bequartirung und zum Kasernenbau tragen einige k'omitatc

eine ausserordentliche Last (14— ISo.'o), und hiezu k'ommt in

neuci'cr Zeit, dass infcjlge des Baues der Vicinalbahnen einige

Komitate unter diesem Titel einen besonderen Steuerzuschlag

bis zu ö 'i/(i leisten, so dass sämmtliche Komitate mit einem

\"on 10—40 IV II der Staatssteuer sich erstreckenden Steuer-

zuschlag belastet sind. Die Hauptursache dieser L'n\"erhält-

nissmässigkeit liegt in der Un\erhältnissmässigkeit der ter-

ritorialen ICintheilung iler Komitate, infolge deren gerade die

grössten und wohlhabendsten Komitate (Bäcs und Toronläh

\'erhältnissmässig geringere Lasten tragen.

Bei den mit Municipalrecht bekleideten Städten nimmt

diese Last noch grössere Dimensionen an und ei'streckt sich

von 10"/^, (Kiume) bis 80, ja >^'2'\\^. Zur Erklärung dessen

diene, dass in der Ausgabe der Municipalstädte auch die
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Koinmunalausoaben enthalten sind, welche durch die auf dem

Gebiete der Komitate bermdlichcn Städte mit geordnetem

Magistrat, Gross- und Kleingemeinden gleichfalls im Wege eines

besondern Kommunal-Steuerzuschlags gedeckt werden, der

sich wieder im Durchschnitt von 7 bis 740/o der Staatssteuer

ersti'cckt.

Nach dem 189o-er Budget der kön. Freistädte und mit

Municipalrecht bekleideten Städte wurden in den 2(3 Städten

insgesammt 28,350.530 tl. p:inuahmen und :5ts4r)r..(ViO tl. Aus-

gaben präliminirt. Jene Städte, deren Haushalt das höchste

Budgetpräliminare aufweist, sinil : Haupt- und Residenzstadt

Budapest (15,800.000 11. Einnahmen, 2 1,( •.00.000 tl. Ausgaben),

Xagy-\'ärad (1,270.000 tl. Einnahmen, 1,448.000 11. Aus-

gaben), Szeged (1,104.000 tl. Einnahmen, 1,:-!11.00() tl.

Ausgaben), Debreczen (972.000 tl. Einnahmen, 1,()14.()()0 tl.

Ausgaben) und Temesvär (810.000 tl. Einnahmen, 948.000 11.

Ausgaben).

Das Komitat. Das Komitat ist ein Bestandtheil unserer

specifischen Verfassung ; es kann im Bereiche seiner .Autonomie

Statute schaffen, deren Bestimmungen, sowie auch die Agenden

der staatlichen Adiuinistration durch deren gewählte Organe

vollstreckt werden.

Die Statute der Komitate können auch Strafen bemessen ;

aber diese Statute dürfen nicht mit dem Gesetze und den

X'erordnungen der Regierung in Widerspruch stehen und

nicht die autonomen Rechte der Gemeinden \erletzen. Das

Koniitat stellt die Kosten seiner Autonomie selbst fest, ver-

kehrt direkt mit der Regierung, x'ollstreckt die Gesetze und

Regierungsverordnungen auf dem Gebiete des Komitats. Gegen

die Regierungs\-erordnung indessen Icann es \-or der \'oll-

ziehung, wenn es dieselbe als gegen das Gesetz verstossend

oder wegen der lokalen X'erhältnisse für unzweckniässig

erachtet, remonstriren ; wenn jedoch der Minister trotz der vor-

gebrachten M(jtive die \'ollziehung fordert, ist die Regierungs-

verordnung unbedingt zu vollstrecken. Eine derartige, sowie

eine die Einberufung der Soldaten oder wegen der gefähr-
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dctcn Interessen des Staats inn'crzüi^liche X'crfi'i^unjj; er-

heischende Regierungsverordnung;- kann jedoch erst nach der

Durchführung als Gegenstand der ('.enerals\ersaniniUings-

Dehatte und des Beschlusses dienen, insoferne als das Munici-

piuni (.lesvx'egen heim Abgeordnetenhause Abhilfe suchen kann.

Wenn die un\-erzügliche Durchführung einer Verfügung wegen

der gefährdeten hiteressen des Staats gefordert wird, so ist

dies in der Regierungsverordnung besonders her\-orzuheben.

Ausgenommen von der Regel der Durchführungsverptlichtung

sind die auf die Eintreibung einer vom Reichstag nicht

votirten Steuer oder auf die Beistellung nicht bewilligter

Rekruten bezüglichen \'erordnungen. Die X'orarbeiten jedoch

sind auch diesbezüglich zu \ollführen.

Die Ori^anisaiioii des Komitats besteht aus zwei 1 laupt-

bestandtheilen : dem Municipalausschusse (Repräsentantcn-

k()rper) und als Austluss desselben dem \'erwaltungsausschusse

als berathendem und entscheidendem Organ, und aus den

Komitatsbeamten als den Organen der Exekutive.

Die Mitglieder des Ausschusses bestehen zur Hälfte aus

den auf dem Gebiete des Komitats die meiste direkte Steuer

zahlenden Staatsbürgern und zur andern Hälfte aus den Ge-

wählten der Wahlbürgerschaft. Hinsichtlich der Zahl der

Mitglieder besteht die Norm, dass nach je öOO Einwohnern

ein Ausschussmitglied gerechnet wird, doch kann die Zahl

der Virilisten (höchsten Steuerzahler) und gewählten Mitglieder

zusammen nicht weniger als 120 und nicht mehr als ()00

betragen. Die Wahl der Mitglieder geschieht nach Bezirken ;

in einem Bezirke können nicht weniger als 200 und nicht

melir als 600 Wähler sein. Wähler ist jeder Einwohner, C[cy

in die idste der Reichtagswahlberechtigten aufgenommen

wurde. Die Ausschussmitglieder werden alle ö Jahre auf 10

Jahre gewählt, indem die Hälfte derselben nach je fünf Jahren

austritt. Der Präsident der Generahersammlung ( l\(jngregation)

ist der Obergespan, der wann immer eine ausserordentliche

Kongregation einberufen kann. Die Gegenstände der General-

versammlung bereitet ein ständiger Ausschuss \'or.
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In t.\cn \\'irkuni;skreis der Kongregation gehfirt u. A. die

Wahl der Beamten und die Ausübung" des Repräsentations-

rechts, auf Grund dessen sie sich auch mit Landesangelegen-

heiten befassen, dieselben diskutiren und ihre Beschlüsse tlen

übrigen k'omitaten und der Regierung mitthcilen, sowie in der

i'"oi-m einer Petition unmittelbar dem Abgeordnetenhause unter-

breiten kann. In Gemeindeangelegenheiten entscheidet sie in

zweiter Institnz und so hängt die Bestätigung der Gemeinde-

statute, die Feststellung, Bemessung und Eintreibung iler

Gemeindesteuern \-on ihr ab ; den Gemeindebudgets indessen

kann sie, wenn die gesammten Ausgaben ohne Kommunal-

steuer aus den Einkünften des Gemeindeverm()gens gedeckt

werden und gegen das Budget keine Beschwerde erhoben

wurde, die Genehmigung nicht \'ersagen ; die Gemeinde-

schlussrcchnungen hingegen, ob gegen sie Einwendung oder

Bescliwerde erhoben wird oder nicht, überprüft sie und hat

diese Aufgabe innerhalb eines Jahres zu erfüllen. Zur \'er-

sehung der administrativen Geschäftskreise wählt sie die

Mitglieder der \erschiedenen P^achkomissionen, darunter die

10 Mitglieder des X'erwaltungsausschusses.

Der VerwaliJing-saitsschuss ist eine 1870 eingeführte neue

lnstituti(jn, in welcher die von der Regierung ernannten fünf

Mitglieder die nicht in den Wirkungskreis des Municipiums

gehörenden Zweige der staatlichen \'ervvaltung vertreten, und

somit ist es der Beruf dieses Ausschusses, das harmonische

Zusammenwirken der Organe der municipalen und staatlichen

Administration unter \'orsit?: und Leitung des Obergespans

zu sichern. Seine Mitglieder sind nämlich ausser den Ober-

beamten des Komitats- oder städtischen Municipiums der kön.

Finanzdirektor, der Chef des kein. Staatsbauamtes, der kön.

Schulinspektor, der Staatsanwalt und der von der Regierung

ernannte volkswirthschaftliche Referent, sowie von der Kon-

gregation gewählte 10 Mitglieder, so dass das autonome

Element drei Viertel dieses Ausschusses bildet. Die Beamten-

Mitglieder dieses Ausschusses^fungiren in den zu ihrem Fach

gehörigen Angelegenheiten als Referenten. Die Sitzungen des
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ersten Hälfte des Monats abgehalten; in drin.gendcn P\ällen

kann eine ausserordentliche Sitzunu; abgehalten werden, ja in

einzelnen, keinen Aufsch.nb duldenden l''ällen kann unter

Anhörung der Referenten der betreffenden X'erwaltungszweige

der Obergespan oder statt seiner (.1er erste Beamte des

Mimicipiuius auf eigene \'erantw()rtung verfügen, doch hat er

dies in molivirler Weise in der nächsten Sitzung zur Anzeige

zu bringen. Die Vertreter der einzelnen V'erwaltungszweige

können, wenn sie die Beschlüsse oder Verfügungen des

Ausschusses vom Gesiclitspunkte des von ihnen \ertretenen

\'erwaltungszweiges für gravaiuinöjs oder sc]iäi.llicli halten, an

den betreftenden Ressortiuinister appelliren, an den die Ange-

legenheit binnen 24 Stunden alizusenden ist. Das nämliche

Recht kommt dem Obergespan im Allgemeinen zu. Besondere

Aufmerksamkeit \'erdient der Wirkungskreis des Ausschusses

in Steuerangelegenheiten, wonach er a) in erster histanz die

Abschreibung der uneintreibbaren Steuerschulden anordnet ;

die Anwendung der \'erantwortlichkeit gegen die die Steuer-

eintreibung versäumenden Organe feststellt und den P'inanz-

organen gegenüber .Schadenersatzverpllichtungen ausspricht,

hinsiclitlich der Ersetzung der unberechtigterweise verursachten

Kosten oder Schäden zu Ounsten der geschädigten Parteien

;

l>) sodann bildet er die Appellationsbehfirde gegen das Aus-

mass der \on den Gemeindeorganen bemessenen Grundsteuer,

Haussteuer, Erwerbsteuer, Einkommensteuerzuschlag und

Gewehrsteuer, sowie gegen das Ausmaass der vom ki'm.

Finanzdirek'tor ausgeworfenen Erwerbsteuer, Kapitalrenten-

steuer und Mililiulaxe. Diese erst- und zweitinstanzlichen

Beschlüsse des Verwaltungsausschusses können theils ans

Finanz-Verwaltungsgericht, theils an den Finanzminister appel-

lirt werden.

Aus dem .Schosse der \'erwaltungsausschüsse werden

mehrere Kommissionen gebildet, die in ihrem entsprechenden

Wirkungskreise vorgehen ; solche sind die \'ornumdschafts-,

Gefängnissimtersuchungs-, Forst- und Liisciplinarkommission,
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welch" Letztere den Wirkungskreis des Disciplinargerichts

ausübt. Präsident derselben ist der Obergespan, ihre vier

Mitglieder wählt der Ausschuss derart, dass zwei aus den

staatliehen ernannten Organen, zwei aber aus den gewählten

Mitgliedern des Ausschusses zu nehmen sind.

Die Exchitivorgaiic des Konütats sind : d) Centralbeanite :

X'icegespan, Obernotär und V'icenotäre, Oberfisl<a] und \'ice-

tiskale, W'aisenstuhlpräses und Beisitzer, Oberphxsikus, \'ete-

rinärarzt. Kassier, Oberbuchhalter und \'icebuchhalter, .Archivar

und das Hilfspersonal ; b) die externen Beamten : der Bezirks-

(Jberstuhlrichter, Stuhlrichter, Bezirksphysikus, Bezirks-\'ete-

rinärarzt, Bezirks-Buchhalter; c) die Bürgermeister der Städte

mit geordnetem Magistrat, die den gleichen Wirkungskreis

liaben wie die Bezirks-Oberstuhlrichter. Der Wirkungskreis

dieser Organe ist im Gesetze nur in den Hauptzügen fest-

gestellt, während die detaillirte Feststellung der V'erwaltungs-

Organisation des K'omitats in den Rahmen des \om Komitat

geschaffenen Statuts gehört. Der an der Spitze der Komitats-

\-erwaltung stehende Viccgespan ist auch \-om verfassungs-

rechtlichen Gesichtspunkte mit einem hervorragenden Rechts-

kreise bekleidet, wonach er, wenn er eine V^erordnung der

Regierung als gegen das Gesetz verstossend oder unter den

lokalen Verhältnissen als schädlich oder gar undurchführbar er-

achtet, dem Obergespan innerlialb höchstens 24 iStunden Bericht

erstattet und in dessen Abwesenheit an die Regierung rekur-

rirt : hält der Minister seine Verordnung auch fernerhin auf-

recht und erachtet sich der \'icegespan auch nach dem

ministeriellen Reskript nicht für verpflichtet zur Durchführung

der Verordnung : so erstattet er dem Obergespan sofort Bericht,

beruft auf dessen Anordnung oder, wenn derselbe abwesend

ist, in seinem Namen sofort eine ausserordentliche Kongre-

gation auf 8 Tage später ein und unterbreitet die Verordnung

der Kongregation, welche sie «oofort zu verhandeln gehalten

ist. Er vollführt die wegen der gefährdeten Interessen des

Staats als unbedingt durchzuführend bezeichneten Verord-

nungen der Regierung und erstattet über sein Vorgehen der

IQ
Der tauseudjäbrige uDgariscbe Staat uud seu Volk. ' "
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nächsten Generalversammlung Bericht. Er vollzieht die

Weisungen des Obergespans, hat er aber gegen dieselben

Bedenken, so kann er binnen '24 Stunden im Wege des

Obergespans eine Repräsentation an den Minister richten, die

der Obergespan binnen weiteren 24 Stunden abzusenden hat.

Der Vicegespan bildet auch ein Appellationslbrum dort, wo

die Bezirks-Oberstuhlrichter als erstes P^orum entscheiden,

z. B. in strittigen Gemeinde-Zuständigkeits-Angelegenlieiten,

in Polizei- und gewerbebehördlichen Angelegenheiten, im

Bereiche der Polizeigerichtsbarkeit, etc. An der Spitze der

Bezirksadministration steht der Oberstiihlrichtcr, der zugleich

die Aufsicht über die ihm unterstehenden Gemeinden übt.

Ein besonderer Bezirks-Kepräsentantenkörper existirt bei uns

nicht. Den Umfang der Verwaltungsbezirke stellen die Muni-

cipien fest
;

gegenwärtig ist das Gebiet der (53 Komitate in

412 Oberstuhlrichter-Bezirke eingetheilt. Die Zahl der Städte

mit geordnetem Magistrat beträgt 107.

Kroatien-Slavonien zählt 8 Komitate, die in (59 Bezirke

eingetheilt sind ; die Zahl seiner Städte beträgt 2 1 . Zu be-

merken ist, dass in Kroatien-Slavonien die Komitats-Beamten-

stellen nicht im Wege der Wahl, sondern durch Ernennung

besetzt werden.

Die Gemeinde. Uel^er die Gemeinden, die Gemeinde-

behörde und die Gemeindezuständigkeit, die Rechte und

Agenden der Gemeinden, die Organisation und den Haushalt

der Gemeinde und die Verantwortung der Vorsteher und

Repräsentanten verfügt ein besonderes Gesetz.

Dieses Gesetz klassifizirt die Gemeinden folgendermassen :

a) Kleingemeinden, die wegen ihrer beschränkten materiellen

X'crhältnisse die ihnen übertragenen Agenden aus eigener

Rnift nicht zu verschen vermögen und deshalb mit anderen

Gemeinden in einen Verband treten müssen ; die Zahl dersel-

ben beträgt 10. (U)? (Kroatien-vSlavonien nicht mitgerechnet);

b) Grossgemeinden, die zu'ar k'einen georLlneten Magistrat

haben, aber ihre Kommunalaufgaben aus eigener Kraft erfüllen:

die Zahl derselben ist 1875; c) Städte, die geordneten Magis-
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trat besitzen, aber dem Komitate unterstehen ;
die Zahl der-

selben ist 107; sie sind von den dem Komitat nicht unter-

stehenden, mit Municipialrecht bekleideten grösseren Städten

zu unterscheiden, deren Zahl mit Einrechnung der Haupt-

und Residenzstadt Budapest und Fiumes insgesammt 26 ist.

In Kroatien-Slavonien sind die Gemeinden in 471 politi-

sche Gemeinden gruppirt und die 21 Städte derart klassifizirr,

bei wesentlich abweichender Organisation, dass 2 Städte

Municipalrecht besitzen und unmittelbar der Landesregierung,

die übrigen 19 Städte aber der Komitatsbehörde unterge-

ordnet sind.

Die Autonomie der Gemeinden reicht bei uns über die

eigentliche Gemeindeverwaltung hinaus, indem sie sich ausser

der Erledigung der Gemeindeangelegenheiten im engeren Sinne

auch auf \'erwirklichung zahlreicher staatlichen Aufgaben er-

streckt, auf dem Gebiete des Sanitätswesens, des Steuerwesens,

des Schulwesens, des Militärwesens, etc. Der Wirkungskreis

der Städte mit geordneten Magistrat ist naturgemäss ein nocli

weiterer, indem sie nach den lokalen Anforderungen die Markt-,

Berg-, Jaiirmarkt-, Bau- und Sanitätspolizei handhaben, die

\V)rmundschaftsbehörde ausüben und zur Schaffung von

Statuten berechtigt sind, in welchen sie gewisse Handlungen

für Uebertretungen erklären und Strafen aussetzen können.

Jedes Gebiet muss entweder als ergänzender Thei! des

Gcmcindehotters oder als administrativ der Gemeinde ange-

schlossene Puszta zu irgend einer Gemeinde gehören ; derar-

tiger Puszten (Weiler oder Meiereien) gibt es im Lande 18.40U;

darüber, zu welcher Nachbargemeinde eine solche Puszta

gehöre, entscheidet in erster Instanz der V'icegespan, gegen

dessen Entscheidung an das Komitat und von da an den

Minister des Innern appcllirt werden kann.

.leder Landesbürger muss in den X'erband einer Gemeinde

gehören und jeder kann nur in den Verband einer Gemeinele

gehören: Ausländer können die Aufnahme in den Gemeinde-

verband nur unter der Bedingung der Naturalisirung cUuigen.

Die beiden Hauptbestandthcilc der Gemeindeorganisation

19*
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sind das bcrathendc und entscheidende Organ : die Gemeinde-

vertretung, und das Organ der Exekutive, der Genieindcvor-

stand. Die (^lenieindevertretung übt /.ugleicli das Recht der

Aufsiclit uulI Kontrolle über den ( '.cnicindcvorstand. In Klein-

und Grossgeineinden jedocli hat der X'ertretungskörper keine

Disciplinargewalt über den Genieindcvorstand ; dieses Recht

hat nur der Repräsentantenkörper der Städte mit geordnetem

Magistrat.

Aus welchen Mitgliedern die Gcmcindevcrtrcumg besteht,

wer Repräsentant sein kann, aus wieviel ^^tgliedern die

(Gemeindevertretung bestehen soll, wie die Xamensliste der

höchsten Steuerzahler und der Wähler zusammenzustellen

ist ; welches Verfahren bei der Wahl der C^emeindevertreter

zu beobachten sei, wie lange das Mandat dcv Gemeinde-

vertreter dauert — über all dies verfügt das Gesetz und wir

erwähnen hier nur, dass nach je 100 Seelen ein Gemeinde-

vertreter berechnet wird und dass die Zahl derselben in

Kleingemeinden nicht weniger als 10 und nicht mehr als

20, in Grossgemeinden nicht weniger als 20 und nicht mehr

als 40, in Städten mit geordneten Magistrat nicht weniger

als 48 und nicht mehr als 200 sein kann und dass die

Hälfte der Vertretung aus, die meiste Staatssteuer bezahlen-

den Gemeindeeinwohnern besteht. Das Aufsichtsrecht über

die Klein- und Grossgemeinden nebst Ausübung der Dis-

ciplinargewalt steht dem Oberstuhlrichter, hinsichtlich der Städte

mit geordnetem Magistrat dem Vicegespan zu. Der Minister

des Innern kann, wenn der X'ertretungskörper einer Ge-

meinde ein X'erfahren befolgt, das die Interessen des Staates

oder die Wohlfahrt der Gemeinde gefährdet, über Vorschlag

oder unter Anhörung des Komitats den Vertretungskörper

auflösen und im Wege des Komitats betreffs der zeit-

weiligen Leitung der Angelegenheiten verfügen.

Die Organisation des Gemeindevorstandes ist umso ein-

facher, je kleiner die Gemeinde und je einfacher die Lebens-

verhältnisse in derselben sind
;

je grösser und entwickelter

sie ist, umso mehr Organe sind erforderlich, umso grösser
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ist die Arbeitstheilung und umso notliwendi.uer ist die Be-

trauung verschiedener Organe, und das Gesetz ermöglicht

in dieser Hinsicht die Anpassung an die Individualität der

(iemeinde und stellt blos das Minimum fest, welches uner-

lässlich ist, damit die Gemeinde ihren Beruf erfülle. Danach

besteht der Gemeindevorstand : in Kleingemeinden aus dem

Richter und dessen Vertreter, mindestens zwei Beiräthen,

dem Kreisnotär, Waisen\ater und Kreisarzt, in Grossge-

meinden aus dem Richter und dessen X'ertreter, mindestens

vier Beiräthen, Kassier, Gemeindenotär, W'aisenvater und

dem Gemeinde- oder Kreisarzt. Die Agenden und die Be-

soldimg derselben stellt, mit Rücksicht auf die N'ermögens-

verhältnisse der Gemeinde und die Okkupirtheit der \'orste-

her, die Gemeinde in einem Statut fest ; eine Ausnahme macln

diesbezüglich blos die Besoldung der Notare, deren Minimum

(400 fl. und Wohnung) das Gesetz bestimmt hat und welche

unter Anhörung der betreffenden Gemeinden das Komitat fest-

stellt ; gegen den Beschluss des Komitats steht das Recht

der Appellation an den Minister des hmern offen. Ueber-

haupt ist bei uns die Seele der Gemeindeverwaltung die

Gemcindenotäis- Institution, die einen der specifischesten

und wirksamsten Bestandtheile unserer X'erwaltungsinsti-

tutionen bildet. Die Gemeinde- bzw. Kreisnoiärsstelle ist an

die vom Gesetz \'orgeschnebene Qualifikation (Notärsprüfung)

gebunden und wird mit dem vom Oberstuhlrichter geübten

Recht der Kandidation im Wege der Wahl auf Lebensdauer

besetzt.

In lien .Städten mit geor^inetem Magistrat bilden die

Mitglieder des Magistrats die X'orstehung ; die Stelle des

Polizei-.Stadthauptmanns wird im Wege der Ernennung be-

setzt, im Uebrigen werden die Beamtenstellen in den Ge-

meinden im .Allgemeinen im Wege der Wahl besetzt, ohne

dass das Gesetz der das Aufsichtsrecht übenden Behörde

das Recht der Besiätigung vorbehalten hätte. Das Recht der

Wahl gehört in Klein- und Grossgemeinden betreffs eines

Theiles der X'orstehung, in dun Städten mit geordnetem
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Magistrat betivlTs säinnitliclier Reaniten in den RcchtskTcis der

\'ertretungskörpei- ; der Cleineinderichter, der stelheitretende

K'ichter un(\ die Beinithe werden in Klein- und (iross-

Cemeinden von der gesaminten Wählerschaft- gew;ihlt. Die

Mitglieder des X'orstantles werden neben den oberwähnten

Ausnahmen in Klein- und (Irossgemeinden auf drei, in

Städten mit geordnetem Magistrat auf sechs Jahre gewählt.

Erwähnenswerth ist, dass in Klein- und (Irossgemeinden der

gewählte (iemeindeinsasse elas K'ichteramt bei einer (leld-

busse von 100 11. annehmen und mindestens ein Jahr lang

zu führen verpflichtet ist.

Insoferne die Ausgaben der Gemeinde aus den Einkünften

des Gemeinde\'erm(')gens nicht gedeckt werden können, kann

die Ciemeinde auf die Gemeindeinsassen und Grundbe-

sitzer eine Steuer auswerfen, welche für die jei^les Mitglied

der Gemeinde gleichmässig interessirenden \'erw;iitLingsaus-

gaben im X'erhältniss zur Grund-, Haus-, Erwerbs-. Montan-

und Kapital-Kentensteuer, hinsichtlich jener .Ausgaben aber,

die nur im Interesse des Grundbesitzes gemacht weixlen,

nur im N'crhältniss der Grundsteuer der hiteressirten ausge-

worten wird. Die administrativ der Gemeinde angeschlossenen

Puszten, Berggebicte und Waldtheile kiumen nui- zui- I lälfte

der direkten .Steuer der KommunaJsteuer unterworfen werden, ja

die Eigenthümer\'onderGemeinde angeschlossenen Grundbesitze,

(.lie \'on der W'irthschafts- und Feldaufsicht keinen Gebrauch

machen und in dieser Hinsicht selbst für sich sorgen, h.aben

zu den Kosten derselben gar nicht beizutragen. Bezüglich des

auf die indirekten .Staatsteuern dui'ch die Gemeinden aiiszu-

werfeuLlen Steuerzuschlags ist die iV'willigung der Regierung

erforderlich. Das Budget der Gemeinde wird von der General-

versammlung festgestellt, dasselbe ist aber lö Tage lang zur

('.ffentlichen Besichtigung aufzulegen, und jeder .Steuerzahler

kann seine Einwendungen dagegen erheben, welche die C>c-

nerah'ersammlung zu \erhandeln und sammt dem Seperat-

\dtum der Minorität dem Komitat zu unterbreiten \erptlichtet ist.

Die Gemeinde hat für alle in ihren Verband gehören-
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nicht erhalten können. Ausnahmsweise ki'innen sie die Unter-

stützung des Komitats und im Nothfalle auch des Staats in

Anspruch nehmen. Das Komitat kann zu diesem Behufe auch

einen einheitlichen Armenfond errichten.

Auf dem Gebiet des Polizeiwesens haben die Klein- und

Grossgemeinden weder das Recht zur Schaffung von Statuten,

noch hat der Gemeindevorstand Jurisdictionsrecht; der Gemein-

devorstand ist daher in Klein- und Cirossgemeinden ein aus-

schliesslich mit exekutivem, aber nicht mit Strafrecht bekleidetes

Sicherheitsorgan und hat als solcher auf dem Gebiete des

Gerichts- und X'erwaltungs-Polizeiwesens blos jene Sicherheits-

Präventivmassnahmen zu treffen, zu welchen das exekuti\-e

Polizeipersonal, wie die Gendarmen oder Stadtpolizisten,

berechtigt sind. In Uebertretungsfällen übt der Oberstuhlrichter

die Jurisdiction und die einzige Ausnahme bilden die feld-

polizeilichen Uebertretungen, in welchen, wenn der Schade

den W'erth von 40 Kronen nicht übersteigt, die Gerichtsbar-

keit in erster histanz dem Gemeindevorstand zusteht.

Von den in den einzelnen Zweigen der Verwaltung

durch die Gemeinden im sogenannten übertragenen Wirkungs-

kreise zu vollziehenden Agenden machen wir hier nur in den

Hauptumrissen Erwähnung. Eine solche ist die Bemessung

und Einhebung der direkten Staatsstcuern. Die Gemeinde-

organe werfen nämlicli die Grundsteuer, die Haussteucr, die

Erwerbssteuer I. und 11. Klasse, den Einkommensteuerzuschlag

und die Gewehrsteuer aus ; sie bewerkstelligen die Konskrip-

tion der Steuerpflichtigen und Steuerobjekte und das Sammeln

der Steuerfassionen für jene Steuergattungen, deren Bemessung

in ^^t\^ Wirkungskreis der Finanzdirektion gehört ; sie ent-

senden sodann zwei \'ertrauensmänner zu den N'erhandlungen

dieser Steuerbemessungskommission ; die Gemeindenotäre

verbuchen und halten in Evidenz die direkten Steuern der

einzelnen Steuerpflichtigen unter strenger \'erantwortlichkcit,

die Gemeinden heben die Steuer ein, quittiren sie und liefern

sie den k. Steuerämtern ein, wofür in erster Reihe der Gemein-
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dericliter, in zweiter die Gemeinden mit ihrem X'ermi'ioen

haften; sie gehen hei der exel-cutionellen Steuereintreihun^ vov:

sie erstatten dem Oberstuhlricliter monatlich Bericht i'iher

den Gang der Steiiereintreihiing und weisen jährlich nach

lndi\'iduen die uneintreihharen Steuer-Schulden aus. — In

den Militärangelegenhciten übernimmt der Gemeindevorsland

von den J^latrikelführern die Registerauszüge; er konskribirt

die Alilitärpnichtigen und führt sie bei der Assentirung unter

Verantwoi'tlichkeit für die Personsidentität vor; er geht bei

der Evidenthaltung der Beurlaubten und Reservisten vor; er

sorgt für die Militärbequartirung uulI \'erk(')Stigung und noII-

flihrt im Falle der Mobilisirung die auf ihn entfallende Auf-

gabe; er leitet die Evidenthaltung des Landsturmes und

liefert die Daten für die Anfertigung und Richtigstellung der

Landsturmlisten. — Auf dem Gebiete des Sauitätsdiejistes

vollzieht der Gemeindevorstand die lokalen Polizeiagenden.

Gewöhnlich hat jede Gemeinde mit (1000 Einwohnern einen.

Arzt und jede 1500 Einwohner zählende Gemeinde eine

LÜplomirte Hebamme anzustellen. — Auf dem Gebiete des

Veterirtärzvesens stellt ein besonderes Gesetz die polizeilichen

Agenden der Gemeinde fest und weist die Bestimmung dessen,

welche Gemeinde einen Gemeinde-Thierarzt zu halten habe,

in den Rechtskreis der Regierung. — Auf dem Gebiete des

Strassen- und Verkehrswesens können die Gemeinden nicht

nur für ihre eigenen Zwecke (zur Erhaltung ihrer Riedwege)

ihre P^inwohner zu Hancl- und W'agenarbeit oder zui* Abh"»-

sung derselben verpflichten, sondern da die Leistung der

öffentlichen Wegsteuer zu einem Theile in natura gestattet

werden kann, geh()rt die Mitwirkung und N'ollziehung auch

in dieser Hinsicht in den Bereich des Gemeindevorstands;

ebenso im Pralle der bis auf 10 Jahre sich erstreckenden

Zinsengarantie oder anderweitigen Sub\'entionirung die Bemes-

sung und Eintreibung derselben durch K'ommunal-Steuer-

zuschlag.

Die Städte mit geordnetem Magistrat gehen in allen die-

sen Angelegenheiten naturgemäss in viel weiterem Wirkungs-
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kreise \'or ; denn abgesehen dax'on, dass sie Statute zu schaffen

berechtigt sind, welche Strafen feststellen kiinnen, üben sie

Jurisdiction erster Instanz und vollziehen alle jene Agenden,

welche die bestehenden Gesetze und Vorschriften den deniöin-

dcn und Bezirksstuhlrichterämtern übertragen.

» *

Die hiemit gebotene Skizzirung unserer \'erwaltung kann

zwar nicht als Ariadnefaden dienen in dem x'erwickelten

Labyrinth unserer X'erwaltung, aber sie l^ietet genügende

(Jricntirung, um es jedem Fachmanne klar zu machen, lIuss

die ungarische X'erwaltung kein todter Mechanismus, son-

dern ein lebender Organismus ist, der eben deshalb schwerer

umgestaltet werden kann, andererseits aber jene Lebens-

kraft unseres öffentlichen Lebens sichert, welche sich im

tausendjährigen Bestände der Nation offenbart und es ermög-

licht, dass sie auch in Hinkunft ohne die zwingende Xoth-

wendigkeit und Gefahr dci" Uebereilung auf dem Wege der

ihre nationale Indixidualität sichernden historischen Entwick-

lung fortschreite.



JUSTIZWESEN.

D ie GczvoJmhcit war Jaliiiiundcile Iiindurcli die liaiiptsäcli-

lichste Rechtsquelle in iinscrein X'atciiamic. Die (lesetz-

gebung griff anfänglich nur gelegentlich und selten in das

Rechtslehen ein. Unsere ältesten (iesetze stammen nou un-

serem ersten König Stefan dem Heiligen un.d bis zum Ende

des XIII. Jahrhunderts waren unter 2?) Kiinigen ausser ihm

nur noch Ladislaus der Meilige, K'oloman, Andreas II., Bela 1\'.

und Andreas HI. diejenigen, die uns Gesetze hinterliessen.

Vom X\\ Jahrhundert angefangen werden die Gesetze schon

häufiger.

Der Inhalt unserer älteren Gesetzgebung ist überwiegend

ein staatsrechtlicher. Sie regelt einzelne mit dem K()nigthum

und der christlichen Kirche zusammenhängende Gestaltungen,

ahndet einzelne \'erbreehen, erstreckt sich über die Rechts-

pflege, berühi-t aber nur selten das Prix'atrecht.

Dem Gewohnheitsrecht und den Gesetzen schliessen sich

die Icrjuiglichen Pri\-ilegien an, später die Statute der Städte,

Komitate und einzelner Gebiete, welche Statute bis in die

neuesten Zeilen in deiu Rechtsleben unseres X'alerlandes eine

wichtige Rolle spielen.

Die ersch(»pfende Gesetzgebung wird bei uns auch nicht

durch die Ixezeption irgend eines fremden K'echtes ersetzt;
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denn obgleicli unsere I.andsleute das nimisclie Recht und

das k'anonisclic Recht tViihzcilig zu studii-en hci^annen und

obzwar diese Rechtsquellen nicht \erfehhen, unser vaterländi-

sches Recht zu beeindusscn, sind die fremden I^echte hei

uns x'or den welllichcn Cerichten doch nichl zur unmittel-

baren praktischen vleltuni^' t;ek()mnien. Nur die deutschen

Ansiedler, welclie bei uns Städte gründeten, sowie die Sieben-

bürger und Zipscr Sachsen brachten ihr eigenes Recht mit

sich, welches sie später in ihren Statuten zusainnicnfassen.

Die unter den einzelnen l\()nigen von Zeil zu Zeit ent-

standenen Gesetze wurden anfänglich von einzelnen Privaten

nach dem Muster fremder, namentlich französischer Gesetzes-

sammlungen gesammelt. In späterer Zeit sehen wir, dass auch

einzelne Könige, indem sie die Dekrete früherer Könige bestä-

tigen, dieselben mit ihren eigenen Dekreten zusammenfassen.

Die Idee, das Recht in ersch(")pfender Weise durch ge-

schriebene Gesetze zu regeln und die älteren Gesetze und

Gebräuehe nach Re\ision und Verbesserung zusammen zu

stellen, taucht im X\'. Jahrhundert auf. Diese Idee leitet

namentlich unsern Kcinig Mathias Corvinus bei Schaffung

seines sogenannten Decretum majus vom Jahre 1480 und

führte später zu dem xom Protonotarius des Judex Curiae

Stefan \\'erbr)Czy über Auftrag des Königs W'ladislaus II.

X'erfassten Tripartitum (Tripartitum opus, juris consuctudinarü

inclyti regni Hungariae), welches im Jahre 1514 auch von

dem Reichstag gutgeheissen und durch den Ktuiig genehmigt

wurde, jedoch weil das kcinigliche Insiegel daran fehlte, keine

Gesetzeskraft erlangt hat. Nichtsdestoweniger wurde dieses

Werk, welches zu den \-orzüglichsten europäischen Rechts-

büchern gehTirt, diu-ch die Gewohnheit und auch durch spätere

Clesetze als geschriebenes Recht anerkannt, ja in Siebenbürgen

durch das Diploma Leopoldinum vom Jahre 1091 unter ilie

Gesetze eingei'ciht.

Im X\'l. Jahrhundert und — nach der diu-ch die reli-

gilösen und politischen Kämpfe \-erursachten Unterbrechung

— im Will. Jahrhinulert erneuert sich immer wieder das
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Pjcstreben, die Rechtsnormen in gesctzgeberiscliem \Vc,<;c v.w

sammeln und zu \-erbessern, jedoch xeri^ehens: das im Jahre

1552 fertiggestellte Ouadipartitum erhielt trotz wiederholter

Urgenzen des Reichstages keine kcinigliche Bestätigung und

auch die in dy^u Jaiiren 1715, 1723, 1751, 17('.5 und 17r)S

entsendeten Cummissionen \-ermr)gen diese Aufgabe nicht zu

lösen. Mittlerweile gewinnt die (lesctzgebung immer gr(")ssere

Bedeutung und ist bestrebt, durch zahlreichere einzelne (ieselze

die Bedürfnisse des K'echtslebens zu befriedigen. Insbesondere

enthalten die Gesetze \om Jahre 1715 und 172.S bedeutsame

Reformen.

\'om Ende des X\'I. Jalirhunderts angefangen wird der

Ciebrauch der Gesetze dadurch erleichtert, dass Einzelne

chronologische Sammlungen der Gesetze anfertigen und im

Druck herausgeben. Die erste solche Collectio decretorum

wurde \dn J(_)hannes Zsämboki (Sambucus) im Jahre lö.Sl in

Frankfurt, im Jahre 1584 in Tyrnau herausgegeben. Diese

Sammlung — durch das Tripartitum \\'erböczy"s und ilurch

andere Rechtsquellen und Beiträge erweitert — wird im Jalire

1(390 unter dem Titel «Corpus juris hungarici» \-on .Anderen

fortgesetzt und gelangt zu allgemeinem Ansehen, da aucli

die Gesetze sich darauf berufen.

Die Geschichte der in modernem Sinne genom-

menen Codification beginnt erst zu Ende des X\'I1I. Jahr-

hunderts. Königin Maria Theresia gibt schon im Jahre 1779

den Auftrag zur Anfertigung eines Wechsel- und Handels-

gesetzes, welcher Auftrag jedoch zu keinem Resultat führt.

Bios ephemere Bedeutung besitzt ilie \"on Josef II. in \cr-

fassungswidriger Weise eingeführte Prozessordnung, welche

er selbst sammt den meisten seiner Reformen vor seinem

Tode zurückzog. Im 1791 -er Reichstag beginnt die Codillca-

tionsarbeit in einem breiteren Bette sich zu bewegen. Zur

Vorbereitung systematischer, auf alle X'erhältnisse des Landes

bezüglicher Arbeiten werden neun Reichstags-Gommissionen

eingesetzt, deren eine, die deputatio juridica, damit betraut ist,

Entwürfe hinsichtlich der Processordnung, des Strafgesetzes,
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des I l.iiulcls- uiki des Wechscli^csetzcs, der l\egelung der

\\'aisenan<:jclef^enlieiten und hinsiclitlich zweekniässigcr Civil-

gesctzc an/iiferti,c;cn. Docli sind weder die von diesen ("om-

niissionen, noch die \"(>n der im Jalire 1827 eingesetzten

Coniniission angefertigten Arbeiten vom I'Jeichstag \'erhandelt

worden. Inzwischen halten zwar einzelne unserer Gesetze mit

ihrer Zeit Schritt, a.ber es war doch erst der 1839— 1840-cr

l\cichstag, wclciier auf dem Gebiete der eigentlichen Codili-

cation E^rfolge zu \erzeichnen hat.

Siebenbürgen hat x'on dem Jahr 1540 angefangen, als

es sich \'on Ungarn trennte bis zur Wiedervereinigung mit

dem Mutterlande (1848) seine besondere Gesetzgebung. Aus

den in grosser Anzahl entstandenen Gesetzen wurden zwei

system;itische Sammlungen zusammengestellt und mit Ge-

setzesk'raft ausgestattet: die eine unter dem P'ürsten Georg

Käk(kzy 11. mit dem Titel : «Approbatac constitutioncs», die

andere unter dem P'ürsten Michael Apafi I. unter dem Titel :

>.<Compilatae constitutiones>. Die erste Sammlung enthielt die

\-om Jahre lölO bis zum Jahre 1()53, die letztere Sammkmg
die vom Jahre 1054 bis zum Jahre 1669 geschaffenen Gesetze

durchgesehen und verbessert. Diesen Gesetzessammlungen

schliessen sich dann die in der Zeit \'om Jahre l('.(t9 bis

zum .lahrc 1848 entstandenen Gesetze an (Articuli no\-cllarcs).

Der K'olozsvärer (Klausenburger) Landtag x'om Jahre

1791 beginnt in Siebenbürgen die Codilicalionsarbcit in

ähnlicher Weise, wie der ungarische Reichstag vom selben

.lahrc. Doch hat auch dort weder die damals, noch die im

.lahi-c 1841 entsendete Commission ein Resultat aufzuweisen.

Die Länder Kroatien-Slax'onien halten xov dem .lahrc

18 19 eine gemeinsame Gesetzgebung mit Ungarn, wenngleich

die dortigen Congregationen innerhalb der Schi-anken der

Gesetze weitgehende Statute schufen. \'om .!ahi-e 1849

angefangen wurde die \'erfassungsmässige Gesetzgebung auf

dem Gebiete der Länder der ungarischen Krone durch die

\on der absolutistischen Regierung eingeführten Gesetze und

\'eror>.lnungcn ersetzt.
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Für das im cnt2;ci'cn Sinne <;cnf)ninicnc Un^^arn jedoch

wurde]! die ungarischen desctze sclion durcli die von der

auf Grund des am 20. Oktober 18ß0 erlassenen Diploms im

Jalirc 1S()1 einberufenen Judex-Curialconferenz ausgearbeiteten

prox'isorischen Rechtsnormen mit ^\cu durch die Anforderungen

der Zeit gebotenen Zusätzen uulI Aenderungen xom '21). Juli

1<S()1 angefangen wiederhergestellt. In den siebenbürgischen

Landestheilen hingegen blieben ilie oesterreichischen (besetze

einstweilen aufrechterhalten und wurden dieselben hier nur

durch die seit der Wiederherstellung der X'erfassung (18()5'8)

geschaffenen einzelnen Gesetze theilweise und stufenweise

ausser Kraft gesetzt.

Die Gesetzgebung der Länder Kroatien-SlaN'onien \ei"-

schmilzt auch nach der Wiederherstellung der Verfassung

nicht mehr \ollständig mit derjenigen Ungarn's. Der im G.-A.

XXX: 1868 inaitik'ulirte Ausgleich zählt nämlich auch das

Justizwesen unter jene Angelegenheiten, über welche die

autonome Gesetzgebung Kroatiens zu \'erfügen hat und nur

einzelne Theile der justiziellen Gesetzgebung werden dem

gemeinsamen Reichstage vorbehalten. Zu den letzteren gehr)ren

im Besondeix'n : das See-, Handels-, Wechsel- und Bergrcclit,

die Rechtsptlege in .Seerechtsangelengheiten, das Autoren- und

Patentrecht, der Schutz dei" Handelsmarken und Waarcnmuster.

Die xollständige Codilication des Pj-ivatrechtes wurde

zuerst durch ^q.x\ G.-A. X\': 1848 angestrebt.

In Folge der inzwischen eingetretenen politischen Um-
gestaltungen konnte der Auftrag, welchen dieses Gesetz dem
Ministerium gab, nicht erfüllt werden ; während der absolu-

tistischen Aera ti'at auch bei uns das oesterreiehische bürger-

liche (iesetzbuch in Kraft, zu welchem noch die A\'iticitäts-,

ürbarial- und Grundentlastungs-Patente kamen. Doch schon

seit dem Jahre 18()1 trat das (isterreichische bürgerliche

(Iesetzbuch — iriit Ausnahme der mit der Grundbuchs-lnsli-

tution zusammenhängenden Bestimmungen — in dem in

engerem Sinne genoimuenen Ungarn wieder ausser Kraft.

Dagegen steht in den siebenbürgischen Landestheilen, in der
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gewesenen Militärgren/,e, in Stadt und Bezirk Fiunie und in

Kroatien-Slavonien das östcrreiehisehe bürgerliche Gesetzbuch

mit den durch die späteren Rechtsnornien vorgenommenen

Änderungen aucli heute noch in Geltung.

Von den neueren privatrechtlichen Gesetzen sind nebst

den die Besitzregelungsfragen (Urbarial-, Segregations-, Kommas-

sations und Proportional-X'erfahren) regelnden Gesetzen noch

bemcrkenswerth : das Expropriations-Gesetz (G.-A. XLI: 1881),

das Wasserrechts-Gesetz (G.-A. XXIll : 1885), die Zins-

gesetze, namentlich die Gesetzartikel XXXI : 1868, \dll : 1877,

XXV : 1883, XXX\' : 1805 und XXXVI : 1895; der Gesetz-

.\rtikel XVllI : 1874 über die Verantwortlichkeit für die durch

die Eisenbahnen \-erursachten Todesfälle oder körperliche

Unfälle; der Gesetzartikel XIII : 1876 über die Regelung des

Verhältnisses zwischen Dienstherren und Bediensteten, über

die Feldarbeiter und Tagl(')hner ; die Gesetzartikel XX : 1877

und VI : 1885 zur Regelung der Waisen- und Vormund-

schafts-Angelegenheiten; der Gesetzartikel XVI : 1876, welcher

hinsichtlich der formalen Erfordernisse der Testamente,

Erbschafts-Verträge und Schenkungen für den Todesfall

verfügt; endlich das Eherechts-Gesetz. (G.-A. XXXI : 1894j.

Hier soll auch die Grundbuchs-Institution erwähnt werden,

welche die Grundbuchs-Verordnung vom 15. Dezember 1855

eingeführt und welche die ungarische Regierung zu Beginn

der Siebziger-Jahre auch auf die siebenbürgischen Landestheile

erstreckt hat und im Vereine mit der Gesetzgebung auf dem

ganzen Gebiete des Landes auszubauen bestrebt war.

Xebst der Initiirung der erwähnten partiellen prixat-

rechtlichen Normen beschäftigte sich die Justizverwaltung

auch mit den X'orarbeiten zu dem allgemeinen bürgerlichen

Gesetzbuch und betraute von Zeit zu Zeit Fachmänner mit

der Ausarbeitung einzelner Theile des Privatrechtskodex.

\'()n den fertiggestellten Entwürfen sind der allgemeine

Theil, das Erbrecht und das Eherecht auch in Fachcommis-

sions-Berathungen verhandelt worden, ja das Erbrecht hat

wiederholt auch dem Abgeordnetenhause vorgelegen, ist aber
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nicht zum (icsetzc geworden. Das Elicrcclit hingegen, welches

auch die obligatorisclie Zivilehe regelt, hat als G.-A. XXXI :

1894 die Gesetzeskraft erlangt.

Ausser den erwähnten iMitwihicn stehen noch bezüglich

anderer Theile des bürgerlichen Gesetzbuches, nament-

lich des Sachenrechtes, des Obligationenrechtes, des Ehe-

\'ermögensrechtes, des \'on den Eltern und !\indci"n handelnden

Theiles, sowie bezüglich des \'ormundschaftsi-echtes K'eferenten-

Entwürfe derJustizverwaltung zur X'ertugung, docli konnten

dieselben mangels einer einheitlichen und ständigen Orga-

nisation der Koditikationsarbcit aus dem Anfangs-^-'tadium

noch nicht hervortreten.

Die gegenwärtige Justiz\'erwaUung hat Ü\v eine solche

Organisation gesorgt, welche mit einer gewissen Siändiglvcit

an der Schaffung des Pri\-atrechtsk()de.\ thätig sein und'ö SM

begründete Aussicht zur Ausarbeitung eines einheitlichen

Werkes bieten soll.

Was das civilrechtlichc Verfahren betrifft, so wurde

die alte ungarische Prozessordnung, welche auf Ixcichstags-

Gesetzen, auf dem Tripartitum Werb(icxy"s, auf dem Ge-

wohnheitsrechte, auf Decisionen der k'i'uT. K'urie und auf

ki'iniglichen \'erordnungen beruhte, unter ilem absolutistischen

Regime durch die Gerichtsorganisation und Prozessordnung

x'om Jahre 1S4'.:), später durch die im Jahre bS.lL' erlassene

provisorische Zivilprozessordnung sowie eluich andere auf das

zivilrechtliche \'erfahren bezügliche K'echlsnormcn abgekist.

Die aLis der absolutistischen Aera stammenden Zi\'ilpro-

zess-Vorschriften sind in Stadt und Bezirk I'^iume ferner in

Kroatien-Slavonien mit den durch spätere Gesetze bewirkten

Aenderungen auch jetzt noch in Kraft.

Für das Gebiet des im engeren Sinne genommenen

Ungarn hat die Jude.xcurial-Konferenz \-om Jahre 1S(')I mit

Benützung der früheren X'erfahrungsregeln neuere Zivilpro-

zess-Vorschriften festgestellt, doch haben diese alsbald ihre

Geltung verk)ren.

Der G.-A. Ll\': 18(38 hat nämlich in 51)4 Paragraphen
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das Zi\-ilprozess-\'erfahren samnit dem ExekutionsA'erfahrcn

geregelt.

Dieses Gesetz wurde aber durch den G.-A. LIX : ISSl in

ausgedehntem Masse abgeändert und der Gesetzartii<el LX

:

1881 kodifizirte das Excekutions-Verfahren ganz von Neuem.

Noch wesentlicher wurde unser Prozess durch den G.-A.

XX'lll: 1893 über das Summar-Verfahren modifizirt, welcher

die Mündlichkeit und Unmittelbarkeit sowohl auf der unteren

wie auf der oberen Stufe des einzelrichterlichen Verfahrens

zur Geltung gebracht und das Beweisführungs-System nicht

bloss in den den Bezirksgerichten, sondern auch in den den

Gerichtshöfen zugewiesenen Prozessen im Geiste der freien

Erwägung der Beweismittel gründlich umgestaltet hat. Der

Referenten-Entwurf einer auf denselben Principien aufgebauten

vollständigen Prozessordnung ist seit dem Jahre 1893 fertig

und steht derzeit unter Begutachtung.

Nebst dem das Bagatell-X'erfahren regelnden G.-A.

XXII: 1877, von welchem nur mehr die auf die Gemeinde-

Gerichtsbarkeit bezüglichen Bestimmungen mit den durch den

G.-A. XVIII: 1893 bewerkstelligten Aenderungen in Kraft

stehen, \erdient hier noch der G.-A. XIX: 1893 über das

Mandatsverfahren erwähnt zu werden, welcher die Geltend-

machung der den Werth von tausend Kronen nicht überstei-

genden Forderungen erleichtert.

Bemerkenswerth ist endlich der das Erbschafts-\'erfahren

regelnde G.-A. XVI : 1894, welcher sammt der \'ollzugs-

Insruktion von 11. Oktober 1895 Zahl 43194 und den damit

zusammenhängenden Verordnungen am 1. Jänner 189t; in

Kraft getreten ist.

Strafyesetzbücker. Nach den in den Gesetzartikeln LXVII

:

1791 und \'III:1827 enthaltenen und oben erwähnten Ante-

zedentien entsandte die Gesetzgebung durch den G.-A. V: 1840

eine Reichstags-Commission zur Ausarbeitung des Straf- und

Korrektions-Systems. Diese Commission hat das unter dem

Namen «1843-er Strafrechts-Entwurf» bekannte her\-orragende

Werk ausgearbeitet, welches sich auf die materiellen Straf-

Per tanseiuljaliriKC ungarische Staat unil sein Volk.
•10
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gesetze, auf das Strafverfahren, auf das Gefängniss-Wesen, auf

die polizeilichen Uebertretungen und auf das PolizeiA'erfaliren

in gleicher Weise erstreckte. Der 1843-er Entwurf konnte

jedoch nicht zum Gesetz werden, weil die beiden Häuser des

Reichstages sich über den Entwurf nicht einigen konnten.

Das (österreichische Strafgesetzbuch vom 27. Mai IBö'i

wurde auch in Ungarn promulgirt. Dieses Gesetz ist in

Kroatien-Slavonien mit den durcli die späteren Gesetze

bewerkstelligten Aenderungen auch heute noch in Kraft ; in

den siebenbürgischen Landestheilen und in Fiume blieb

dasselbe bis zum 1. September 1880 in Geltung. In dem im

engeren Sinne genommenen Ungarn wurden die alten unga-

rischen Strafgesetze und die gesetzliche Praxis im Jahre

18()1 wieder hergestellt.

Nach ^Wiederherstellung der Verfassung war das Streben

anfänglich auf die Schaffung eines die Prinzipien des 1843-er

Entwurfes beibehaltenden Strafgesetzbuches gerichtet ; doch

schon im Jtmi 1870 gab der damalige ungarische Justiz-

Minister Auftrag zur Ausarbeitung eines neuen Entwtirfes

und nach einigen Jahren kam denn auch das mit X'erwerthung

der Erfahrungen ausländisclier Gesetzgebungen und der

Errungenschaften der wissenscliaftlichen Litteratur geschaffene

ungarische Strafgesetzbuch über die X'erbreclien und \'ergehen

zustande. (G.-A. V:1878).

Diesen Strafkodex ergänzt der G.-A. XL: 1879, welcher

von den Uebertretungen handelt.

Die Geltung beider Strafgesetzbücher erstreckt sich aut

das ganze Gebiet des ungarischen Staates, mit Ausnahme xon

Kroatien-Slavonien.

Das ungarisclie Strafgesetzbuch \-om Jalire 1878 gab

dem Lande ein modernes Strafsystem und nahm in IknrelT

Lies \'ollzuges der l'^reiheitsstrafe das irische oder Progressi\--

S\stem zum Muster. Bei dem X'ollzuge der Lreiheitsstrafe

sind die Abstufungen die folgenden : 1. Einzelnhaft ; 2. gemein-

same Arl^eit mit näclitlicher Separation; 3. Zwischenanstalt

:

4. bedingte l'"reilassung.
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Strafverfahren. Auf dem Geltungsgebiete der ungarischen

Strafgesetzbücher vom Jahre 1878 und 1879 wird das Straf-

verfahren vor den Bezirksgerichten durch die Justizministerial-

verordnung vom ä. August 1880 Z. 2265 einheitlich geregelt

;

bezüglich des Strafverfahrens vor den Gerichtshöfen ist in

den siebenbürgischen Landestheilen, sowie in Stadt und

Bezirk Hume noch immer die österreichische Strafprozess-

ordnung vom 20. Juli 1853 in Kraft ; auf dem übrigen Gel-

tungsgebiete der ungarischen Strafgesetzbücher wurde das

vom Justizminister im Jahre 1872 vorgeschlagene, aber nicht

zur Gesetzeskraft erhobene Strafverfahren den Gerichten als

Richtschnur empfohlen; doch ist dasselbe nur insoweit giltig,

als dessen Bestimmungen in die gerichtliche Praxis übergan-

gen sind. Auf dem Gebiete der gewesenen ungarischen Militilr-

grenze jedoch besitzt dieses \'erfahren die Kraft eines geschrie-

benen Rechtes. Ueber Pressvergehen urtheilen Geschwornen-

gerichte, mit Ausnahme des Gebietes des Fiumaner kön. Ge-

richtshofes und der gewesenen ungarischen Militärgrenze,

im Jahre 1895 unterbreitete der Justizminister dem

Abueordnetenhause den Entwurf eines einheitlichen Strafver-

fahrens, dessen \'orarbeiten bis zum Jahre 1882 zurückreichen.

Dieser Entwurf steht derzeit unter X'erhandlung des Reichstages.

In Kroatien-Slavonien werden die Strafprozessordnung,

der Gebrauch der Presse, die Zusammenstellung der Ge-

schwornenlisten und das Pressprozessverfahren durch die

Gesetze vom 17. iMai 1875 geregelt ; die Strafprozessordnung

wurde durch die Gesetze vom 6. Juli 1888 und vom 3. März

1894, das Pressprozess-Verfahren aber durch das Gesetz

vom 28. Dezember 1889 modilizirt und ergänzt.

In dem in engerem Sinne genommenen Ungarn wurden

nach den auf die Kodifikation des Wcchselrechtes, des Handels-

und des Konkursrechtes gerichteten früheren fruchtlosen Bestre-

bungen durch die vom 1839-er Reichstage entsendete Kom-

mission Gesetzentwürfe über das Wechselrecht, über die

Handelsleute, über die Rechtsverhältnisse der Fabriken, über

die Rechtsverhältnisse der öffentlichen Erwerbsgesellschaften,

20*
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Über die Handels-Korporationen und über die Sensale, über

die Fuhrleute, über die Prioritäts-Intabulation der Schuld-

forderungen, endlich über das Konkurs-X'erfahren vorgelegt.

Diese Gesetzentwürfe wurden \-on beiden Tafeln des F^eichs-

tages verhandeltund so entstanden über die erwähnten Ma-

terien die Gesetzartikel XW, X\'l., X\'ll., XX'lll., XIX.,

XX., XXI. und XXII. vom .lahrc 1840, zu welchen noch die

das Wechselgesetz und das Konkursgesetz einigerniassen

modihzirenden Gesetzartikel \'l. und \'I1. vom Jahre 1844 kamen.

IJie aufgezählten ungarischen Gesetze waren, mit Aus-

nahme der Wechsel- und Konkursgesetze, auch unter dem

absolutistischen Regime in Geltung geblieben.

Was die Wechsel- und Konkursgesetze betrifft, sind bei

uns während der absolutistischen Aera die allgemeine ()Ster-

reichische (deutsche) Wechselordnung, sowie das in der

Justiz-Ministerialverordnung vom 25. Jänner 1850 enthaltene

Wechselverfahren und die provisorische Konkurs-Ordnung

vom 18. Juli 1853 in Kraft getreten und bis zum Insleben-

treten des 187()-er Wechselgesetzes, bez. des 1881 -er Konkurs-

gesetzes in den siebenbürgischen Landestheilen, in Stadt und

Bezirk Fiume sowie in Kroatien-Slavonien auch in Geltung

geblieben; ja die provisorische Konkurs-Ordnung vom Jalire

1853 ist in Kroatien-Slavonien heute noch in Kraft.

Derzeit wird auf dem ganzen Gebiete des ungarischen

Staates — Kroatien-Slaxonien mit inbegriffen — das Handels-

recht durch den G.-A. XXXX'II : 1875 und das Wechselrecht

durch den G.-A. XXVII : 187() geregelt. Diese beiden Gesetze

gehören zur Gruppe des deutschen Handels- bez. Wechselrechtes.

Bezüglich des Verfahrens in Handels-Sachen ist die am 1.

Xovember 1881 Zahl :r2()9, bezüglicii des Wechselrechts-

\crfahrens aber die am 1. Xovember 1881 Zahl '2851 er-

lassene Justizministerial-X'erordnung massgebend, welche \'er-

ordnungen jedoch in Stadt und Bezirk Fiume, sowie in Kroatien-

Slavonien keine Geltung haben. Auf diin erwälmten Gebieten

werden das Handels- und das Wechselrechtsverfahren

durch die aus der absolutistischen Aera stammenden Rechts-



309

normen geregelt, mit den in späteren Gesetzen, für Kroatien-

Slavonicn bcsr)nders in dem am 8. Oktober 1876 erlassenen

autonomen Gesetz enthaltenen Änderungen.

Auch das Konkursrecht hat bei uns eine auf moderner

(Grundlage beruhende neuerliche Regelung erfahren sind zwar

durch den G.-A. X\'II : 1881, dessen Geltung — mit Ausnahme
Kroaticn-Slavoniens — sich auf das ganze Land erstreck't.

Unser Scerecht wird durch das im Jahre 1774 erlassene

«Editto politico di nax'igazione mercantilc austriaca» und

ergänzungsweise durch den franz()sischen «Code de commerce»

geregelt. Die ungarische Gesetzgebung hat nur in Betreff der Re-

gistrirung der Seehandelsschiffe und der Hafengebühren \-erfügt,

und zwar in den G.-A. X\'l : 1879 und XXXU: 1883. Im Jahre

1894 ist in Betreff des Seerechtes ein Referenten-Entwurf zu-

stande gekommen, welcher noch der weiteren \'crhand!ung harrt.

Bezüglich des Autorenrechtes hat schon elcr 1844-er

Reiclist.'ig einen Gesctzartik'el angenommen, welcher aber die

kf'inigliche Sanction nicht erlangen konnte.

Nach dem Iiislebentreten des österreichischen bürger-

lichen Gesetzbuches in Ungarn stand das Gesetz \"om 19.

( )ktobci- 184(') über den Schutz des litterarischen uiul k-ünst-

lerischen Eigentlnims gegen unberechtigte VenHTcntlichung,

Xachahmung und Xachbildung auch bei uns in Geltung. Als

aber die Giltigkeit ».Ics ("»sterreichischen bürgerlichen (lesetz-

buclics im Jahre bSdl aufhcirte, wurde das Autorenrecht in Un-

garn lange Zeil blos Llurch die im >i 23 des I. Theiles der pro\"iso-

rischcn K'cclitsnormen \"om Jahre 18(11 cntlialtene Bestimmung

geschützt, wonach aucli die geistigen Erzeugnisse ein solches

}'2igcntluim bilden, welchesden Schutz des Gesetzes geniesst.

Xaclulcm die erfreuliche Entwicklung iter x'aterländischen

Litteralui" und k'unst eine erschr)pfende Regelung des Autoi'cn-

rechtes nothwendig machte, schuf ilie ungarische Gesetz-

gebung ^cx\ G.-A. X\4 : 1884 über das .\utorenrecht, elessen

Geltung sich auf das ganze Gebiet des ungarischen Staates,

l\i-oaticn-.SIa\'onicn mit inbegriffen, erstreckt.

Unser BergrjLht, auf i.iessen Gestaltung xon grösster
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iMiiwii-lcuuL!,- die l^)C]"i;wcrk"s\'cr()i\lniin,i:; lIcs l\i)niti;s Maximilian

\-()m Jahre 1 ;17.'^) war, liaben sehoii ilie mit den G.-A. LWII;
1791 und \MII: 1827 entsendeten reiehstäi^i^en ("omiiiissionen

unter ihre K'efonnarheiten aufgenommen. Der l(S44-er Rciehstag

aber betraute mit iler Coditication des Bergrechtes einen

eigenen Aussehuss, doch konnte dessen Entwurf obzwar

derselbe \'on diesem Reichstag angenommen wurde, die

kcinigiiche .Sanction nicht erlangen.

Das österreichische allgemeine Berggesetz x'om '2'.]. Mai hSö 1

ist auch bei uns eingeführt worden und steht sammt den elamit

zusammenhängenden Verordnungen unelden in späteren Rechts-

normen enthaltenen Aenderungen auch gegenwärtig in K'i-aft.

Indem wir so die Geschichte der vaterJändiscJicn Codi-

fication dargestellt haben, gehen wir zur Skizzirung der Ent-

wicklung und heutigen Organisation unserer Rechtspflege über.

Zur Zeit, als die Nation noch in Stämme gegiiedestwai-, wurde

die Rechtspflege von den Stämmen und Zweigen, sowie später

von der ganzen Nation in Versammlungen ausgeübt. .Als Richter

fungirten die Gylasvx. Gr/'f//^75, beziehungsweise die Gross-Gylas.

Seit der Begründung des l\()nigthums ist der oberste Richter

der König, der die Gerichtsbarkeit im k-r>niglichen Hofe (Curia)

mit seinen Hof-Würdenträgern oder lUirch dieselben ausübt,

später auch in den zu diesem Behufe abgehaltenen l\eichs\'er-

sammlungen (Gerichtstagen). Unter den i:rsprünglich Hof-, später

Ivcichs-Würdenträgern kam dem Palatin, ilem Judex cui'iae

und dem königlichen Personalis, als den Gross-Kichtern oder

ordentlichen Richtern des Landes in der Rechtspflege unseres

X'aterlamles bis in die neuesten Zeiten eine wichtige Rolle zu.

Eine der den Gross-Richtern des Mutterlandes zuste-

henden Jui'isLliction ähnliche richterliche Gewalt k'am in

Siebenbürgen dem Vv'ojwoden, dem Gespan der Szekler und

dem Sachsencomes, in Kroatien-Slax'onien dem l^anus zu.

Seit dem Ende des XI. Jahrhunderts hr)rt die Stammes-

gerichtsbarkeit auf und über die Adeligen üben aussei" der

k()niglichen Curie die entsendeten k<")niglichen Würdenträger in

ländlichen Versammlungen die Gerichtsbarkeit aus. Als später
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die Burgdistriktc, in welchen über die Burgh(»rigcn gleichfalls

ein königlicher Würdenträger die Gerichtsbarkeit inne hatte, sich

zu autonomen Comitaten umgestalteten, entwickelte sich mit

immer wachsendem Wirkungskreise das Coiiiitatsgericht, des-

sen Oberhaupt der anfänglich ernannte, seit der Mitte des

X\'l. Jahrlunuierts aber gewählte \'icegespan ist und dessen

Mitglieder x'on Anbeginn gewählte Stiihlrichter und Ge-

schworene waren. Im Zusammenhang mit der Auflösung der

Burgdistrikte entwick-eln sich ferner die Städte und deren

autonome Gerichte, sowie die Obrigkeit des Grundherrn über

seine Hörigen, welche Obrigkeit auch die richterliche Gewalt

in sich schloss.

Die grundherrliche Gerichtsbarkeit, welche später in den

Herrenstühlen ausgeübt wurde, erhielt sich bis zum Jahre

1848; die in den autonomen unteren Instanzen geübte Ge-

richtsbarkeit der Tomitate und Städte, sowie einiger Distrikte

in Kroatien-Slavonien bestand bis zum Jahre 1849 und in

Ungarn mit Ausnahme der absolutistischen Aera (1849— 1861)

bis zum Jahre 1872.

Eine wichtige Umgestaltung erfährt die Rechtspflege, als

durch die Gesetze \"on 1715 und 1728 die königliche Septem-

viral-Tafel, als höchste Instanz, beziehungsweise in Kroatien-

Slax'onien die Banaltafel als zweite Instanz und zum 4"hcil

als erstinstanzliches Gericht \-()n Neuem organisirt und stabi-

lisirt wird. Die königliche Tafel und die Septenu'iral-Tafel

bildeten früher zusammen die kiinigliche Curie. Das Gesetz

Nom Jahre 1723 errichtet auch für gewisse Angelegenheiten

in Ungarn die \ier Distriktualtafeln als Gerichte erster Instanz.

Königliche Gerichte errichtete ferner das 1840-er Wechsel-

gesetz, welches mit der Geltung auch für Kroatien-Slax'onien

sieben Wechselgerichte — das achte war jenes \'on Fiuiue,

welches schon seit dem Jahre 1786 besteht — und als

Appellationsgericht das Wechselobergericht organisirte.

In Siebenbürgen wird nach dessen Trennung vom Mutter-

lande die Obergerichtsbarkeit beziehungsweise für gewisse

Angelecenheiten die erstinstanzliche Gerichtsbarkeit durch die



312

sichenhürgisclic kcniigliclic Tafel auf lIlmii Sachsenboden

aber durch die sächsische Nationsunix-ersität, und die oberste

Gerichtsbarkeit seit dem Jahre l(lt)l durcli das Guberniuin

ausgeübt, während die (ierichtsbarkeit in erster histanz den

Comitaten, den Szekler-Stühlen, den sächsischen Stühlen und

iJistricten, den k()niglichen Freistädten und anderen prixile-

girten Städten, st)\vie den Grundherrenstühlen zukam.

Nach unserer gegenwärtigen Justiz-Organisation steht in

Ungarn an der Spitze des Justizwesens im Sinne des G.-A.

111 : 1848 der kr»niglich ungarische Justiz-Minister; in Kroatien-

Slavonien wird die Justiz-Verwaltung von der Justiz-Sektion

der d(»rtigen Landesregierung geleitet.

Das oberste Gericht in Ungarn ist die königliche Kurie in

Budapest, in Kroatien-Slax'onien die Septem\-iral-Tafel in Agram.

Gerichte zweiter Instanz in Ungarn sind seit der

Geltung des Gesetzartikels XX\' : 1890 elf kr)nigliche Ge-

richtstafeln; deren Sitze sind: Budapest, Debreczin, Györ,

Kassa, Kolozsvär, Maros-\'äsärhely, Nagyvärad, Pecs, Pozsony,

Szeged, Temesvär.
"in Kroatien-Slavonien, welches hinsichtlich der Kechts-

ptlege — die See-Gerichtsbarkeit ausgenommen — autonom

ist, wirkt nur ein Gericht zweiter Instanz, nämlich die kön

Banaltafel in Agram.
Die Gerichte erster Instanz in Ungarn sind seit ihrer im

Jahre 1871 durchgeführten Neuorganisation ausnahmslos k()nig-

liche Gerichte und zwar k()nigliche Gerichtsh(')fe als Kollegien-

Gerichte und k()nigiiche Bezirksgerichte als Einzelgerichte.

Die Zahl der k(in. Gerichtshöfe in Ungarn beträgt 65; dazu

k-ommt noch das Budapester Handels- und W'echselgericht

und seit dem Jahre 1890 der Budapester Strafgerichtshof.

Die Anzahl der kön. Bezirksgerichte betriigt .'^80.

In Kroatien-Slavonien beträgt die Zahl der k(')n. Gerichts-

h(")fe 9, die der knn. Bezirksgerichte ('.9.

Die Institution der öffentlichen Anklage wurde im Jahre

1871 gleichfalls verstaatlicht. Früher gab es den bestandenen

zwei Gerichtstafel-Distrikten entsprechend zwei kön. Ober-
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Staatsanwaltschaften: f^elcgentlich der Dezentralisation Jer

k(»n. Gerichtstafeln wurden fünf k()n. Obcr-Staatsanwalt-

schaftcn errichtet, deren jede sicli auf mehrere Gerichtstafel-

Distrikte erstreckt. Eine kirn. Staatsanwaltschaft gibt es hei

jedein ki'm. Gerichtshofe; ihre Anzahl beträgt daher Cu'). in

Kroatien-Slax'onien sind nebst einer Ober-Staatsanwaltschaft

9 kön. Staatsanwaltschaften thätig.

Strafanstalten in Ungarn sind : a) die Zuchthäuser

LI. zw. diejenigen in Illava, Lipötvär, Munkäcs, Nagy-

Enyed, Sopron, Szanios-Uj\'är und \'äcz ausschliesslich

für Männer, diejenige in Maria-Nostra ausschliesslich für

Frauen; /;) die Staatsgefängnisse in Szeged und V'äcz:

c) der Distrikts-Kerker in Szeged; d) die Zwischen-Anstalten

in Kis-Harta, Lipötvär und Väcz; e) die Gefängnisse bei

den ki'm. Gerichtsh()fen und Bezirksgerichten. Unser System

\-on Strafanstalten wird durch die Besserungs-Anstalten ergänzt.

Solche gibt es derzeit : in Aszöd, Kolozsvär und Szekesfeher-

vär für Knaben, in Käkos-Palota für Mädchen. Ihre Bestim-

mung ist nicht so sehr die Strafe, als die Besserung.

hl Kroatien-Slavonien gibt es Zuchthäuser in Lepoglava,

Gospics und Mitro\icza.

Schliesslich wollen wir auch noch der Notars- und der

.\d\( )l<aten-Organisation gedenken.
In Ungarn gibt es 10 Notariats-Kammern; die Zahl der

Amtssitze der kön. öffentlichen Notare betrug am Schlüsse

des Jahres 1895 205, mit inbegriffen von Fiume, dessen

zwei Notare jedoch zu keiner Notariats-Kammer gclK'ncn.

sondern unter der Aufsicht des Fiumaner kön. Gerichtshofes

stehen. In Kroatien-Slavonien fungiren die kön. Gerichtsh(")fe

als Notariats-Kammern; die Zalil der Amtssitze der kein, (iffcnt-

lichen Notare betrug dort am Schlüsse des Jahres 1895 25.

Die Zahl der Advokaten-Kammern beträgt in Ungarn 27,

in Kroatien-Slavonien 2 ; die Zahl der .Advokaten am Schlüsse

des Jahres 1894 in Ungarn 4(:01, in Kroatien-Slavonien 170.

^^



KIRCHLICHE ORGANISATION.

Bis zur tausendsten Jahreswende i\cv Landnahme stand

Ungarn auf der Basis des Systems der rezipirten und anei"-

Ixanntcn Kirehen und Konfessionen, und als der Gesetzartikel

XLllI \om Jahre 1895 die Anerkennung iler freien Keligions-

ühung ins Gesetz inai'tikulirte, spraeh er damit nur das

Prinzip aus, so dass die \-orhandenen kirchlichen Organisatio-

nen eben nur die aus der tausendjährigen historischen Ent-'

Wicklung her\'()rgegangenen Organisationen sind.

Diese P^ntwicklung ist nicht nur hinsichtlich iler \-erscliiede-

nen Kirehen und Konfessionen x'erschieden, sondern auch

hinsichtlich einer und derselben Kirche und Konfession nicht

in allen Ländern ».ler heiligen Stefa)isk'i"one eine einheitliche-

Nur die römisch-katholische Kirche bildete füi' das ganze

Kiinigreich LIngarn eine herrschende Kirche (ecciesia dominans).

Sie nahm diese Stellung elamals ein, als Kr)nig Stephan der

Heilige ein .Xnhänger der r()mischen Kirche wurde und

\'om Papste eine Krone und weitgehende Pcfugnisse mit

l^ezug auf die Kirche erhicll.

Allein die r()misch-katholische Kirche bleibt nicht die

herrsjhende Kirche ; mit der iMitwickking und Ausbreitung

der rechtlichen Stellung der übrigen — später rez'pirten —
Kirchen verliert sie von ihrer Ausschliesslichkeit ; in Sieben-
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bürgen \ciiicrt sie schon im X\'l. Jahrhundert in Folge Del^retinini:;

der Glcicliheil der \ier rezipirten Ixeligionen, in deni im engeren

Sinne genommenen l'ngaiMi aber im Jahre 1848 diese Stellung

Lind sie unterscheidet sich xon lien übrigen, mit den Hechten

staatsrechtlicher Korporationen bekleideten Kirchen nur dadurch,

dass sie noch mit einigen, historisch entwickelten besonderen

Rechten bekleidet ist, als da sind : iler K(')nig nuiss ilem

i"(")misch-katholischen (ilauben angehören ; i^lie Krönung wird

durch den rr)m.-kath. Hochklerus nach den Zeremonien der

rcun.-kath. Kirche \ollzogen ; der röm.-kath. Hochklerus bildet

den ersten Stand des Magnatenhauses.

Die erste Errungenschaft der x'on den evangelischen

Kirchen geführten Kämpfe in Ungarn war der im Jahre

160(3 zustande gekommene Wiener Friede, welcher unter

Mathlas II. im Jahre l(i08 als I. Artikel (vor der Krönung)

ns Gesetz aufgenommen wurde.

Dieser Gesetzartikel gestattete die freie Religionsübung den

Adeligen, den Städten, den Dörfern, den an der Grenze

stehenden Soldaten ; den Hörigen und Bauern verleiht das

Gesetz dieses Recht nur im Wege der mit dem jus reformanLÜ

bekleideten Grundherren. Die Jurisdiktion der katholischen

Bischöfe über die Anhänger der neuen Religionen wurde

nicht aufgehoben.

Der im Jahre 1645 geschlossene und mit dem Gesetzartikel \'

\()m Jahre 1647 inartikulirte Linzer F'riede verlieh dieses

Recht auch den Unterthanen, unabhängig von den Grund-

herren. Im Gesetzartikel \'. \'om Jahre Hi47 kam das Pririzip

zur Geltung, dass wenn die katholischen und die protestan-

tischen Stände in Religionssachen nicht zu einer freundschaft-

lichen Einigung — amicabilis compositio — gelangen kötnnten,

das Dispositionsrecht des Königs zur Geltung kommt.

Auf Grund dieses Rechtes erliess Leopold I. im Jahre

1()81 die sogenannte Explanatio Leopoldina, welche einen

Unterschied macht zwischen der ("jffentlichen und der privatei.

Religionsübung — exercitium religionis publicum et prixatum,

— indem sie die erstere nur in den im Gesetze besonders
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bonaimtcn Stiidtcn .gestattet : dadiircli w ird der l'ntcrschicd

zwischen den inartikulirten und nicht inartikulirten Städten

hier festgelegt, — eine Unterscheidung, welche aucli im

Gesetzartikel XXN'l. vom Jahre ICxSl enthalten ist.

Josef 11. gewahrt in seinem Toleranz-Edikt vom 'JD. ( )kto-

her 1781 die freie Religionsübung für das ganze Gebiet des

Landes, macht aber noch immer einen Unterschied zwischen

freier und privater Religionsübung.

Der Gesetzartikel XX\'l. vom Jahre 17i)l macht diesem

Unterschied ein Kinde, ebenso der Jurisdiktion der katholischen

Bischöfe : doch bleibt bis zur Schaffung des Gesetzartikels III.

vom Jahre 1844 die Beschränkung bestehen, dass zum

Uebertritt von der kath. Religion zu einer der protestantischen

Religionen die Genehmigung des Königs nothwendig ist.

Der Gesetzartikel XX. vom Jahre 1848 spricht für die evan-

gelischen Kirchen das Princip der Gleichheit und Gegenseitig-

keit mit den übrigen rczipirten Kirchen aus ; die Details dieser

prinzipiellen X'erfügung regelt für das ganze Gebiet des Landes

— mit Ausnahme der Xebcnländer — der Gesetzartikcl LI II.

^om Jahre 18(i8.

In Siebenbürgen wurden die Evangelischen Augsb. Bek.

am 1. Juni löö7 rczipirt ; die hierauf bezügliche Bestimmung

wiederholt der Karlsburger Landtag vom 10. Juli 155*.».

Die evangelisch-reform. Konfession aber wurde im Jahre

15H4 rezipirt.

Doch gab es damals in Siebenbürgen auch schon zahl-

reiche L'nitarier, deren Rezeption im Jahre 15(^8 vom Tordaer

und im Jahre L'-)71 vom Maros-\'äsärhel>er Landtage gleichfalls

ausgesprochen wurde.

Auf Grund dieser gesetzlichen Bestimmungen erscheiiie]i

in den Approbatae Constitutiones 1. Theil, 1. Titel, II. Artikel

neben der nimisch-katholischen Religion die calvinische, die

lutherische und die unitarische als ausschliesslich rezipirte

Religionen — recepta religio — , doch war unter den selbst-

ständigcn Fürsten Siebenbürgens das Schicksal dieser rezipirten

Konfessionen kein gesichertes.
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Xach dem Erh'ischen der Herrschaft der selbsständigen

siebenbürgisclTcn Fürsten sichert Leopold 1. in seinem Diplom

vom 4. Dezember 1(191 den rezipirten Konfessionen die freie

Religionsübung. Auch da wird ausgesprochen, dass wenn die

Stände in Sachen der Religion zu keiner freundschaftlichen

Einigung gelangen können, das X'erfügungsrecht dem K('»nig

zusteht.

Der hier und inzwischen wiederholt gesicherten freien

Religionsübung verschafft das schon erwähnte Toleranz-Edikt

Joseph's II. wieder in grösserem Masse Geltung ; dasselbe ist

der Eall in den siebenbürgischen Gesetzartikeln LIII., LI\'., L\'.,

L\l., LMll. vom Jahre 1791.

Der nicht sanctic^iirte siebenbürgische Gesetzartikel IX. \'om

Jahre 1848 wollte die volle Rechtsgleichheit der recipirten

Konfessionen aussprechen ; dies geschah dann später that-

sächlich in dem Gesetzartikel XLI\\ vom Jahre 1808, während

die Details der Reciprocität in dem bereits erwähnten

Gesetzartikel LIII. voni Jahre 1808 geregelt sind.

Was Kroatien-Slavonien-Dalmatien betrifft, so verbannte

der \om Landtage im Jahre 1004 geschaffene Gesetzartikel I.

die Protestanten aus dem ganzen Gebiete der Nebenländer
;

nach dem Gesetzartikel X. vom Jahre 1609 war Jedermann

berechtigt, einen ketzerischen Geistlichen festzunehmen und

im Falle des Widerstandes auch zu tödten.

Laut dem ungarischen Gesetzartikel XXIII. vom Jahre

1687, sowie laut den i? ö. des Gesetzartikels XXX. vom Jahre

1715, laut den Gesetzartikeln CXXV,': 1715, LXXXVI: 172.'3 und
XLVI : 1741 sind nur die Katholiken berechtigt, auf dem
Gebiete von Kroatien-Slavonien-Dalmatien Besitz zu erwerben.

Laut dem i^ 14 des Gesetzartikels XX\1 : 1791 wurde nur

jenen in l'nterslaxonien befindlichen wenigen protestantischen

Gemeinden das Recht der freien Religionsübung belassen,

wo dieselbe zur Zeit der Schaffung des Gesetzes ohnehin

bestand
; auf dem übrigen Gebiete \-on Kroatien-Slavonien

haben sie weder ein Recht der freien Religionsübung, noch
sind sie amtsfähig, noch dürfen sie immobilen Besitz eigen-
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thiinilich erwerben. Es war ihnen Iv'ichstcns i;estattct, in

i^eniietheten Räumen zu wohnen.

(legenwärlig jedoch haben die in Religionsangelegen-

lieiten autonomen Nebenländer auch den Protestanten den

Charakter der rezipirten Religionen x'crliehcn, welche das

K'echt der freien Religionsübung besitzen.

Die orientalische Kirche hatte schon xor ilcn grossen

Unionen Anhänger in Ungarn und unter diesen gab es

Solche, die schon als Katholisch-Orientalen in 's Land gezogen

waren, wie beispielsweise die im Bäcser Komilatc angesie-

delten Raitzen und Bunyevaczen.

Die hier belindlichen schismatischen Konfessionen ver-

einigten sich im Laufe des X\dl. Jahrhunderts mit Rom.

Die in Kroatien sesshaften serbischen Scliismatilcer ver-

einigten sich unter dem Basilier-( )rdensbruder Simon X'ratanja

und auf Intervention des Agramer Bischofs Peter Dimitrovics

mit der katholischen Kirche ; daraufhin bestätigte Papst Paul \'.

mit seiner am 21. Noxember KU 1 herausgegebenen Bulle

— Divinae Majestatis arbitrio-^ den Simon \'ratanja als ersten

Bischof der \ereinigten griechisch-katolischen Serben mit

(.lem Titel eines Bischofs \-ün Sxidnicza und bestellte den

Bischof von S\'idnicza zum iiumerwährenden \'icar des

Agramer Bisthums, was auch \on Ferdinand 11. in seinem

Diplom vom 10. Januar 1()12 bestätigt \\-urde.

Dieses \Mcariat erhob Maria Theresia im Jahre 1777

zum selbstständigen griechisch-katholischen Realbisthum von

Kreuz, zu welcher Verfügung Papst Pius \'l. in seiner am ICi.Juui

1777 erlassenen Bulle <• Caritas illa > seine Zustimnumg gab.

Für die zwischen der Donau und der Drau sesshaften

Schismatiker errichtete Leopold I. das griechisch-katholische

Bisihum \'on Syrmien und ernannte Longinus Raich im

Jahre 1(388 zu ihrem ersten Bischof.

Diese .Schisniatiker legten am 18. Jiumer 1(390 das

katholische Glaubensbekentniss in die Hände i.ies serbischen

Bischofs von Syrmien Franz Jany ab und unterschrieben die

über die L'uion aufgesetzte L'rkunde.
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Die Armenier, welclic im Jahre 1G72 unter dem Fürsten

Miehael Apat^y 1. in gnisserer Anzahl naeh Siebenbürgen

kamen, entsendeten infolge der Bemühungen des Oxendius

um das Jahr 1690 Boten zu dem Lemberger armenischen

Erzbischof Fiunanian X'artan und anerkannten \or demselben

die Oberhoheit des nhnischen Papstes.

Auf ihre Bitte ernannte Papst Innocenz XI. den Oxen-

dius zum Bischof \-on Alladia und zuiu apostolischen X'icar

bei den Armeniern.

In Siebenbürgen gibt es keine nichtunirten Armenier
;

ihre auf die Errichtung eines selbstständigen armenisch-

katholischen Bisthums abzielenden Bestrebungen blieben

erfolglos und sie sind dem Bischof lateinischen Ritus unter-

worfen.

Der § 14 des Gesetzartikels XLIII. vom Jahre 1868 er-

streckt auch besonders auf die armenischen Katholiken die

Geltung der Gesetze, welche den in Siebenbürgen bestehen-

den rezipirtcn Konfessionen das Recht der freien Religions-

übung, autonome Freiheiten und volle Rechtsgleichheit sichern.

Die am Fusse der Karpathen sesshaften Ruthenen hatten

in Einheit mit der katholischen Kirche gelebt und sind erst

hier zu einer uns unbekannten Zeit abgefallen.

Diese hatten die eigentliche Union formell am 23. April

1649 über Aufforderung des Erlauer Bischofs Georg Jakusics

unter Führung des Peter Parthenius abgeschlossen, als die

Abgeordneten der Komitate Szepes, Zemplen, Ung und Säros

das über die Union aufgenommene Dokument unterschrieben.

Die Bedingungen der Union sind: l.dass die Ceremonien

der orientalischen Kirche gesichert bleiben ; 2. dass sie ihre

Bischöfe frei wählen können; 3. dass die Vorrechte des

römisch-katholischen Klerus auch den unirten Ruthenen

gesichert bleiben.

Der Papst bestätigte die Union, ebenso den zum Bischof

gewählten Parthenius. Doch war das Munkäcser unirte katho-

lische Bisthum noch nicht kanonisirt. Darum mussten die

Bisch()fe desselben immer unter einem anderen Titel geweiht
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werden, bis Maria Theresia es am 7. November 1770 zu

einem selbstständigen Bisthum erhob und i'apst Clemens

XVI. es mit seiner am 19. September 1771 herausgegebenen

Bulle «Eximia regalium principum kanofiisirte.

Für diese unirten Ruthenen wurde im Jahre 1810 noch

das griechisch-katholische Bisthum /.u Eperjes gestiftet und

vom Papst Pius \'1I. im Jahre 1818 bestätigt.

In Siebenbürgen gehen die einer slavischcn Liturgie sich

bedienenden nichtunirten Walachen auf der (ieneralsynode

zu Karlsburg im Jahre 1697 die Union mit Rom ein.

Bischof Theophil unterschrieb am 21. März 1697 die

Unionsurkunde ; sein Nachfolger Atlianas bestätigt in der

Karlsburger Synode vom Jahre 1698 wiederholt diese l'nion

und unterschreibt die darüber aufgenommene l'rkunde lun

7. October 1698.

Leopold I. bestätigte anter dem 14. April 1C)98 und später

wiederholt für den unirten rumänischen Klerus die Privilegien

des römisch-katholischen Klerus und spricht in seinem Diplom

vom 16. Feber U399 aus: dass gleich den ungarländischen

Ruthenen, den in Kroatien-Slavonien sesshaften Laiirten, auch

die siebenbürgischen Unirten dieselben Privilegien geniessen,

welche die katholische Kirche lateinischen Ritus geniesst,

u. zw. ebenso die Kirche selbst, wie die kirchlichen Personen

und Sachen.

Am 5. September 1700 bestätigt Bischof Athanas von

Neuem die Union, worauf Leopold 1. mit Diplom vom 19.

März 1701 ihn zum Bischof der siebenbürgischen L'nirten

ernennt.

Josef I. bestätigt unter dem 30. März 1708 gleichfalls die

Union; Karl 111. stiftete für diese Llniilcn im Jalire 17'_M das

Fogaraser Bistlnim, welches Papst Innocenz im selben Jahre

kanonisirte.

Die siebenbürgische Gesetzgebung jedoch inartikulirtc

diese Union erst im Jahre 1744.

Für das Fogaraser Bisthum wurden in den Jahren 1786—87

die \'ikariate zu Hätszeg, Fogaras und K'adna errichtet ; Papst



321

Pius IX. aber stiftete mit seiner I-]ulle x'oni 2.'3. Xoxember

1853 noeh die grieehiseh-unirten Bisthüiner xon Szanios-ljxiir

und Liigos und maehte dieselben sammt dem x'on Maria

Theresia im Jalire 1777 gestifteten unLi \om Papst Pins \'I.

mit seiner Bulle vom '23. Juni desselben Jalires bestätigten

Grosswardeiner grieehiseh-unirten Bisthum zu Sut'fraganen des

aus dem Fogaraser Bistluim errichteten Karlsburger Erzbisthums.

Die Stiftung dieser zwei Bistluimer und die P3rhebung

lies Fogaraser Bisthums zum l'j'zbistluim wurde naeli Wie-

derherstellung der X'erfassung mit (iesetzartil<el XXXiX: bSCxS

inartikulirt.

Die niehtunirten orientalisclien Kirchen, liatten schon \'()r

ilirer Rezeption eine gewisse l^irchliclie Organisation und ihren

eigenen Bischof ( \'ladika) ; doch standen sie unter ausliinLii-

schen kirchlichen Obrigkeiten.

In Siebenbürgen trachteteten die nationalen Fürsten die

niehtunirten Rumänen für die Reformation zu gewinnen, Hessen

zu diesem Behufe die altslaxischen Kirchenbücher in's Rumä-

nische übersetzen und fülirten auch in dei- Liturgie statt der

slavischen Sprache die rumänische ein. Gleichzeitig wurden

ihnen gewisse Privilegien zugesichert. Nichtsdestoweniger war

der Glaube der Niehtunirten nur ein geduldeter und bildete

eine unter dem Schutze des P'ürsten stehende Religion, bezüglich

welcher in den Approbatae C.onstitutiones I. Theil 8. Titel aus-

gesprochen ist, dass sie ihre Bisch()fe frei wählen k()nnen und

zur Bestätigung dem Fürsten präsentiren, dass die Bischöfe

und Senioren das Recht der freien X'isitation besitzen und

dass sie ihren Gottesdienst und ilii-e kirchliche X'erwaltung

frei einrichten können.

Der siebenbürgische G.-A. LX. 1791 sichert der nieht-

unirten Konfession, als einer geduldeten, die freie Religions-

übung zu. Doch wollte erst der nicht sanctionirte G.-A. IX.

1848 die niehtunirten Griechisch-Orientalischen unter die rezi-

pirten Confessionen aufnehmen und ihnen die volle h!echts-

gleichheit zusichern, w^elche dann der >?. 14 des G.-A. XLIII.

18()8 ihnen thatsächlich gewährte.

Der tauscndjiihiige ungarische Staat uiul sein Volk. - 1
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In dem im engeren Sinn genommenen Ungarn Hessen

sich wiederholt orientalische nichtunirte Serben nieder ; so

unter Brankovics, unter dem serbischen Bischof ^hlximin im

Jahre 1509, später unter Nikolaus Jurisics im Jahre 1538;

von einer Regelung ihrer kirchlichen Organisation, sowie \'on

einer kirchlichen und konfessionellen Rechtsstellung kann

jedoch erst seit der Csernovics'schen Ansiedlung die Rede sein.

Arsen Csernox'ics, Patriarch \'on Ipek zog, \"on den

l'ürken Gedrückt, über Aufforderung Leopolds 1. im Jahre

h)90 mit ungefähr 88.000 sei'bischen Familien aus Serbien

nach Ungarn.

Schon die Proklamation \'om C. April 1(>0() sichert ihnen

die freie Religionsübung. Das Diplom xom 20. August 1090

bestimmt ausserdem, dass sie den alten Kalender benützen

und ihren I^itriarclien frei wählen ilürlen, welcher ilire

P^ischc'jfe weilit und ihre Seelsorger bestellt; die Bischöfe

dürfen die Kirchen und Kloster frei \isitiren ; in kirchlichen

und weltlichen Angelegenheiten hängen die Seiitcn von ihren

Metropoliten ab; das \'erm()gen der ohne Zurücklassung von

Kindern oder an.deren Blutsverwandten X'erstorbenen fällt der

Kirche und dem Erzbischof anheim.

Diese Zusicherungen wurden ilurch die Diplome \'om

11. ]:)ezember 1090 und xom '20. August 1(91 bestätigt,

welch" letzteres noch gestattet, dass ein sogenannter natio-

naler Kongress gehalten und in demselben der .Metropolit

gewählt werde, welcher seine Residenz in Karlowitz ha-

ben soll.

Diese Pri\ilegien wurden — mit Betonung einzelner

neuer - durcli das Diplom vom 4. März lCi95, später von

Josef unter dem 7. August 1700 und \-on Maria Theresia

unter dem '24. April 1748 bestätigt.

Im Jahre 1747 errichtete Maria 4'heresia die illyrische

Hofdepulation, welche die Aufgabe hatte, die .\ngelegen-

heiten sänuntlichei" nichtunirten < )i'ientalischen — also der

Serben uulI W'alachen — zu x'crwallen.

Auf Grund der X'erhandlungen dieser Deputation ediess

I
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sie am 27. September 1770 das Regulamentum constitutionis

nationis illyricae, welches im Jahre 1777 durch ein neues

und ausgedehntes Regulamentum abgeändert wurde, mit wel-

chem die ill\rische Hofdeputation aufgehoben und die Agen-

den derselben theils der Hofkanzlei, theils dem Ober-Kriegs-

rath übertragen wurden.

Infolge der Beschwerden gegen dieses Regulamentum

wurde unter dem \(l Juli 1779 in lateinischer und deutscher

Sprache das Benignum rescriptum declaratorium natit)nis

ilha-icae herausgegeben, welches die ganze Organisation

regelt.

Demgemäss unterstehen dem Metropoliten von Karlowitz

die Bisthümer von Arad, Bäcs, Ofen, Karlstadt, Pakracz,

Temesxar und Werschetz. Demselben Metropoliten unter-

stehen in spiritualibus et dogmaticis, sowie aus dem Gesichts-

punkte der Oberaufsicht die Bisthümer von Karlsburg und

der Bukovina auf Grund einer allerhöchsten Entschliessung

\-om 80. September 1783, sowie das Bisthum von Zara auf

Grund einer allerhöchsten Entschliessung vom 19. März 1889.

Heute sind aber die Bisthümer von Arad und Karän-

sebes Suffragane des Metropoliten von Hermannstadt.

Die Gesetzgebung hat jedoch die Besitz- und Amts-

fähigkeit, das Recht der freien Religionsübung und die Privi-

legien der Griechisch-Nichtunirten erst mit dem Gesetzartikel

XXVII. 1791 inartikulirt, während der Gesetzartikel X. 1792

den Erzbischöfen und Bischr)fen der orientalischen Kirche

noch Sitz und Stimmrecht in der oberen Tafel verlieh, in

den Gesetzartikeln XX. 1848 und Uli. 18(i8 ist die Recipro-

cität mit den übrigen rezipirten Konfessionen ausgesprochen

und geregelt.

Der ij 8. des G.-A. XX. 1848 und in Ergänzung dessen

der G.-A. IX. 18(;8 legen die gesetzlichen Grundlagen zur

Organisation der zwei gleichberechtigten Metropolien der

orientalischen Kirche, der serbischen und rumänischen Metro-

polie nieder; sie regeln die Abhaltung von Kirchenkongres-

sen und sprechen aus, dass die Gläubigen der griechisch-

21"
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orientalischen RcliL;ion, sowohl diejenigen serbischer, als aucli

jene rumänischer Zunge, in jenen Rechten belassen werden,

weiche sie in der \'erwaltung ihrer kirchlichen und Schul-

angelegenheiten, im Gebrauch ihrer liturgischen Sprache und in

der Gebahrung ihres kirchlichen Vermögens und ilirer Stif-

tungen ausgeübt haben.

Die Israeliten haben seit sehr früher Zeit in diesem

Lande gelebt und besassen eine gewisse Autonomie in der

Führung ihrer Angelegenheiten, bildeten jedoch bis zu den

neuesten Zeiten nur eine geduldete Konfession; auch der

G.-A. XXIX. 1840 kennt sie nur als solche.

Der G.-A. XVII. 1867 hat die Israeliten nur in Betreff der

bürgerlichen und politischen Rechte den übrigen Bewohnern

des Landes gleichgestellt, und erst seit dem Strafgesetz (-G.-A.

\'. 1878) können sie als eine anerkannte Konfession betrach-

tet werden, indem dieses Gesetz auch die religiösen Cere-

monien der Israeliten unter einen besonderen strafrechtlichen

Schutz stellte.

Die kroatische Gesetzgebung hat schon mit dem Gesetze

vom 21. Oktober 187.3 die Israeliten sowohl in Betreff der

freien Ausübung ihrer Religion, wie auch in Betreff des Ge-

nusses der bürgerlichen und politischen Rechte als den reci-

pirten Konfessionen gleichberechtigt anerkannt.

Die ungarische Gesetzgebung aber hat erst mit dem G.-A.

XLII. 1895 die israelitische Religion als eine rezipirte Kon-

fession ausgesprochen.

Was die in Ungarn vorkommenden einzelnen Sekten

betrifft, wie beispielweise die Anabaptisten, Xazarener,

so genossen diese blos eine administrative Duldung, bis der

G.-A. XLIII. 1805 die (h-undlagen der Existenz und die Orga-

nisation dieser und aller den Bedingungen des Gesetzes ent-

sprechenden Konfessionen niederlegte, indem im Sinne dieses

Gesetzes die Anhänger jeder Religion, insoferne selbe nicht

gegen die Gesetze und gegen die öflentliche Moral verstösst,

sich zu einer anerkannten Konfession constituiren und als

solche auch korporative Rechte erlangen können, wenn nach
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G;olicfcrten Nachweis der gesetzlichen Erfordernisse ihre Organi-

sationsstatuten die ministerielle Genehmigung erlangt haben.

Bis zur Schaffung des G.--A. Llll. 1895 muste Jeder-

mann zu irgend einer rezipirten oder staatlich anerkannten

Kirche, beziehungsweise Konfession gehören, hii .Sinnne des

citirten Gesetzartikels ist es jedoch heute schon möglich, dass

wer immer ausserhalb aller rezipirten oder gesetzhch anerkann-

ten Konfessionen stehen könne.

Die Religion der Kinder ist gesetztlich — G.-A. Llll. 1S()8

und G.-.A. XXXII. 1894XL1II. 1895. —in der Weise festge-

stellt, dass diese gesetzlichen Bestimmungen gegenüber der

pi-i\-ate Wille und das blosse Belieben keine Rechtswirksamkeit

besitzen, insoferne als bei Eltern von gleicher Konfession die

K'indcr dem Glauben der Eltern folgen, während die Kiiuler

solcher Eltern, welche zu verschiedenen rezipirten oder

ancrl'Tannten Konfessionen gehören, je nach ihrem Geschlcchte

dcv Religion der Eltern folgen. Die Kinder solcher Eltern,

welche zu keiner rezipirten oder anerkannten Konfession

gehören, folgen jedenfalls irgend einer rezipirten oder

anerkannten Religion.

Die Parteien, welche eine Ehe schliessen wollen, kim-

nen, wenn sie verschiedenen Konfessionen angehören, vor

Abschkiss der Ehe vor dem ki'm. Notar, kön. Bezirksrichter,

Bürgermeister oder Überstuhlrichter in einer öffentliche Glaub-

würdigkeit besitzenden Form im x'orhinein darüber sich

einigen, dass ihre Kinder beiderlei Geschlechtes nur dem
Glauben des einen Ehegenossen folgen sollen. \'on dieser

Feststellung ist eine Abweichung nur in dem Pralle statthaft,

wenn ein Ehegenosse zur Religion des andern Ehegenossen

übertritt und die Eltern wünschen, dass die künftig zur

Welt kommenden oder die das 7. Lebensjahr noch nicht

\'ollendet habenden sämnitlichen Kinder der Religion der

Eltern folgen. Denn die das 7. Jahr vollendet habenden Kin-

der können selbst in einem solchen Falle nur mit Einwilli-

gung der \'ormundschaftsbeh()rde zur gemeinsamen Religion

ihrer Eltern übertreten.
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Dies ist nucli dann nothwendig, wenn solche Eltern

einen und denselben (Hauben annehmen, welche be/üglich

der K'eligion ihrer Kinder keine \'erlugunüi; getroffen haben,

so dass diese Kinder, je nach ihrem Geschlecht, der Religion

ihrei" Eltern folgen und an diese Vereinbarung gebunden

sind, wenn sie das 7. Lebensjahr schon xollendet haben

und dann /ur gemeinsamen Religion ihrer l'^ltern übertreten

wollen. X'ordem folgen sie ohne Einwilligung der \'ormund-

schaftsbehörde der gemeinsamen Religion ihrer Eltern.

Nach N'ollendung des 18. Lebensjahres kc'ninen die Kin-

der beiderlei (ieschlechts — die Mädchen, wen]i sie heirathen,

auch vor Erreichung dieses Lebensalters — frei zu irgend

einer rezipiiten oder gesetzlich anerkannten Konfession über-

treten.

Unter diesen Verhältnissen von allgemeinem Interesse

sei auch die Regelung der Ehe berührt.

Die Hauptprinzipien des durch den G.-A. XXXI ; 180 { gere-

gelten P2herechts sind die folgenden :

1. Eine Ehe kann in rechtsgiltiger XW'ise nur vor dem

staatlich bevollmächtigten Civilbeamten geschlossen werden.

'_*. Die Judicatur über die Ehe steht dem Staate zu, so

dass \'om 1. Oktober 181)0 angefangen die kirchliche Judi-

catur in Eheangelegenheiten im äusseren Forum keine Rechts-

wirksamkeit besitzt.

:). Die religiösen und kirchlichen PHichten der \'ermähl-

ten lässt das Gesetz unberührt (>; U'.M, ja im Sinne des ii

(')7 dc\- ministeriellen Durchführungsverordnung hat der ("ivil-

beamte das Brautpaar aufmerksam zu machen, dass es m'n

der vor ihm geschehenen Eheschliessung noch nicht seinen

religiösen Pflichten genügt hat.

4. Der zur Verrichtung einer kirchlichen Ceremonie

Ermächtigte, wenn er — den Fall einer t()dtlichen Erkran-

kung ausgenommen — bei einer kirchlichen Eheschliessung

intervenirt, bevor die Parteien nachgewiesen haben, dass sie

die l^^he vor dem Civilbeamten abgeschlossen haben, ist

wegen Vergehens mit einer Geld-Strafe bis zu 1000 Kronen,
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im Falle der Wiederhol un.i;- mit einer Gefängnisstrafe bis 7,11

zwei Monaten und einer Geld-Strafe bis zu 1000 Kronen zu

bestrafen ; wenn die Ehe thatsächlich vorher abgeschlossen

war, das kirchliche Organ jedoch ohne Xachweisung dessen

\-orgegangen ist, dann ist dieses kirchliche Organ mit einer

Geld-Strafe bis zu 300 Kronen zu bestrafen.

ö. Die Ehehindernisse sind entweder solche, bei deren

X'orhandensein die Parteien keine Ehe schliessen können, oder

solche, wegen deren die Eheschliessung verboten ist und die

ungiltigen Ehen entweder nichtig oder anfechtbar sind.

6. Die giltige Ehe ist auflösbar; doch kann auch die

Trennung von Tisch und Bett verlangt werden.

hl Kroatien-Slavonien-Dalmatien ist die kirchliche Ehe-

schliessung in Geltung.

Zur authentischen Evidenzhaltung und Beurkundung

der Geburten, Ehen und Todesfälle dienen seit dem 1.

Oktober 1895 staatliche Organe und staatliche Matrikel,

bezüglich der \'ergangenheit aber die kirchlichen Matrikclfülirer.

Das Land ist zu diesem Behufe in Matrikelbezirke eingetheilt.

Die Korrektur der Matrikeleintragungen geschieht im

Wege eines gerichtlichen Verfahrens.

Die Römisch-Katholischen, Griechisch-Unirten und die

armenischen Katholiken stehen in Union mit dem römischen

Papste und unter dessen Oberhoheit. \n die aus diesem Primat

sich ergebenden Rechte greifen zum Thcil Jene Rechte

hinein, welche dem apostolischen König von Ungarn hin-

sichtlich der katholischen Kirche zustehen.

Dieser, dem apostolischen König von Ungarn zustehende

Rechtskreis bildet einen wesentlichen Theil der kirchlichen

Organisation, in deren Rahmen überdies die Autonomie der

sicbenbürgischen römisch-katholischen Bischofsdiöcese ein

specieller Theil ist.

r3er Papst übt seine Rechte bezüglich Ungarns persönlich

und durch seine regelmässigen Organe, theils durch den Pri-

mas als seinen geborenen Legaten, theils durch den Wiener

Nuntius oder die auf mehrere Jahre ermächtigten (facultates
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septennales, quinquennales, tncnnales) oder für einzelne Fülle

dclcü;irten Organe und Behörden.

Die Ausübung der dem ap;)stolisehen König von Ungarn

zustehenden Rechte schliesst die ergänzende, bestätigende,

kanonisirende Zustimmung des Papstes oder anderer kirchli-

chen Behörden nicht aus, sondern setzt dieselbe vielmehr

voraus.

Auf Orund dieser seiner Rechte kann der apostolische

König \()n Ungarn Erzbisthünier, Bisthümer, Kapitel, Abteien

und Probsteien gründen und ihre Amtssitze ändern. Er kann sie

umgestalten, zerlegen, vereinigen, inkorporiren, aufheben ; er er-

nennt die Erzbischöfe, Bischöfe mit dem Rechte der Collatio

(Verleihung von Realbeneficien), die Titularbisch()fe, ilie welt-

lichen und Ordens-Äbte, die Titular-Äbte und Pröbste, wirkliche

und Titular-Domherren mit wenigen Ausnahmen; er verleiht das

Patronatsrecht als Privilegium, urtheilt in Patronatsangelegen-

heiten und es steht ihm auch das Devolutionsrecht zu.

Auf Grund seines obersten Aufsichtsrechtes beaufsichtigt

er die kirchlichen und Schulstiftungen; er ist berechtigt, die

dem Verfall anheimgegebenen Beneficien zu sequestriren, zu

der Belastung und \'eräusserung von Kirchengütern seine

Zustimmung zu geben ; er verwaltet die Interkalar-Einkünfte

und verfügt über die Güter des ungarländischen Kirchen- und

Studienfonds und der zu Grunde gegangenen Klöster.

Neben diesem Element der Kirchen-Organisation und

neben der römisch-katholischen Autonomie in Siebenbüi'gen

ist die Organisation der katholischen Kirche die folgende:

An der Spitze der ixirche steht der Primas \-on Ungarn,

der einzige Primas in der ganzen Kirche, welchem noch

wirkliche aktive Jurisdiktionsrechte zustehen, indem er das

Recht hat, die nationale Sxnode einzuberufen und zu leiten.

An ihn konnte man gegen das Urtheil aller erzbischöflichen

Konsistorien (mit Ausnahme desjenigen von Kalocsa) appel-

liren. Er hat das Recht, alle Bisthümer und alle Abteien,

(selbst die exemten) alle Ordens-Prälaturen (niit Ausnahme

der Erzabtei von Pannonhalma) zu visitiren.
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Neben diesen Primatialrechtcn besteht eine Exemtion

\()n der. regelnüissigen hierarchischen Organisation für die

l'"cKIgcistiichkeit und für einige Orden, inbesondere zu Gims-

tcn der Erzabtei von Pannonhahiia.

Die regelmässige hierarchische Organisation bilden :

1. das Erzbisthum xon Gran (gegründet vom Heiligen

Stefan); seine Suffragane sind: die Bisthümer von Fünf-

kirchen, Veszprim, Raab, Neutra, Stuhhvcissenburg, Waitzen,

Steinamanger, Neusohl und die griechisch-katholischen B:s-

lliümcr in Munkäcs und Eperies;

2. das Erzbisthum von Kalocsa (gegründet 1735);

seine .Suffragane sind: die Bisthümer von Grosswardein,

Siebenbürgen, Csanäd

;

3. das Erzbisthum \'on Erlau (gegründet 1804): seine

Suffragane sind: die Bisthümer von .Szatmär, Kaschau,

Roscnau, Zips;

4. das Erzbistluim von Agram (gegründet 1853); seine

Suffragane sind: die Bisthümer zu Zengg-IModrus, Diakovar

und das griechisch-katholische Bisthum zu Kreutz;

5. das griechisch-katholische Erzbisthum zu Karlsburg

(gegründet 1850, beziehungsweise 180.^), seine Suffragane

sind : die griecliisch-katholischen Bisthümer zu Lugos, Szamos-

Ujvär und Grosswardein.

Neben diesen Bisthümcrn hat der Erzabt von Pannon-

halma, als ein zu keinem anderen Üiöcesan-Territorium ge-

hiirender, gleichsam mit episcopaler Macht bekleideter Prae-

latus Nullius, seinen Platz in der Organisation der katholischen

k'irche.

Es ist noch zu bemerken, dass diejenigen Griechisch-

Katholischen, welche rein ungarischer Zunge und Nationalität

sin^i, die Errichtung eines besonderen Bisthums anstreben.

Neben jedem Erzbisthum und Bisthum besteht das

Melropolitan-Erzkapitel, beziehungsweise Kapitel, gleichsam als

Kath des Bischofs, in manchen Angelegenheiten mit Kontrol-

recht, in anderen Angelegenheiten mit dem Rechte der Mit-

wirkung bekleidet. Im Falle der Sedisvakanz, oder wenn der
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Bischof in der Ausübung seiner administrativen Macht gehindert

ist, übt das Kapitel die vom gemeinen Kirclienrechte festgestell-

ten Rechte; als selbstberechtigte Korperschat^t besitzt es eine

Aiitononiie imd das \'erfügungsrccht über das eigene

X'ermögen.

Neben lien Kollegiat-K'irchen bestehen auch Kollegiat-

Kapitel. Solche sind in Pressburg, Tii-nau, Ocdenburg, (Jsaszma

inid Fiume.

Die \'ier ersten, d. i. Columnar-Canonici bei den ungar-

ländischen Kapiteln sind: der Probst als Oberhaupt des

Capitels, der Canonicus lector, der Canonicus cantor und der

Canonicus custos, in der griechisch-katholischen Kirche der

Archipresbyter, ».Icr Archidiacon, der Primicerius und der

Ecclesiarch.

Canonicus kann nach altem Brauch nur ein Presbyter

werden, der miuLlestcns 10 Jahre in der vSeelsorge oder in

einem h()heren Institute als Lehrer sich W'rdienste erworbei^i

hat, in der vaterländischen Sprache inul im \-alerländischen

Rechte bewandert ist.

Die Erzbischr)re und Hisch("»fe werden in der Ausübung

ihrer Jurisdictionsgewalt unterstützt \'on dem eventuell zu

ernennenden oder dem ständig systemisirten X'icar, in ilen

mit Weihen A'erbundenen Agenden xom Weihbischof.

Der Erzbischof \'on Gran hat drei ständig systemisii'te

X'icariate, diejenigen von Clran, Tirnau und Budapest: der

griechisch-katholische Bischof von Kreutz hat einen X'icar in

Essegg und einen für Dalmatien.

Die Weihbischöfe, welche xor dem Jahre 1884, nach den

in den Händen der l'ngläubigen gewesenen Di(')cesen, fiir

welche sie geweiht worden, episcopi in partibus inhdelium

genannt wurden, heissen heute episcopi titulai^es, d. i. 'Titular-

bisch(')fe.

\'on diesen sind jene Titularbischrife zu unterscheiden,

welche der apostolische Kcuiig xon Ungarn für solche Bischofs-

diözesen ernennt, welche in alten Zeiten zur ungarischen

Krone gehörten; \on diesen Titularbischöfen werden nur die-
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jenigen von Bel.grad und Tinnin gewcilit, die übritrcn Mcilicn

l^riestcr mit dem Bischofstitcl.

P'incm |-5iscli(if, welclier durch l\r,'iul<heit oder Alter \e\-

hindert ist, die mit seinei" Würde verbundenen Agenden zu

\-ersehen, wird ein C'oadjutor beigegeben. Die Erzbisch(")fe

und Bisch<")re unterstützt in der Ausübung ilirer richterlichen

Ciewalt das Consistorium.

hl der Ausübung der Aufsicht über den Klerus, über die

Seclsorge und die Gläubigen, ferner zur X'ollziehung der

bischr)flichen X'erordnungen, zur Kontrole der Thätigi^eit des

Klerus uui} zur \'ermittlung zwischen dem Klerus und dem
Bischof dienen die P.rz- und Vicedechanten, die Archi- und

\'ice-Archidiacone, bei den Griechisch-Katholischen die Aivhi-

und Protopresbyter.

Erzdechant ist in der Regel ein Ganoiiicus des Dom-
kapitels; in einzelnen Bischofsdiöcesen, beispielsweise in jenen

von Eger(Erlau), Kassa (Kaschau), Munkäcs, kiinnen es auch

ausserhalb des Kapitels stehende Priester sein. (Archidiaconj

rurales.)

Die X'icedechanten (Dechanten) halten, um in standigci-

fk-rührung mit der Geistlichkeit ihres Bezirkes zu bleiben, in

der Regel jahrlich zweimal Berathungen mit der Bezirks-

geistlichkeit (Corona), in welchen sie den Vorsitz führen.

Die ordentlichen ()rgane der eigentlichen Seelsorge sind die

Pfai-rer. die Pfarr-\'ikare und die Hilfsgeistlichen (Kapläne.)

Nebst der X'errichtung des Gottesdienstes, der Spcn-

i.lung der Sakramente und eler V'erkündung des gfittlichen

Wortes war eine — auch aus dem Gesichtspunkte des

staatlichen Rechtes — sehr wichtige Aufgabe der Pfarrer : die

hitervention bei der Eheschliessung und die Matrikelführung,

welch' letztere zweiAgenden infolge der G.-A. XXXI. und XXXUl.

1894. für das äussere Forum ihre Bedeutung verloren haben.

Der Pfarrer hat die Pflicht, in dem Kanon der Messe nach

dem Namen des Papstes und des Diöcesan-Bischofs auch den

Namen des gekrönten Königs \'on Ungarn zu erwähnen.

Den Pfarrer vertreten und unterstützen theilweise die
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Ständigen und die zeitweiligen Vicarc (Vicarii perpctiii et

temporales) ; die Koadjutoren, die Ortskapläne und die

exponirten Kapläne ((^".apellani loeales et expositi) und ».lie

eigentliehen Ptarrgehilfen.

An der Spitze der F'eldgeistlichkeit, welche x'on dieser

ordentlichen K'irchenorganisation exenipt ist, steht ein apos-

tolischer Feldvikar, der ein geweihter Titularbischof (Feld-

bischof) ist, welchen Sc. Majestät ernennt und der Papst

bestätigt, und welcher unmittelbar dem Papst untersteht. An

seiner Seite wirkt das Feldconsistorium, dessen Direktor sein

regelmässiger Substitut ist.

Die Feldgeistlichkcit ist so organisirt, dass die ganze

Monarchie in 17 Pfarrbezirke eingetheilt ist, an deren Spitze

je ein Feldgeistlicher steht. Die Amtssitze der Feldgeistlichen

in Ungarn sind : Ofen, Kaschau, Hermannstadt, Peterwardein,

l^ressburg, Temesvär, Agram.

Unter ihrer Aufsicht stehen die nunisch- und griechisch-

katholiscJTen und die griechisch-orientalischen P'cldgeistlichen,

welche in den Garnisonen, Militärspitälern und Militäranstalten

die Seelsorger-Agenden versehen, und die Feldkapläne,

welche bei den Truppen die Seelsorge versehen.

hu Kriegsfalle wird aus der Reihe der Feldgeistlichen ein

Fcldsuperior exmittirt; jede Division erhält einen Feldkaplan,

jedes Feldspital einen Feldgeistlichen.

Für die Lutheraner und Kalviner versieht je ein Feld-

geistlicher, mit dem Sitze in Ofen, beziehungsweise Pest, die

Seelsorger-Agenden : im Kriegsfalle wird für diese Konfessionen

jedem Armeecorps ein Feldgeistlicher und für die Israeliten

ein K'abbi beigegeben ; in Friedenszeiten \ersieht für die

Israeliten der Ortsrabbi die Agenden der Seelsorge.

Die Feldgeistlichen werden aus der Reihe der Di(')ccsan-

Geistlichkeit, der weltlichen oder Ordensgeistlichen ernannt

und kehren nach dem Aufhören ihrer geistlichen Funktionen

beim Militär wieder unter die Jurisdiction ihres Bischofs

zurück.

Ein mit weiterem Wirkungskreise ausgestattetes Organ
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der kirchlichen Gesetzgchuni;- und zum Tlicil eine Form der

Manifestation des Gesetzgebunssrechtes des Ordinarius sind

die Synoden.

In Ungarn wurden nati(Miale Synoden auf Einberufung

und unter dem Präsidium des Primas gehalten, ^^•obei sämmt-

liche Erzbischöfe und Bischöfe des Landes über gemeinsame

und das Land betreffende Angelegenheiten beriethcn und

beschlossen.

Solche waren : die erste, welche unter König Koloman

im Jahre 1114 unter dem Vorsitze des Primas Laurentius in

Gran gehalten wurde ; in den Jahren 1630 und 1033 unter

dem Primas Päzmän, im Jahre 1648 unter Lippay, im Jahre

1682 unter Georg Szelepcsenyi in Tyrnau ; im Jahre 182'2

wurde die letzte Synode unter dem Primas Rudnay gehalten
;

denn diejenige, welche wegen der Vacanz des Primatialsitzes

der Erzbischof \on Kalocsa, Franz Nädasdy, auf den 24.

September 1848 nach Gran einberufen hatte, konnte wegen

(.1er damaligen \'erhältnisse nicht abgehalten werden.

Zur Zeit der Könige St.-Stefan, St.-Ladiskius und Koloman

wurden auch gemischte Konzilien (concilia mixta) gehalten.

Die Provinzial- und Komitats-Synoden zeigen keine

Abweichung von dem gemeinen Kirchenrechte.

Die letzten Provinzial-.SN'Uoden waren : die Graner im

Jahre 1858, die Kalocsaer im Jahre 18()3, die Karisburger

und Fogaraser im Jahre 1882.

Von den Diözesan-Synoden sind zu erwähnen : die

Graner im Jahre 1860 und die Fünfkirchner im Jahre 1803.

In die Organisation der siebenbürgischen römisch-katholi-

schen Kirchen-Dirizese ist noch jene Organisation der Autonomie

dieser Diözese eingefügt, mit welcher sie bestimmte kirchliche,

Stiftungs- und Schulangelegenheiten durch ihre aus kirchlichen

Personen und Laien zusammengesetzten Organe verwaltet.

Diese Organe sind : die Versammlung des Status als

beschliessendes, und der Direktionsrath als administrirendes

Organ. Nebst ^.\cn kirchlichen und weltlichen Präsidenten

sind die Distrikte durch kirchliche und weltliche Abgesandte
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Direktoren, theil^ durch Abgesandte, ebenso die k(")n.

Gerichtstafeln, die Munizipien, die k(">n. Freistädte und die

Städte mit geordnetem Nhigistrate durch die katholischen

Träger der bezeichneten Ämter, ferner die Patrone und die

\\^)hlthäter.

Auf der unteren Stufe kommt die Autonomie in den Kirchen-

gemeinden zur Geltung ; hier sind ihre Organe : die Generalver-

sammlung der Kirchengemeinde, der Kirchen- und Schulrath.

Die Grundlage dieser autonomen Organisation ist auf die

Reformationszeit zurückzuführen, wo in Folge der Bedrückung

der Katholiken die Gläubigen selbst gen<')thigt waren, ihre

religiösen hiteressen wahrzunehmen ; und weil im Sinne der

Approbatae Constitutiones die kirchlichen Stände in den ihnen

zustehenden Angelegenheiten niu- in Generah'ersammlungen

beschliessen konnten, hielten die Geistlichen und Gläubigen

als Status Romano-Catholicus Transih'anicus fortwährend \'er-

sammlungen, bis Maria Theresia im Jahre 1 7()7 die Leitung

der kirchlichen und Schulangelegenheiten und die Verwaltung

der Stiftungen der im Schosse des Guberniums gebildeten

katholischen Kommission zuwies. Mit allerh. kt)nigl. Ent-

schliessung vom 19. August 1867 wurde der Wirkungskreis

der Statusversammlungen wieder hergestellt ; die endgiltige

Organisation aber wurde im Jahre 1873 festgesetzt.

Die Lutheraner haben zuletzt auf den in den Jahren 1891

und 1893 gehaltenen Synoden ihre Kirchenverfassung fest-

gestellt, welche am 18. März 1894 die allerhr)chste Bestäti-

gung erhielt.

Diese Kirche ist in fünf Distrikte eingethcilt ; diese sind :

der Distrikt diesseits der Donau, der Distrikt jenseits der

Donau, der Montandistrikt, der Theissdistril<t und der sieben-

bürgischc Distrikt mit den AnUssitzen in Lipt('i-szt.-Mikl6s

Raab, Pilis, Miskolcz uiid llermannstadt.

Ihre autonomen Kcu'perschaften sind : die Kirchengemein,

den, die Seniorate, die Kirchendistrikte und die Gesammt-

kirche ; ihre Präsidenten sind die höheren Funktionäre.
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Die beschliessenden, administrativen und repräsentativen

Organe der Kirchengemeindc sind : die Kirchengemeinde-Ver-

sammlung, das Preshyterium und die Beamten der Kirchen-

gemeinde, deren ersten das Präsidium bildet, bestehend aus

dem Kurator und dem Seelsorger.

Bei dem Seniorat wirkt die SenioratsNersaniinking mit

dem Präsidium, welches aus dem Seniorats-Inspektor und dem

Senior besteht ; das Organ des Kirchendistriktes ist die

Distriktual-\'ersammlung und das Präsidium, welches aus dem

Distriktual-lnspektor und dem Bischof bestellt.

Die repräsentati\'e und regierende Behörde der Gesammt-

kirche, als der obersten autonomen Körperschaft, ist die General-

versammlung, ihr regieretider und repräsentativer I-^mktionär

der General-Kirchen- und Schulinspektor.

Daneben gibt es auf allen Stufen Ober- und Unter-

Schriftfiihrer, Anwälte, Kassiere, Kontrolore, Bibliothekare und

.\rchi\are.

Die gesetzgebende und oberste, Verwaltungs-Körperschaft

der Kirche ist die Synode, welche mit Erlaubniss des Königs

abgehalten werden darf.

Gerichte sind : die Seniorats-, Distriktual- und General-

Konsistorien.

Die oberste Behörde des siebenbi-irgischen Distriktes

ist der Obcr-Kirchenrath, das Landes-Konsistorium in Her-

mannstadt.

Die reformirte Kirche war in Ungarn nach dem Synodal-

System, in Siebenbürgen nach dem Konsistorial-System orga-

nisirt und es gab so viele Kirchen als Distrikte.

Allein die in den Jahren 1881— 1882 in Debreczin statt-

gehabte Landes-Synode errichtete für alle fünf Distrikte (also

auch für den siebenbürgischen) in der Synode eine gemein-

same gesetzgebende Körperschaft, Hess Jedoch die Verfassung

des siebenbürgischen Distriktes und das Recht desselben zur

Fortentwicklung unberührt.

Die autonomen Körperschaften und die Organe derselben

sind <^anz so organisirt, wie bei der lutherischen Kirche, mit
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dem Unterschiede, dass auf allen Stufen Kuratoren (statt der

Inspektoren) die Organe der \'er\\allung sind ; anstatt der

Generalversammlung ist der Gencrr.lk'onvent die zur Erledi-

gung der die Gesammtkirche betreffenden Angelegenheiten

berufene K(")rperschaft ; ein dem General-Kirchen- und Scluil-

jnspcktor entsprechendes Organ gil^t es da nicht.

Im siebenbürgischen Distrikte gibt es folgende Organe

:

in der Gemeinde die Gemeinde-Kirchenversammlung und das

Preshyterium ; im Seniorat die Generah'crsammkmg und das

Presbyterium ; im Distrikte vereinigt die Generalversammlung

das frühere Konsistorium und die General-Synode. Das

regierende Organ ist der ständige Direktionsrath.

Die Organisation der unitarischen Kirche ist in Kirchen

gemeinden, in 8 Kirchendistrikten und in den auf die Gesammt-

kirche sich ersti-eckenden Beh()rden und \'ersammlungen

niedergelegt.

Die Organe der Kirchengemeinde sind : die grössere

Gemeinde\-ertretung und die engere Vertretung, das Pres-

b\-terium, domesticum consistorium ; die Organe der

Senioratsbezirke sind : der Senioralkonvent und als administra-

tives Organ der Senior mit dem Schriftführer, dem Kurator

und dem Kircheninspektor; — die h()chsten Zentral-Behörden

sind: derGeneralkon\-ent, welcher gew(")hnlich jedes Jahr einmal

abgehalten wird; der S_\nodalkon\-ent, welcher alle vier

Jahre einmal abgehalten wird und die Kirchen-Hauptver-

tretung, \\-elche von einem Generalkon\'ent bis zum ande-

ren die Geschäfte leitet und deren Präsidenten der Bischof

und der Oberkurator sind.

Was die Ausübung der dcu Griechisch-Nichtunirten in

Religions- und Schulangelegenheiten zukommenden autono-

men Kechte betrifft, so hat schon die Gesetzgebung des

Jahres 1848 — ^. 8 des G.-A. XX. — das Ministerium an-

gewiesen, für sämmtliche Xichtunirte einen aus von den-

selben zu wählenden 25 geistlichen und 75 weltlichen Mit-

gliedern bestehenden Kongress einzuberufen.

hifolge der eingetretenen Ereignisse hatte diese Verfü-
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gung keine praktischen Polgen; der mit allerhöchster Erlaub-

niss in den Jahren 18f)4 und 1865 zu Karlowitz abgehaltene

serbische nationale Kongress aber legte die Basis zu einer

ganz neuen Organisation nieder.

Dieser Kongress wurde durch den G.-A. IX : ISGB nach-

träglich sanktionirt und hier wurde auch gesetzlich aus-

gesprochen, dass die nichtunirten Griechisch-Orientalen zwei

gleichberechtigte Metropolien, u. zw. eine serbische und eine

rumänische Metropolie bilden sollen. Dabei wurden jene

Griechisch-Orientalen, welche weder rumänischer noch serbi-

scher Zunge sind, in ihren autonomen Rechten belassen.

Die Metropolien erledigen und verwalten ihre Kirchen-,

Schul- und Schtiftungsangelegenheiten theils auf ihren Kon-

gressen, thcils auf Grund der, in den Kongressen geschaffenen

und zu schaffenden und von Sr. Majestät gutgeheissenen

Statute durch ihre eigenen Organe.

Der Kongress der serbischen Nationalkirche besteht

ausser dem Metropoliten und dem Bischof aus 25 geistlichen

und 50 \\eltlichen gewählten Vertretern, — in der rumä-

nischen Nationalkirche besteht dieser Kongress aus 30 geist-

lichen und <'0 weltlichen Vertretern.

Der Wirkungskreis des Kongresses erstreckt sich nicht

auf ^\cn Kreis der Dogmen, des Religionsunterichts, der

idturgie uiul der kirchlichen Disziplin; dagegen gehören

hieher sämmtliche Kirchen-, Schul- und Stiftungsangelegen-

heiten, ferner die Organisations- und Dotationsfragen der

Pfarrer, Scniorate, Kirchenbezirke, Metropolien und Klöster;

schliesslich die Wahl des Patriarchen, beziehungsweise Metro-

politen. All dies erfordert aber die kr)n. Gutheissung, beziehungs-

weise Bestätigung.

Das oberste Organ der serbisch-orientalischen Kirche ist

der Patriarch \on Karlovitz, unter dessen Präsidium eine aus

einem Bischof, zwei geistlichen und fünf wehlichen Mitglie-

dern, ferner dem Nationalsekretär bestehender Ausschuss

steht, welcher vom Kongress eingesetzt ist, die Aufsicht über

das Kirchenvermögen und über die Fonds führt, und das

'-»9

Dur tausuniljährige uugarische Staat unil seiu Volk. - "
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Apcllationsforuin für die niederen X'erwaltuni^sbeliördcn bil-

det. Iloehste Koren sind: der Kirehenratli der Melropolie und

der Natiunalsehulrath.

Die Mctropolie wird eingetheilt in Pfarren, Seniurale,

und Kirelienbezirke oder Bisthümer.

Das besebliessende und repräscntirendc Organ der Kir-

cliengemeinde ist die Kirchenversaninilung, das administrative

(Jrgan ist die Vorstehung und die Kirchenkommission.

Das Organ des Seniorates — Protopresb3'teriums — ist

der Senior als ein externer Adjunkt des Bischofs.

Die Vertretung des Kirchenbezirks — der Eparchie —
ist der Distriktualkonvent, die Organe der kirchlichen Ad-

ministration aber sind das Distriktual-Konsistorium für Seel-

sorge- und Gerichtsangelegenheiten, die Distriktual-Adminis-

trations-Kommission für administrative, — und die Distrikts-

Schulkommission für .Schulangelegenheiten.

Die Organisation der griechisch-orientalischen rumänischen

Kirche zeigt dieselben Stufen und Eintheilungen, insofern als

es auf jeder Stufe ein beschliessendes, disponirendes Organ,

einen aus Geistlichen und Weltlichen zusammengesetzten

Vertretungsk(')rper, und mehrere executive, leitende Organe

giebt. Daneben hat die Kirche auch noch richterliche Be-

hörden.

Die Organe der Kirchengemeinde sind die Pfarrsynode

und die Pfarrkommission ; die .Seniorate haben gleichfalls

Organe, u. zw. die Senioratssynode, die Senioratskommission

und daneben als richterliche Behörden den Senioratsstuhl

und das Senioratskuratorium ; die Organe des Kirchendistriktes

sind: die DistriktuaLsynode und das Konsistorium, welches

ein leitendes und richterliches Organ des ganzen Kirchen-

distrikts ist. Sein Präsident ist der Erzbischof oder Bischof,

seine Mitglieder sind die Konsistorialbeiräthe. Das Konsistorium

selbst wird in drei Senate eingetheilt, in den eigentlichen

Kirchensenat, den Schulrath und den Kuratorenrath.

Die Organe der Metropolien sind : der bereits erwähnte

Kongress; das Metropolitan-Konsistorium, welches gleich dem



339

Distriktual-Konsistoriuni in drei Senate zerfällt; und die Bi-

schofss3'node, d. h. die unter dem Vorsitz des Metropoliten

abgehaltene Versammlung der Bischöfe, in welcher kirchliche

Fragen, dogmatische Fragen und Seelsorge-Angelegenheiten

verhandelt werden.

Die Organisation der Israeliten ist thcils in den vom

Israelitenkongress in den Jahren 18G8— 18t;9 festgesetzten

Statuten, thcils in dem, durch die orthodoxen Israeliten fest-

gesetzten und am 15. Nov. 1871 vom Kultusminister pro-

mulgirtcn Statut geregelt; zum Theilc endlich befinden sie sich

im Statusquo d. i. in dem vor dem Kongress gewesenen Zu-

stande.

ICinc einheitliche Organisation haben sie nicht. Die ein-

zelnen Kultusgemeinden bilden die einzigen organisirten

Korporationen der Israeliten. Diese erhalten ihren Charakter

als solche dadurch, dass der Kultusminister jene Kultus-

gemeinden, welche bestätigte Statuten besitzen, als gesetzlich

organisirte Gemeinden anerkennt.

Ihr heiter und erster Beamter ist der Rabbiner, welcher

im Sinne der Religionsgesetze die religiösen Funktionen ver-

sieht und die Institutionen der Kultusgemeinde und der

K'eligionsübung sowie auch die Beamten der Kultusgemeindc

kontrolirt. Solche Beamte sind der Religionslehrer, der Vor-

beter und der Schächter.

Die materiellen Angelegenheiten werden vom Gemeinde-

ausschuss geleitet; die Beamten desselben sind der Präses,

der \'orsteher, der Schriftführer und der Kassier.

Diese Gemeinden sind nicht nur in privatrechtlicher

Beziehung juristische Personen; sie haben auch das Recht,

ihre Mitulieder zu besteuern.



UNTERRICHTSWESEN, WISSEN-

SCHAFTLICHE UND PHILANTHROPISCHE
ANSTALTEN.

Von dem Zustandekommen des KönigTeichs Sankt Stephans

an, das ganze Mittelalter hindurch, waren in Ungarn ebenso

wie in den meisten Ländern Europas die Schule, wie auch

alle anderen Mittel der öffentlichen Bildung ausschliesslich in

den Händen der Kirche, oder zum mindesten standen sie unter

dem unmittelbaren Einflüsse der Kirche. Auch über die Grenze

des Mittelalters hinaus übten die Verhältnisse im Schosse der

Kirche, namentlich die religiösen Kämpfe und Wirren, den

entscheidensten Einfluss auf die Entwicklung der ganzen

geistigen Kultur.

Sowie man im Mittelalter die Geistlichen mit Recht als

die Depositäre aller Wissenschaft und Kultur betrachtete, so

befand sich auch der Unterricht lange Zeit eigentlich nur in

ihrer Hand und bestand blos aus der \'orbereitung zum

Kirchendienst; solche, die sich anderen Berufen widmeten,

wurden nur ausnahmsweise eines sorgfältigeren Unterrichts theil-

haftig; der dem Begriffe der X'olkserziehung sich nähernde,

allgemeinere, volksthümliche Unterricht bestand eigentlich meist

nur aus dem Religionsunterricht, und die Theologie wurde als

wahre Krone der wissenschaftlichen Bildung angesehen.
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Die Schulen der Pfarren, I\l(")Ster und Metropolitankirelien

waren die Typen der ungarischen Schulen das ganze Mittelalter

hindurch, zu welchen erst in der Zeit der grössern Entwicklung

des städtischen Bürgerelements, der Industrie und des Handels

die städtischen Schulen mit ihrem specifischen Charakter und

ihren, im Gegensatz zu den übrigen Schulen, meist weltlichen

Lehrern hinzutraten. Diese bildeten aber durchaus nicht die auf-

einander folgenden Stufen der Unterrichtsorganisation, sondern

jede wirkte vielmehr in einem besondern Aufgabenbereiche,

und es ist schwer, in denselben auch nur die Keime der

späteren Schulorganisation zu entdecken. Die Pfarrschulen —
\'on denen wir übrigens sehr wenig \\-issen — standen dem

Begriffe der heutigen Volksschule am nächsten; die von den

Ordenspriestern \-ersehenen Klosterschulen betrieben unter

der Benennung ; trivium- und »quadrivium« die Pflege der

»sieben freien Künste-; und weisen gleichsam den Embryo

des späteren (i\-mnasiums und Lyceums auf; die Metropolitan-

schulen waren die hervorragendsten ; in diesen lehrten die

Domherren, und der Unterricht ging gewöhnlich über den

Kreis des »Ouadrixiums« hinaus und erstreckte sich auch auf

die Theologie. Die eigentliche Bedeutung der städtischen

Schulen beginnt hauptsächlich mit der Zeit der Reformation.

Die Geschichte unserer Schulen beginnt demnach unge-

fähr bei den \'on St. Stephr.n gegründeten ersten Benediktiner-

Klöstern: bei Pannonhalma, Pecsvärad, Zoborhegy und Bakony-

bel ; die bemerkenswertheste Schulgründung unseres ersten

Königs aber war die (Stuhlweissenburger) Szekesfehervcärer,

die erst später durch V^eszprem verdunkelt wird, wo im

XIII. Jahriumderte neben den schönen Künsten und der

Theologie angeblich auch Jus gelehrt wurde. Unsere erste

eigentliche Uni\-ersität entstand in (Fünfl^irchen) Pecs im

Jahre l.')()7, unter dem Titel: '>Studium generale,« und Ludwig

der Grosse bewirkte, entsprechend der damaligen Sitte, ihre

Bestätigung durch Papst Urban V. Unter dem Einflüsse der

italienischen Renaissance blühten die Hochschulen in Nagy-

värad und Esztergom auf; an der Letzteren wurde auch
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Medizin vorgetragen. Kiuiig Mathias gründete in Pozson}'

(Pressburg) die »acadeniia Istropolitana« mit den Privilegien

der Universitilt \"()n Bologna ; auch nahm er die Organisirung

einer grossangelegten Universität in Biida (Ofen j in Angriff, wo
sich bereits seit Sigmund eine Hochschule befand und wo er die

erste Buchdruckerei und seine berühmte Bibliotlick' ins Leben

rief; aber sein l'od hatte den raschen X'erfall all" dieser, wie

seiner übrigen Schöpfungen zur Folge.

Das mittelalterliche Schulwesen in Ihigarn hatte nur in

sehr geringem Maasse nationalen Charakter; anfangs wurde

zwar im Interesse der Verbreitung des (ilaubens sicherlich

auch die ungarische Sprache im Unterricht gebraucht, spiiter

aber wurde immer mehr das Lateinische die ausschliessliche

Sprache der die scholastische Methode befolgenden Schule.

Die vom XIV. Jahrhundert an immer mehr in den X'order-

grund tretende Gemeinsamkeit der Unterrichtsspr;iciie und

der L'nterrichtsmcthodc in sämmtlichen gebildeten Staaten

Europas fiirderte die Str(Jmung, welche die Jünglinge Ungarns

zu Ende des Mittelalters und am Anfang der Neuzeit massen-

haft an die berühmteren Hochschulen des Auslandes führte

und die für den Wissensdurst und Ehrgeiz, besonders unserer

vornehmeren Klassen, Zeugniss ablegt. Paris, Bologna, N'icenza,

Padua, Pom, dann Prag, Wien und Krakau wurden schon im

XIII. und Xl\'. Jahrhundert die Sammelstätten der ungarischen

studirenden Jünglinge, die an diesen Orten ganze X'erbände —
sogenannte bursae — bildeten und \'on denen \äele durch die

Munificenz eines Prälaten oder Magnaten in ihren ausländischen

Studien unterstützt wurden.

Die durch die Mohäcser Katastrophe her\'orgerufene grosse

Wendimg in der Geschichte Ungarns zog auch eine tiefgehende

Erschütterung unseres geistigen Lebens nach sich und wurde

der Ausgangspunkt ganz neuer Gestaltungen auf dem Gebiete

der allgemeinen Kultin- und besondei's des Sclnilwesens.

Ein grosser "Pheil der \'on den Königen aus den gemischten

Hiüisern errichteten Schulen ging dadurch, dass die betreffen-

den Landeslheile in liie Hand der Türlccn gciicthen, zugrunde;
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die Spuren der vom König Mathias — hiemit selbst Deutsch-

land zuvorkommend — nach Ungarn verpflanzten italienischen

Renaissance schienen in unserer Kultur gänzlich zu schwin-

den ; der Verfall des Landes brachte auch die Kirche in \'cr-

fall, und im Kreise der Geistlichen war die Gelehrsamkeit

schon zu Ende des X\'. Jahrhunderts so tief gesunken, dass es

auf einzelnen Synoden als Reform angeordnet werden mussle,

dass die Geistlichen wenigstens lesen und singen können

und in den Elementarkenntnissen bewandert sein sollen. Um
dieselbe Zeit führten die politischen \'erhältnisse die Los-

trennung Siebenbürgens herbei, welche auch die Einheit des

geistigen Lebens und der geistigen Bestrebungen der Landes-

theile dies- und jenseits des Kirälyhägö (Königssteige) aufhob.

Und wunderbarer Weise führte das Zusammentreffen all"

dieser Umstände mit den damaligen europäischen Ereignissen

imd Strömungen zu einer Bewegung, welche in ihrem End-

resultat einen mächtigen Aufschwung der Sache unserer allge-

meinen Kultur bedeutete.

Die Verbreitung der Lehren der Anfangs des X\'L Jahr-

hunderts ins Werk gesetzten Reformation in Ungarn wurde

nebst dem schon erwähnten X'erfall der Bildung der katholischen

Geistlichkeit auch von den politischen X'erhältnissen und be-

sonders durch die Absonderung Siebenbürgens in grossem

ALaasse gefördert. Der Protestantismus nahm das Schulwesen,

durch welches er seine X'erbreitung am sichersten erreichen

konnte, mit vollem Eifer in seine Hände. Die Geltendmachung

der Renaissance im System des L'nterrichts wurde auch bei

uns zuerst durch den Protestantisnuis durchgeführt, und

wenn, da seine X'erbreiter zum grossen Theil Ausländer

waren oder wenigstens mit den deutschen und später den

holländischen, Schweizer und englischen Mochschulen in

regem \'erkehr standen, sich durch sie auch \'iele fremde

Elemente in die Entwicklung unserer Kultur mengten, so

förderten sie dieselbe auch unleugbar in nachdrücklicher

Weise.

Das Aufblühen der protestantischen Schulen und die
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rapide X'erhreitung dcv Lehren der neuen Religion rüttelten

die gefährdete katholische Kirche aus ihrer indifferenten Ruhe
auf, und wähi-end bei den l^rolestanten die Magnaten, in

Siebenbürgen die Fürsten, stellenweise d.ie um die vorzüg-

lichen Lehrkräfte wetteifernden Städte, ja selbst der Kleinadel

sich durch ihren Eifer in der Krrichtung \-on Schulen herx'oi'-

thaten, liessen es sich ini Kreise der katholischen Kirche \-on

der zweiten Hälfte des X\'l. Jahrhunderts an liauptsächlich

die Prälaten angelegen sein, durch bcdeutciuie Schcipfungen

das Schulwesen zu fördern. Jedenfalls \-crlieh diesem die

Ansiedelung der Mitglieder des Jesuitenordens den grössten

Aufschwung, die vom Primas Nikolaus ( )läh im Jahre lödl

ihre erste Hochschule nebst Konvikt in Nagyszombat (Tii-nau)

erhielten und vom Beginn des X\'II. Jahrhunderts bis zum
Anfang des X\'1II. die Erziehung der ungarischen Katholiken

sozusagen vollständig in Händen liatten, selbst in Sieben-

bürgen, obgleich sie sich da mit weniger i Beständigkeit

ansiedeln konnten.

pjne Zeitlang gab es einen x'crhältnissmässig ruhigen unJ.

sich auf die Waffen des Geistes beschränkenden W'ettkampl

zwischen den beiden Lagern, der in der Geschichte unserer

Civilisation eine überaus fruchtbare Periode signalisirt ; die

allgemeine Bildung gedieh, die Lehrer wurden wichtige l^ollen-

tiilger im öffentlichen Leben, die Propagirung des Glaubens

und die religiösen Diskussionen entwickelten unsere nationale

Sprache und Litteratur, die neben den namhafteren Schulen

errichteten Druckereien \-erbreiteten die Kenntnisse in weiteren

Kreisen und die Schulen \'ermehrten sich in ausserordentlicher

Weise, was nur mit dem einen L^ebelstand einherging, dass

dort, wo (.1er Kampf der verschiedenen K'eligionen wogte, die

Schulen sich an einem Orte häuften, während andere Gegen-

den, besonders solche, die cirwr Konfession waren, ganz ohne

Schule blieben.

Diese I'eriode des Wettkampfes zeigt uns am besten die

gemeinsamen und entgegengesetzten Züge des Systems und

Geistes des Unterrichts der beiden Lager. Die Protestanten
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folgten ebenso wie die Jesuiten den Spuren des von den Hu-

manisten, \'on Agricola und Erasnius, ferner \'on Melanchton,

Sturm und Trotzendorf entwickelten Schulsystems ; sie gingen

daher von einem gemeinsamen Trsprung aus und entnahmen

einander auch im Kampfe viele Waffen. Jene äusseren Waffen

der Erweckung des Ehrgeizes, der Wettbewerhung, von

welchen das System der Jesuiten so bekannt ist und welche

bei diesen auch mit der rhetorischen Richtung der Bildung in

X'erbindung stehen, blieben auch bei den Protestanten nicht

unbenutzt, — dies bezeugen ihre Schulfeste, Theaterx'or-

stellungen. Das Aufsuchen des Auslandes war da und dort im

Gebrauche ; die Protestanten zog es hauptsächlich nach Witten-

berg, Tübingen, Jena, während für die katholischen Kleriker

in Wien das Christus-Kollegium und später das Pazmaneum,

in Rom das «CoUegium Germanico-Hungaricum» zustande

Icam. Auch die vaterländische Sprache ward auf beiden Seiten

so ziemlich der gleichen Behandlung theilhaftig, denn, obgleich

die Protestanten gerade in einigen gemischtsprachigen Gegenden

obligatorisch \-orschrieben, dass der Professor dieser oder

jener Klasse ungarisch wisse, oder dass die Zöglinge in ge-

wissen Stunden ungarisch kon\'ersiren sollen, wurde anderer

seits im Interesse der x'oUständigen Erlernung des Lateinischen,

als der eigentlichen Unterrichtssprache, in den ungarischesten

Orten, wie in Debrcczen, die ungarische Kon\-ersation in der

Schule verboten ; hingegen haben die Jesuiten, obgleich ihre

Lehrkräfte meist Ausländer und ihre Unterrichtssprache die latei-

nische war, z. B. auf ihrem Kaschauer Kollegium, um die

Mitte des Will. Jahrhundertes auf den Fortschritt in der un-

garischen Sprache grosse Sorgfalt verwendet.

Aber auch grosse Gegensätze fallen uns in die Augen.

Während das Lehrsystem der Jesuiten durch die «Ratio stu-

diorum für die ganze Welt unixersell, bei allen Nationen

gleichmässig normirt wurde und durch dieselbe auch in ihren

ungarischen Schulen bis in die geringsten Details ein einheit-

liches Verfahren sich einbürgerte, über die phil(JSophischen

und theologischen Grundprinzipien ihres Unterrichts aber
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das unbedingte Ansehen der Lehren Set.-Thomas von Aquino's

herrschte, unterschieden sich die Lehranstalten der Protes-

tanten hinsichtlich dci" Handliabung des Lcl-irsystems und der

wissenschaftlichen Auffassung nicht nur. Je nach dem die eine

oder andere ausländische Hochschule auf ihre Entstehung

Einfluss genommen oder je nach dem sie die < particula» der

einen oder anderen vaterländischen Alutterschule bildeten,

sondern es kam in ihrer Richtung und ihrem Charakter auch

die Individuum ät ihres Führers zur (leltung, weshalb die

Schulen der Protestanten hinsichtlich ihrer pädagogischen

Richtung auch ein viel abwechslungsreicheres Bild boten. Aber

gerade diese freiere Geltendmachung der individuellen Ein-

flüsse ermöglichte es, dass in den Anstalten der Protestanten

zeitweilig neue Reformideen einen günstigen Boden fanden,

wie z. B. im Wege Särospatak"s die Anschauungsmethode

Comenius' und die Anerkennung der Wichtigkeit der Mutter-

sprache, imWege Pozs()nv(Pressburg's),beziehungsweise Mathias

Bel's aber der Francke'sche pädagogische Realismus zu uns

drang. Ferner — so sehr wir auch dem in vielen Hinsichten

ausgezeichneten Gymnasialsystem der Gesellschaft Jesu Aner-

kennung zollen — ist es unleugbar, dass die Schulen dieser

Gesellschaft gerade \\-egen ihres universellen, internationalen

Charakters viel weniger die typischen nationalen Erscheinun-

gen der Geschichte unseres Lehrwesens bilden, als die pro-

testantischen Hochschulen mit ihrem eigenthümlichen auto-

nomen Schulleben, ihren Streitigkeiten und Wanderungen,

ihren bettelnden und predigenden Studenten.

Da wir von den Schulen der Jesuiten und Protestanten

sprechen, müssen wir auch einiger Schattirungen der Schul-

typen des XVI—XMII. Jahrhunderts gedenken, welche in

dem Angeführten nicht Ausdruck gefunden haben. Solche

sind die Schulen der Siebenbürger Sachsen mit ihrer schon

in das XV. Jahrhundert zurückreichenden spezifischen Ent-

wicklung und ihrer grossen Vorgeschrittenheit ; ihre Vorrechte

und Sonderstellung, so wie ihre engen ausländischen \^er-

binduniicn bahnten den Lehren Luthers lange vor den ungar-
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ländischen Schulen den Weg zu ihuen ; solche sind im an-

deren L.iger — obgleich meist erst im XX'llI. Jahrhundert \on

Bedeutung : die Schulen der übrigen Mcmchsorden, besonders

diejenigen der Anfangs um die Errichtung von Elementarschulen

\-erdienten Piaristen, so wie diejenigen der Pauliner und Mino-

riten und die von den Benediktinern, Cisterciensern, Prae-

monstratensern und Franziskanern errichteten Gymnasien.

Der in den letzten Jahrzehnten des X\'1I. Jahrhunderts

verschärfte religi(>se Zwist und der Druck der durch die stär-

kere Partei in den Kampf geführten Staatsmacht setzte der

friedlichen Entwicklung und dem Prosperiren des Schul-

wesens alsbald ein Ende. So wie man in Siebenbürgen

schon um das Jahr 1580 die Jesuiten verfolgte, wurde in

Ungarn von I()71 an das Schulgründungsrecht der Protes-

tanten auf die sogenannten Articularorte beschränkt, der

Grad ihrer Schulen herabgesetzt, das Zustandekommen hö-

herer Schulen auf jede Weise verhindert und zur Zeit des

'Hiköly'schen und Räköczy'schen Aufstandes wechselte — zum

unberechenbaren Nachtheile der Kontinuität der Eintwi.-klung

und der ICrstarkung der Institutionen — je nach dem

wechselnden Kriegsglücke, auch der Besitzstand der Schulen

fortwährend.

Inmitten dieser mit den Kriegen um die politische Frei-

heit sich vermischenden Kämpfe der Konfessionen kam der

Staat selbst nur langsam und schu'er zum Bcwusstsein seines

eigenen Berufes und seiner Rechte hinsichtlich der geistigen

.Ausbildung der Nation.

Die ersten auf das Schulwesen bezüglichen und schon

aus dem X\'l. Jahrhundert stammenden \'erfügungen unserer

Legislative enthalten nichts Anderes, als an den König ge-

richtete Petitionen oder an die Prälaten gerichtete Auffor-

derungen des hihalts, dass sie die Güter der zerstcirten

Klöster und Kirchen zur Errichtung von Schulen verwenden

mögen. Die späteren, noch aus dem Anfang des XX'llI. Jahr-

hunderts stammenden Verfügungen stellen hauptsächlich die

i.\cm K(')nig vorbehaltenen Rechte betreffs der \'erwaltung der
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frommen Stiftungen und der Bewilligung der Errichtung von

Schulen fest ; in Siebenbürgen linden wir noch eher einiger-

maassen in die Details gehende und eine meritorisciie Weisung

enthaltende legislatorische iMaassnahmen. Der charakteristische

Zug sowohl der legislatorischen, als der gouvernemcntalen \'er-

fügungen — insoweit sie das Unterrichtswesen berühren — ist

zu dieser Zeit, dass sie die Aufgabe des Staates blos in der

Beschränkung und Kontrolle des konfessicjnellen Schulwesens,

nicht so sehr im Interesse des Staates, als in dem der herr-

schenden Religion suchen ; da\on, dass der Staat selbst akti\',

schöpferisch das Gebiet der allgemeinen Bildung betrete, oder

das System des Unterrichts selbst /.u bestimmen versuche,

linden wir bis zur zweiten Hälfte des X\'1II. Jaiirlnindertes

keine Spur.

Die während der Regierungszeit i.lei- Kiinigin Maria The-

resia im Jahre 1777 herausgegebene Scluilorganisation unel

Schulordnung — die sogenannte «Ratio educationis publicae»

— signalisirt die bedeutende WendLing, \'on welcher an der

Staat — zwar vorderhand nur im Rahmen der X'erwaltung

— in die Angelegenheit der Schulorganisation und des Lehr-

S^^stems regelnd eingreift.

Die erhaben denkende Königin, die sclion mit der im

Jahre 1774 erfolgten Regelung des Scluilwesens des rück'-

eroberten Temeser Banales ihr lebhaftes Gefülil für das Un-

terrichtswesen bekundet hatte, wünschte mit dem vorer-

wähnten grossen Operate — obzwar nur dessen erster Band

erschien — das öffentliche P2rziehungswesen in seiner Gänze

einheitlich, imter Geltendmachung aller Anforderungen der

Staatsziele, doch gleizeitig ihrer religiösen Überzeugung ent-

sprechend, in ihrem ungarischen Königreiche zu regeln und

dadurch die Nation auf eine h(»here Stufe der geistigen Bil-

dung zu erheben.

Dieses Normativ stellt die verschiedenen Stufen der

Schulen fest : die Normalschulen nacli den Anspi'üchen der

Dörfer, Marktflecken und Städte, ferner die lateinischen Schu-

len, die in grammatische Scliulen, Gymnasien und Akade-
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mien eingetheilt werden, über alle die königliche Universität

stellend; es sorgt fijr die Ausbildung der Lehrer durch be-

zirksweise errichtete Normal- (Muster-) Schulen, regelt den

Geschäftskreis der Schulbehörden, die Organisation der ein-

zelnen Schularten, deren Studien- und Disciplinarordnung,

handelt von den Lehrinstituten der Mönchsorden, der Erz-

bischöfe und Bischöfe, von den Priesterseminaren, Convicten,

von der Aufsicht über die nicht katholischen Schulen ; \'erfügt

auch in Angelegenheit der Befähigung, Besoldung und Pen-

sionirung der Lehrkräfte und bezeichnet die in erster Reihe

zur Deckung der Schulkosten dienenden Fonds.

Zur Charakterisung der «Ratio educationis* müssen wir

hauptsächlich hervorheben, dass dieselbe, während sie einer-

seits noch in der Auffassung der ständischen Gesellschaft

fussend, die Erziehung strenge nach den Ansprüchen der

Gesellschaftsklassen klassifizirt, organisirt, anderseits unter

der Einwirkung der encyklopädischen Richtung des XV'IIL

Jahrhunderts den Naturwissenschaften und den sogenann-

ten nützlichen Kenntnissen grossen Raum gewährt. Mit

ihrer Ausgabe hängen zahlreiche wichtige Schöpfun-

gen zusammen. So die Schaffung der Landes-Universi-

täts- und des Studienfonds aus dem X'ermögen des im Jahre

1787 aufgelösten Jesuitenordens, zu welchen königliche

und andere Spenden hinzukamen und die bis zum heutigen

Tage namhafte Ouellen der Kosten des ungarischen Unter-

richtswesens bilden. So ferner die Errichtung der kön. Aka-

demien, die \'erlegung der 1( ISO durch den Primas Peter Päz-

män gegründeten und durch Maria Theresia mit einer me-

dizinischen Fakultät cr.vjiterten Universität von Nagy-Szom-

bat (Tyrnau) nach Buda fOfen) und die hier erfolgte endgiltige

Organisation derselben, sowie die Errichtung einer Bergbauaka-

demie in Selmecz. ?3rwähnung \erdient auch die wichtige Rolle,

welche der Druckerei der Universität durch ihre Editionen auf

dem Gebiete der Entwicklung der Lehrbuch- und Erzichungs-

Litteratur, die schon in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts

einen bedeutenden Aufschwung nahm, zutheil ward.
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Die Ausdchniini;' der X'crfü^'ungcn der l^Jatio educatio-

nis» auf die protestantischen Schulen war Iclar ausü;esprochen,

docli die Protestanten wiesen mit Bertirung auf ihi-e Auto-

nomie diese nicht durch die Legislative geschalTenen Verfü-

gungen zurück und so blieb eines der Hauptziele des Nor-

maliv's, die einheitliche Regelung des Schulwesens, uner-

i-eicht.

Eine noch grössere (legenwirkung erzielten die \'erfü-

gungen Josefs des ll-ten, dei" den Andersgläubigen gegenüber

zwar äusserts tolerant war jedoch die Schule ganz in den Wir-

kungskreis des Staates einbeziehen wollte ; und als noch die

x'crsuchte allgemeine Ausdehnung der demschen Sprache

auf die ungarländischen .Schulen hinzukam, erwir]<ten diese

Alaassnahmen den Widerstand der ganzen Nation und wurden

noch durch ihren Urheber zurückgezogen.

Diese (legenwii-kung gab Ungarns Kulturbewegungen in.

dem nun folgenden Zeitalter die charakteristische Richtung.

In den Jahren 1790— 1792 erlangten die protestantischen

Konfessionen durch Gesetze Garantien bezüglich ihrer

Schulautonomie und andererseits stellten gleichfalls Gesetze

und auf denselben basirende Regierungsverfügungen den Un-

terricht der ungarischen Sprache in der Schule sicher, ob-

zwar die Unterrichtssprache selbst in den Mittel- und Hoch-

schulen noch lange die Lateinische blieb. Und diese natio-

nale Reaktion gab der Sprachpflege, dem Entstehen der na-

tionalen Bühne, den Versuchen zur Bildung wissenschaft-

licher Gesellschaften, dem Aufschwünge der Litteratur und

ihrer Verbreitung insbesondere durch Zeitschrifteji den

Impuls.

Die Arbeit der vom 1791-er Reichstag entsendeten Kom-

mission brachte die zweite «Ratio educationis», jene vom

Jahre 1806 zustande, die sich ebenfalls auf das gesammte

Schulwesen erstreckte und wenngleicli auf den Spuren der frühe-

ren fortschreitend, den unverkennbaren Ausdruck der seithe-

rigen Entwicklungen und Erfahrungen an sich trägt ; in

mehreren Beziehungen setzt sie wohl die Forderungen der
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1777-ei- Ratio herab, anderseits jedoch ist sie übersichtlicher,

Idarer, einfacher und praktischer ; sie würdigt die Mädchen-

erziehung einer besonderen Beachtung, entspricht den natio-

nalen Interessen besser und verschaffet besonders den Anfor-

derungen der nationalen Sprache Geltung.

Obzwar die Protestanten die obligatorische Wirkung

auch dieser Ratio nicht anerkannten, hielten sie sich in der

Praxis meist an dieselbe und sie ward de facto in ihrem di-

daktischen Theile mit geringen zeitweiligen Aenderungen zum

Codex des Unterrichtswesens Ungarns bis zu den um die

Mitte des gegenwärtigen Jahrhundertes erfolgten grossen \'er-

änderungen ; die Versuche des Reichstages, während dieser

Zeit ein allgemeines Gesetz zu schaffen, blieben erfolglos.

Aus diesem langen Zeitalter der Ruhe können wir vom

Standpunkte der Entwicklung unserer allgemeinen Bildung

in der gegenwärtigen flüchtigen Übersicht nur die folgenden

bcmerkenswertheren Thatsachen verzeichnen : die Errichtung

des Nationalmuseums im Jahre 1808 und der ungarischen

wissenschaftlichen Akademie im Jahre 1825 — an. Beide knüpft

sich der Name eines Szechenyi, des Vaters u. des Sohnes
;
die

Einbürgerung der systematischen Kleinkinderbewahrung im

Jahre 1836, die Entstehung von forst- und landwirthschaft-

lichen Akademien und einer Gewerbeschule, die Entstehung

der ersten öffentlichen Lehrinstitute für Musikunterricht in

den Jahren 1807 bis 1848, die Herausgabe eines 1846 durch

den Kanzler Graf Apponyi bezüglich der Volksschulen ver-

fertigten neuen Normativ's und schliesslich als bedeutendste :

dass die ungarische Sprache durch den Gesetzartickel II. v.

J. 1844 als Unterrichtssprache in den Mittel- und Hochschu-

len deklarirt wurde. Die Entwicklung des damals noch sepa-

rirten Siebenbürgens, sowie dessen hieher gehörende Gesetze

bewegten sich in dieser Zeit in dem nämlichen Geleise, wie

die des Mutterlandes.

Die Verwirldichung der, durch die 1848-er Gesetz-

gebung proklamirten grossen Prinzipien auf dem Gebiete des

Unterrichtswesens wurde durch die dazwischengekommenen
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traurigen Ereignisse vcrliindcrt. In der Periode des absolu-

tistisehen Regimes wurden sofort die in Oesterreicli geltenden

UnterrichtsN'erfügungen auch auf unser X'aterland ausgedehnt,

unter deren Druck für die AutVcchthaltung der nationalen

Richtung unsei^er Kultur beinahe nur die Gesellschaft und

die stark" entwickelte Litteratur S(_)rge trugen. Eine wichtige

und auf die Entwicklung unseres Schulwesens auf längere

Zeit einwii-kende \'erfügung wai" die gleichzeitige Ausdehnung

des \'om Grafen Thun, Llem (")Sterreichischen Cnterrichtsministei",

im Jahre 1<S41) herausgegebenen «Entwurfes zur Organisation

der Gymnasien und Realschulen ' auf die ungarischen Mittei-

schulen. hliedurch wurden mit Aufhebung der älteren

philosophischen (Lyceal-) Kurse die ungarischen Gymnasien

in Mittelschulen mit acht Klassen umgewandelt, die InicIi-

untei-richts-Methode, die Maturitätspi'üfung und eine neue Art

der Mittelschulen: die Realschule eingefühi't. Uie grundlegen-

den Theile der \'erfügung des < "ntwurfes > gingen in ihrem

W'escn in unsere gegenwärtigej^Mittelschul-Organisation übei',

die iibrigen \'erfiigungen dtv absolutistischen Regierimg hin-

gegen, welche dieselbe insbesonders bezüglich der \'erwen-

diing der deutschen Sprache als Unterrichtssprache traf,

wai-cn \'on kurzem Eeben, und als Ungarn im Jahi^e KSiiZ

\'o!lständigsein konstitutionelles Selbstbestim mungsrecht zurück"

erlangte, nahm es sotoii mit x'oller Kraft auch auf dem
Gebiete der Kultur die Xachholung dei' \'ei-säumnissc, nament-

lich die E()rderiing der xernachlässiglen X'tilkserziehung und

des im N'erhältniss zum A.uslande sehi" unentwickelten l*'ach-

unterrichtes in Angiiff, in welcher .Arbeit dcu .Staat die

Munizipal- und Gemeiiide-.Autonomie, und auch die luv die

nationalen Ziele begeisteilc (ieseliscliaft in allen ihren Gestal-

tungen mächtig unterstützte.

Nachdem sich die seitherige ICntwicklung in den später

zu er(")rterntien gegenwärtigen Zustruulen widerspiegelt, be-

schränken wir uns als Abschluss dieser historischen .Schil-

derung auf die Aufzählung der wichtigsten legislati\'en un.d

Regierungs-Sch(")pfungen.
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Als Baron Josef Eötvös zum zwcitenmalc die Leitung

des Unterrichtswesens Ungarns übernahm, erkannte er mit

seiner tiefen Einsicht als seine dringendste Aufgabe die

allgemeine Regelung der V'olkserziehung durch den G.-A.

XXXVIII. V. J. 1808. Derselbe statuirt die allgemeine Schul-

pflicht und sichert gleichzeitig die Freiheit der Schulenerrich-

tung. \-erpnichtet die Gemeinden zur Errichtung von Volks-

schulen dort, wo für den Volksunterricht in anderer Weise

nicht gesorgt ist ; regelt die Lehrerbildung und die Volks-

schul-Administration — welche durch ein späteres Gesetz

\-om Jahre 187() eine Modifikation erlitt — und ruft die

I^ürger- und höheren Volksschulen ins Leben. In derselben

Zeit regelte die Legislative die Gleichberechtigung der Kon-

fessionen und Nationalitäten auch betreffs des Einflusses auf das

Schulwesen und versah die griechisch-orientalischen Kirchen

sowohl auf kirchlichem als auf dem Gebiete der Schule mit

weitgehender Autonomie.

Bald darauf folgte die Provinzialisirung der sogenannten

Militärgrenze und da hiedurch in diesen Theilen unseres

Vaterlandes die bisher ganz militärisch organisirte Bc\'()lkerung

dem bürgerlichen Berufe übermittelt ward, so wurde auch ihr

Schulwesen entsprechend geregelt. In diese Zeit fällt die

Errichtung des Unterrichtsrathes und die Organisirung der

zweiten Universität des Landes in Kolozsvär, in der einstigen

Hauptstadt des nunmehr mit dem Mutterlande endgiltig \-er-

einigten Siebenbürgen.

Minister August Trefort hat während seines langen

Regimes eine unermüdliche Thätigkeit sowohl bezüglich der

Entwicklung der bestehenden Institutionen, als auch bezüglich

der Schaffung neuer entwickelt. 187.') kam das Landes-

pensionsinstitut der Volksschullehrer zustande und zur selben

Zeit schuf Aladär Molnär die erste höhere Töchterschule,

das Musterinstitut der höheren weiblichen Erziehung ; behufs

Förderung der \'olksschul-Paedagogik entstand das Landes-

Lehrmittel-Museum ; die naturwissenschaftlichen und medi-

zinischen Fächer der Budapester LIniversität erlangten durch

Der tausendjülirigc ungarische Staat und sein Volk. ^o
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grossangelegte Bauten ganz neuen Aufschwung ; die in der

absolutistischen Periode 7Aini Range eines Polytechnikums erho-

bene Josefs-Gewerbeschule erhielt eine der Entwicklung der

technischen Wissenschaften entsprechende Organisation und

Unterbringung. Im Laufe der siebziger und achtziger Jahre

kam eine ganze Serie von niederen und Ii(')heren landwirlh-

schaftlichen, gewerblichen, Handels- und Kunst-Schulen

zustande, dabei entwickelte sich der Korrektionsunterricht und

\-ermehrten sich die philanthropischen Institute.

Nach langer Zeit und vielen fruchtlosen Versuchen

gelang es endlich durch den G.-A. XXX. v. J. 1883 auch

unser Mittelschulwesen gesetzlich zu regeln. In Bezug auf

die Methode wurden nur die bestehenden Zustände ins Gesetz

inartikulirt : das humanistische Gymnasium und die mittler-

weile gleichfalls auf acht Klassen erweiterte Realschule, doch

regelte das Gesetz nebstbei auch die wichtigsten Fragen der

Schulordnung einheitlich, stellte die bis dahin stets strittige

Grenze der staatlichen Aufsicht über die Schulen der auto-

nomen Konfessionen fest, gab die Lehrerbefähigung in die

Hand des Staates und ermöglichte die staatliche Ih-iterstiitzung

der konfessionellen Ahttelschulen.

Die obligatorische Einführung der ungaiischen Sprache

als Staatssprache in den \'olksschulen im Jahre -1879 war

eigentlich nur die X'erwirklichung älterer Gesetze und der

Intention der Ratio Educationis v. J. 180(1 selbst. Der Staat

regelte nicht nur die X'olksschulen, sondern ging mit deren

Errichtung mit gutem Beispiele voran, indem er besonders

seit 1884 immer mehr staatliche Volksschulen ins Leben rief,

deren Zahl jetzt aus Anlass des Millenniums sich auf einmal

um 400 vermehrt.

Der Nachfolger Trefort's, Minister Graf Albin Csäky,

hat auf dem Gebiete der Legislation seine Rcformthätigkeit

besonders auf die billigere Regelung der Pensionirung der

Vülksschullehrer, die allgemeine obligatorische X'erbreitung

des Kleinkinderbewahrwesens, auf die lOrgiuizung und

Sicherstellung der Lehrerbezahlungen, auf ilie Hebung des
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X'orbereitung eines Mittelschulprüfessürcn-Pensionsinstitutes

ausgedehnt.

Aus den Kultuibcwegungen der neueren Zeil unseres

X'aterlandes und besonders aus der Entwicklung seines

Schulwesens hebt sich klar die im Kampfe der Ideen heute

bereits gekliirte und entschiedene Kichtung herx'or, deren

erste Symptome wir in den grossen Schöpfungen des XN'IIl.

Jahrhunderts auf dem Gebiete des Schulwesens erblickten,

die sich jedoch damals noch nicht durch die erst im Laufe

des gegenwärtigen Jahrhunderts entwickelte nationale Idee

kräftigen konnte. Diese Richtung würdigt gleichmässig den

staatserhaltenden und den nationbildenden Beruf der Schule.

Der Staat benüthigt ausgezeichnete Schulen, doch gleichzeitig

auch die Freiheit und den edlen Wettkampf der Schulen,

damit alle in der Nation \erborgenen geistigen K'räfte zur

Celtung gelangen, sich entwickeln und mit ihren besten

Diensten die Ziele des Staates fcirdern ; doch andererseits

muss der Staat seine Idee, seine Traditionen imd Ziele in

die Schule hineintragen, die von ihrer niedrigsten Stufe bis

zur h'")chsten durchdrungen sein muss von der Staatsidee,

damit deren (Jemeinsamkeit die durch Racen-, Religions- und

Klassenunterschiede zerklüftete Gesellschaft enger an einander

knüpfe und durch dieses Band zu einerstarken Nation \-ereine.

Nachdem im X'orstehenden die liis'.orische Eiitzoickliuig

des rnterrichtswescns und der Kultur llngarns dargelegt

wurden, gehen wir im Folgenden auf die Schilderung der

gegenwärtigen kulturellen Zustände Ungarns über, bei welchen

wir ebenso, wie bei der obigen historischen Darstellung die

sogenannten Nebenländer, d. i. Kroatien und Slavonien ausser

Acht lassen, da dieselben bezüglich des Unterrichtswesens

ein vollkommen autonomes Gebiet bilden und ihre einschlä-

gigen Verhältnisse eine besondere litterarische Würdigung

tinden ; hingegen rechnen wir l"'iume hinzu, dessen Unterrichts-

23*
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wcscn der Vcrfügun^j; der un,G;arischcn Zcntralrcgierung

untersteht.

Als Zifferndaten, welche eine allgemeine Folgerung auf

die geistige Kultur des in diesem Sinne genommenen l^ngarns

zulassen, können wir anführen, das gemäss den Ergebnissen

der jüngsten 1890-er Volkszählung im Lande ()0'20 Perzent

der männlichen und 4()'4!)''/ o der weiblichen über sechs Jahre

zählenden Bevölkerung schreiben und lesen konnten. Am
günstigsten war das Ergebniss am rechten Ufer der Donau

:

7()'3i'^/o der Männer und ()2"04% der Frauen, sowie in Fiume

:

7rui"o Männer und 59"iso/o Frauen; am ungünstigsten in

den Siebenbürger Theilen 39"rjo/o Männer und '2()'(5i"" Frauen.

Von den verf^chiedencn Nationalitäten standen bezüglich des

Schreibens und Lesens in erster Reihe die Deutschen mit (j2'97"/,),

gleich nach ihnen folgen die Ungarn mit r)3"fn%; die letzten

siiul die Ruthenen mit O'ßü'^/ü. Bei der vorhergehenden 1880-er

X'olkszählung konnten blos 41"2r,"/o der Bevölkerung über

sechs Jahre lesen und schreiben, der Fortschritt in diesen

zehn Jahren ist daher ins Auge fallend.

Die Bedeutung dieser Daten beleuchten wir einigermaassen,

wenn wir vergleichend hervorheben, dass während in der

gesammten Zivilbevölkerung Ungarns die Zahl Jener, die

schreiben und lesen können, 44"4üVo beträgt, in Oesterreich

sich dieselbe Verhältnisszahl auf 55-92% erhöht, hingegen in

Spanien nur 28-5"|o, in Serbien aber nur 10 'Vo schreiben und

lesen können ; dass, während in Ungarn die Zahl der Anal-

phabeten unter der männlichen Bevölkerung über Jahren

.'}7'!)o'Vü, unter der weiblichen Bevölkerung über (i Jahren

aber 4r)-9o'Vo beträgt, in Italien z. B. die Zahl der Analphabeten

54T)(; der männlichen Bev(')lkerung über (i Jahren und ()9";i2"lo

der weiblichen Bevölkerung über (5 Jahren beträgt ; hingegen

beträgt in Belgien die Zahl jener, die weder schreiben noch

lesen kcinnen, nur 26-7'1ü der Bevölkerung im Alter zwischen 7

und 50 Jahren.

Da jene Erscheinungen der geistigen Kultur Ungarns,

die sich auf den Zustand der Sprache beziehen, ferner elie



357

in den Kreis der Wissenschaft und Littcratiir, sowie

der Künste gehören, in anderen Kapiteln crc^rtcrt sind,

müssen wir uns hier auf den Zustand der Schulen, auf die

Resultate der Schulbildung, sowie auf die philanthrophischen

Institute mit pädagogischer Richtung und schliesslich auf die

wissenschaftli'iien Institute, beschränken.

Hochschulen. Seitdem in Ungarn der Hochschul-

L'nterricht — der früher in den philosophischen Kursen der

Kollegien der Jesuiten und Protestanten, der bischötliclicn

und erzbischöflichen Lycecn und der kön. Akademien mit

dem Gymnasium sozusagen verwachsen war und einen von

demselben schwer abzugrenzenden Begriff bildete — zur

Aufgabe selbstständiger Institutionen ward, k(")nnen wir lUcsc

Aufgabe am besten damit kennzeichnen, dass dieselbe in der

Weiterbildung für einzelne Fachberufe und für die Pllege der

Wissenschaften auf (irundlage der Maturitätsprüfung der Mit-

telschulen besteht.

Die eine solche Aufgabe erfülkMxlcn x^aterländischcn

Institute kann man nicht recht in ein einheitliches System

zusammenfassen. Da sind vor Allem die Universitäten,

die zwar auf der Basis der Lehrfreiheit, aber doch

unter Pjci»bachtung einer, den .\nsprüchen iler einzelnen

Berufsarten gemäss festgestellten Studien- und Prüfungs-

ordnung zur juristisciien, medizinischen, Mittelschul-Professoren-

und Apothekerlaufbahn — liie Budapester aucli noch für

die katholische l'heologie — ausbilden und ausserdem

natürlicli in all diesen Fächern i.\cn IVei zu wählenden Unter-

richt hr)chsten Grades Jenen bieten, liie mit (.ler Wissenschaft

behufs Ptlege der Wissenschaft selbst bekannt werden wollen.

Der Universität steht bezüglich Organisation und Ijci'uf das

Polytechnikum — als die Hochschule sämmtlicher technischen

Wissenschaften — am nächsten, welches insbesondere zur

Krlangung der Ingenieurs-, Maschinentechniker-, Architekten-

und ("hemiker-Oualilikation \'Mrbcivilet \'on den auf ^\cn

Uni\'ersitäten \'ertretenen l'^richern kann man auch in iieson-

deren Lehrinstituten Unterricht und Ausbildung erlangen
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ans- der katholischen Theologie an den k'athi»lischcn I'iiesler-

scniinafen — denen bei säniiiitüclien iibrigen Konlessionen

ebenfalls besondere Seminare, beziehungsweise theologische

Institute entsprechen, — ferner aus dem juristischen und

staats\vi3senschaftlichen I^'ache auf den staatlichen uiul k/uiig-

lichen, sou'ie auf den protestantischen Rechtsakademien und

auf i.\en erzbischönichen und bischöflichen Rechtslyceen :

schliesslich zur Mittelschulprofessoren-kaufbalin bereitet die

Professorenpräparandie des Benediktineroi'dens in Pannonhalma

vor und in den Professorenbildiingskurs der Unix'ersität wird

— gemäss den bestehenden Gesetzen und Vorschriften —
zum Theile die auf (.len auch zum Professorendienste wjr-

bereitenden konfessionellen thec»logischen histituten verbrachte

Lernzeit eingerechnet. Auf dem Gebiete der Professoren-

bildung wirken noch die Landes-Musterzeichenschule als

Zeichenprofessoren-Präparandie, und der lüHiere Kiu's der

Budapester staatlichen Pehrerpräparandie, welche auf Grund-

age der Maturitätsprüfung ojer des Lehrordiploms für die

X'olksschulen höheren Grades männliche Lehrkräfte ausbildet,

während für die Ausbildung weiblicher Lehrkräfte eine Frauen-

präparandie ähnlicher Richtung besteht.

Zum Behufe der hiiheren landwirthschiftlichen Fachaus-

bildung bestehen folgende besondere histitutionen : die Forst-

akademie, welche Förster und F'orstingenieure, die Bergbau-

akademie, welche Bergleute, Hüttner und Bergbaumaschinis-

ten ausbildet, die thierärztliche Akademie und schliesslich

die diplomirte Landwirthe ausbildende landwirthschaftliche

Akademie.

Bezüglich zweier Berufsarten, der diplomatischen und

der militäri-schen, verfügt Ungarn auf eigenem Gebiete über

keine Hochschulen. Für die mit ( )esterreich eine gemein-

same Angelegenheit biklende auswärtige \'ertretung besteht

unter der unmittelbaren Aufsicht des in Wien residirenden

Ministeriums des Äussern in Wien die sog. orient dische

Akademie, die zur Konsulats- und diplomatischen Laufbahn

ausbildet ; die höhere militärische Ausbildung bieten zwei,
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ebenfalls auf österreichischem Oebiete bestehende Lehrin-

stitute die \\'iener-Neiistä(.ltcr niilitiirische und die Wiener

inilitär-technische Akademie, doch ist die Einriciitimg einer

dritten Militärakademie in Ungarn in Aussicht genommen.

Unter den Hochschulen steht an erster Stelle die

[^)Udapester königliche Universität, die seit ihrer endgiltigen

Organisirung und feierlichen Einweihung bereits das

115. Jahr ihres Bestandes erfüllt hat und gegenwärtig mit

einem jährlichen Kostenaufwande von ca 890.000 fl. erhal-

ten wird, wozu der Universitätsfond 283.000 fl. bei-

trägt ; die Universität besteht aus der katholischen theolo-

gischen, juristischen und staatswissenschaftlichen, medizi-

nischen und philosophischen P^ikultät, welch letzterer ein

durch den Minister Baion Lorand Eötvös neuerdings mit

einem hiternate verbundene Professorenpräparandie ange-

schlossen ist. Im letzten Schuljahre betrug der Status des

Lehrpersonals 204, der Hörer 400G, so dass die Budapester

L'ni\'ersität bezüglich ihrer Frequenz unter den Universitäten

Europas an sechster Stelle rangirt. Der grösste Theil ilirer

Hörer fallt auf die juristische Fakultät (2498), trotzdem sich

mit der Ausbildung \-on Juristen ausserdem noch eine L'ni-

versität und zehn Rechtsakademien befassen, was damit zu-

sammenhängt, dass in Ungarn die wohlhabenden Klassen es

für geziemend erachten, ihre Söhne auch in dem Falle für

ilas Jus auszubilden, wenn sie auch nicht beabsichtigen, auf

dem justiziellen oder X'crwaltungsgebiete zu dienen.

Hingegen wird die geringe Zahl der Mediziner (in Buda-

pest und Kolozsvär (Klausenburg) zusammen 100l>) dadurch

erklärt, dass besonders von den Zöglingen dieser Laufbahn

auch jetzt nocli viele die österreichischen Universitäten,

hauptsächlich die Wiener, aufsuchen.

Die Kolozsvärer Franz-Josefs-Universität, die erst seit 23

Jahren besteht, hat — ohne eine theologische Fakultät --

eine juristische, eine medizinische, ferner eine philosophisch-

sprachwissenschaftlich historische und eine mathematisch-

naturhistorische Fakultät ; was die Unterbringung und Einrieb-
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timt; derselben betrifft, ist iler Fortscliritt in den veiilosseiien

zelm Jabren beaclitenswertb, docli steben ilie Kliniken bei

weitem niebt auf dem Niveau der Budapester. Die Univer-

sität mit ibrer l'rofessorenpräparandie wird jetzt mit einem

Kostenaufwande von .'jÖS.OOU tl. jährlicb erbalten; die Zaiil

ibrer Lebrkräfte belauft sieb auf 70, die ibrer Hörer auf (528.

Hier können wir erwäbnen, dass bei beiden Universitäten

Kurse für Hebammen eingerichtet sind, mit deren Ausbildung

sieb ausserdem nocb vier Hebammensebulen befassen.

Die P'requenz des Budapester kön. Josef-Polytecbni-

kums bat sieh in der jüngsten Zeit so stark vermehrt, dass

jetzt bereits ernstlich geplant ist, an Stelle der 1883 erbauten

Polytechnikums-Gebäudegruppe eine neue, ausgedehntere zu

errichten. Die Zahl der Hrh-er übersteigt bereits 1041 ; der

grössere Tbeil derselben bereitet sich zur Ingenieur- und

Maschineningenieur-Laufbahn vor; die Zahl der Lehrkräfte

— hinzugerechnet die Hilfskräfte — beträgt Dd. Das Ge-

sammterforderniss des histitutes beläuft sich auf 280.000 H.

jiUirlicb.

Die Zahl der theologischen Institute, das ist Priester-Semi-

nare, beträgt derzeit 49 mit insgesammt 1()02 H()rern. Theolo-

gische Institute erhalten: die katholische Kirche, das Budapester

Zentralseminar, ferner drei erzbischöflicbe und IT) bischöfliche

Priester-Seminare ; biezu kommen die theologischen und

zum Theile Lehrer- und Professoren-Bildungsinstitute der

Mönchsorden, zehn an Zahl und vier griechisch-katholische

erzbischöfliche und bischöfliche Seminare. Die serbische und

rumänische Kirche der Ciriechisch-CJrientalen erhält auf dem

Gebiete des im engeren Sinne genommenen Ungarns vier

Seminare ; die Evangelischen helv^etischer Konfession haben

sechs, die der Augsburger Konfession vier und die der Uni-

tarier ein theologisches Institut ; schliesslich gebcn-t bieher

das israelitische Landes-Kabbinerseminar in lUidapest.

Die Zahl der juristischen Lehrinstitute ist — seit deren

Lehrzeit gleich derjenigen der Universitäten mii vier Jahren

festgesetzt wurde, unil das nur auf der Uriversilät zu
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cilangcndc Doktordiplom als Vorbedingung der .Advokatur

statuirt wurde - bedeutend gesunken
;

jetzt gibt es deren

luir mehr zehn, \'on denen eine — die Kassaer — staatlich

ist, zwei (die Pozsonyer und Nagyvärader) aus dem Studieu-

Fo-di erhalten werden, als königliche Rechtsakademien mit

katholischem Charakter sind, die Egerer ist erzbischöflichc,

die Pecser bischöflich ; fünf werden von den Protestanten mit

stellenweispr Un' er=tützung seitens des betreffenden Mun'-

zipiums erhalten und zwar die in Üebreczen, Särospatak,

Kecskemet und Märaiuaroi-Sziget von den Reformirten, die

Eperjeser \on den Evangelischen A. K. Sämmtliche Rechts-

akademien hab^n zusammen 937 Hörer.

Die Landes-Musterzeichenschule in Budapest entstand im

Jahre 1871
;
gegenwärtigkostet ihre Erhaltung jährlich 6().000fl.

;

sie hat 144 Zöglinge, von denen sich 67 zur Laufbahn eines

Zeichen Professors ausbilden, die übrigen aber rein zum

Zwecke der künstlerischen Ausbildung die Schule besuchen,

die jetzt schon ausser dem theoretischen Unterricht und dem

Unterrichte im Zeichnen und Malen in einer Klasse auch

in der Bildhauerkunst Ausbildung gewährt und die in neuester

Zeit auch für Frauen einen Kurs eingerichtet hat.

Bezüglich der Hochschulen landwirthschaftlicher Rich-

tung k<)nnen wir erwähnen, dass die in Selmeczbänx'a

vereint wir!<ende Bergbau- und P'orst-Akademie zuletzt

57 Hörer hatte, von denen sich 20 für die Montan- inid

Hütten-, 37 für die Fairster- und Forstingenieurs-Laufbahn

vorbereiteten. Die gesammten Jahres-Kosten beider Institute

beliefen sich auf 128.000 th Die thierärztliche Akademie in

Budapest, deren Grund un;>- in das Ende des vorigen Jahr-

hunderts zurückreicht und die zu Beginn der achtziger

Jahre entsprechende neue Lokalitäten erhielt, bildet mit einem

jährlichen Kostenaufwand von 100.000 fl. 248 Zöglinge zu

Thierärzten aus. Für den vierjährigen Kurs dieses histitutes

qualitizirt — abweichend von den übrigen höheren Schulen

— bereits die Absolvirung der sechsten Klasse der Mittel-

schule. Schliesslich beträgt die Zahl der Hörer der in Magyar-
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Ovar bestellenden landwirthsehaftlielien Akademie 1<)4, ilir

Jaliresbud,<,ret 89.000 tl.

Den gegenwärtigen Begriff der Miitehclmlcn — deren

liistoriselie P>nt\vicklung wir in iliren Hauptzügen im vorher-

gehenden Kapitel lesen konnten — regelt in Ungarn das

Gesetz, welches die Gymnasien und Realschulen mit diesem

Namen bezeichnet; die Aufgabe beider Arten der Mittelschule

ist es, die Jugend zu höherer Bildung gelangen zu lassen

und sie für die höhere wissenschaftliche Ausbildung vorzu-

bereiten. Diese Aufgabe löst das G\-mnasium mit Hilfe der

humanistischen Studien jeder Richtung, hauptsächlich der

antik-klassischen, die Realschule aber durch Aqw Unterricht

der modernen Sprachen, der Mathematik und (^.cx Natur-

wissenschaften. Die Absolvirung des Gymnrisiunis berechtigt für

die Aufnahme in jede F'akultät der Universi;ät und in jede Hoch-

schule ; aus der Realschule kann man nur das Polytechnikum und

die mathcmatisch-naturhistorischen Fächer beziehen; wer aber

nach Absolvirung der K'ealschule auch aus der lateinischen

Sprache die Maturitätsprüfung ablegt — wozu gegenwärtig in

^<i\\ Realschulen besondere, zu diesem Zweckespeziell angestellte

Latein-Professoren ausbilden — kann auch Jurist oder Medi-

ziner werden. In den ungarländischen G\-mnasien ist die

griechische Sprache seit 1800 zum fakultativen Gegenstande

gemacht, welchen ein, das eingehendere Studium der ungarischen

Litteratur und der antiken griechischen K'ultur, sowie die

bessere Ausbildung im Zeichnen bezweckender K'urs er-

setzen kann.

Mittelschulen erhalten in Ungarn erstens der Staat, der

zu diesem Zwecke unmittelbar 1,284.(KH) tl. und ausserdem

zur Subventionirung der konfessionellen Schulen und ein-

zelner Konvicte ö! 5.000 tl. verwendet und als Erhalter von

19 Gvmnasien und 24 Realschulen fungirt; ferner verfügt

gleichfalls die Staatsregierung über jene 17 G\-mnasien,

welche der Studienfond erhält, die königliche Gymnasien«

genannt werden und katholischen Charakters sind. Ausserdeiu

gibt es noch 43 meist aus Stiftungen erhaltene, zum grössten
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Thcile von MiMicliSJrdcn .uclcitetc Scluilcn ; es ist zu hc-

mcrkcn, dass \(»n ^Icn Miinchs()i\lcn derzeit in l'ngarn d\c

Piarisleii in den meisten Mittelseiuilen, der Zahl naeh in

'iO Gymnasien, unterriehten ; sechs Ciymnasien hat der Bene-

diUtinerurden, fünf die Prämonstratenser und vier die Cister-

cienser. Die Mitglieder der Oesellsehaft Jesu unterrichten

gegenwärtig- nur in einem erzbischöflichcn Gymnasium. Es gibt

ausserdem zwei Stiftungs- und mehrere Kommunal-Gymnasien,

— von den letzteren haben einige katholischen Charakter, —
ebenfalls xon Gemeinden werden 4 Realschulen erhalten,

ferner 4 private und 1 israelitische konfessionelle Mittelschule.

Während die katholischen Mittelschulen — im Ausflüsse

dem alten X'erhältnisse der katholischen Religion als Staats-

religion entsprechend und wegen des Mangels einer autonomen

Kirchenorganisation, zum Theile aber auch wegen des Landes-

charakters der erhaltenden Fonds — zum Theile unter der

\'erfügung, zum l'hcile — wenigstens in didaktischen und

paedagogischen .Angelegenheiten — unter der Leitung der

Regierung stehen, übt der .Staat den Mittelschulen der mit

weitgehender .Autonomie bekleideten protestantischen und

griechisch- orientalischen Kirchen gegenüber nur die Aufsicht

aus. Solche autonome Schulen hat die griechisch-orientalische

Konfession 4, die Evangelischen Augsburger Konfession 25,

die Reformirten 27 (alles Gymnasien) und die Unitarier 2;

die evangelischen Augsburger Konfession und die Evangelisch-

Reformirten halten auch \-ereint ein G>'mnasium aufrecht.

Die Gesammtzahl der aus diesen verschiedenen Ouellen

erhaltenen und demgemäss verschiedenen Charakter besitzen-

den Mittelschulen beträgt 187, hievon sind 154 G\'mnasien

und :yS Realschulen; doch haben von diesen nur 138 alle

acht Klassen und sind daher nur so viel zur Abhaltung der

Maturitätsprüfung berechtigt; die übrigen 49 haben weniger,

meist vier Klassen. Das derzeitige Vermögen sämmtlicher

Mittelschulen k'ann mit circa 29 Millionen Gulden beziffert

werden, ihre jährlichen Erhaltungskosten betragen mehr als

Millionen.
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Aus ( )bi,ii;ciii ist /,u crsclicn, dass rn,t;arn — was die

Zalil seiner Miltelseluilen betrilTt — ziemlich t;iit l^estellt ist ;

da diirchschniltlicli auf 81.4(Ui Einwohner eine Nhttelschule

entfallt, ist dieses X'erhältniss i;"ünstiger, als das in Österreich

und kommt dem eini.ger Staaten Deutschlands nahe.

Trotz der im N'erhältniss zu den Gymnasien viel gerin-

geren Anzahl der Realschulen, sind diese Schulen — die

hauptstädtischen ausgenommen — bei Weitem schwacher

besucht als die Gymnasien ; von sämmtlichcn 49.3<S2 Zög-

lingen der Mittelschulen besuchen die Gymnasien 8r97'Vu, die

Realschulen blos 18"0'2°/o. Unter den Schülern der Mittel-

schulen figuriren mit dem grössten Perzentsatz (72'4%) die

k'inder der auch sonst die grössie Anzahl aufweisenden Be-

\-ölkerung ungarischer Zunge ; diesen folgen der Zahl nach

die Deutsehen und hierauf die Rumänen. Behufs Beleuchtung

der Lchrerfolge der Mittelschulen sei erwähnt, dass \'on den

2.430 Schülern, die sich im verflossenen Schuljahr zur Ma-

turitätsprüfung meldeten, 2.27(3 mit gutem Erfolge diese Prü-

fung bestanden haben.

Als von allgemeinem hitresse müssen wir erwälmcn, dass

von den ungarländischen Mittelschulen in 143 ausschliesslich

die ungarische .Sprache als Unterrrichtssprache dient, in .')2

die ungarische .Sprache mit einer anderen gemischt; nur in

12 Mittelschulen herrscht eine andere Unterichtssprache, doch

sind auch diese im Sinne des Gesetzes verpflichtet, bezüglich

der ungarischen .Sprache und Litteraturgeschiciite in den oberen

zwei Klassen beim Unterricht und bei der Maturitätsprüfung

die ungarische .Sprache zu gebrauchen.

In den letzten .lahrzehnten ist besonders viel auf dem

Gebiete der zweckmassigeren N'ertheilung der Mittelschulen

und der den Anforderungen des Unterrichtes entsprechenden

Einrichtung derselben geschehen. Neben dem Erfolge der

geistigen Ausbildung wurde auch auf die körperliche Erzie-

hung die gr()sste .Sorgfalt \erwendet — nach dieser Richtung

hin beweist auch der Umstand den Fortschritt, das jetzt nur

mehr 36 Institute nicht ihren eigenen Turnsaal haben, trotzdem
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jedoch ist auch in diesen für den Turnunterricht gesorgt.

[Jer kcM-perlichen Erziehung gab die histitulion der Turnwett-

streite und die Einfülirung der Jugendspiele einen beson-

deren Aufschwung.

hl einem grossen Theile der ungarländischcn ^^ttelschulen

bestellt der alte Usus, dass die armen Schüler mit gutem Be-

tragen einer wohlfeilen oder unentgeltlichen Verköstigung

theilhaftig werden (Convicte, Alumnate), an noch mehr Orten

ist theils für die armen Schüler als l'nterstützung, theils für

die wohlhabenden gegen entsprechende Verpflegsgebühr das

Wohnen imd die volle \'erpflegung in der Anstalt eingefiihrt

(Internat), u. y.w. gibt es Alumnate an .'3<S Mittelschulen und

Internate an 27. Ein mustergiltiges Internat wurde vor Kur-

zem in dem zum Budapester (lymnasium des 2. Bezirkes ge-

h('>rigen P>anz-Josefs-Knabenerziehungs-histitut eingerichtet

;

ein beliebtes hiternat haben die Jesuiten in Kalocsa, die

Piaristen an mehreren Orten, die Protestanten an ihren grös-

seren Kollegien, und auch in den meisten vom Siebenbürger

kath. Status erhaltenen Gymnasien besteht seit langer Zeit

eine solche Institution.

Neben den ungarischen Mittelschulen können wir an

dieser Stelle das Wiener Theresianum, ein durch die Königin

Maria Theresia gegründetes Mustergymnasium und Erziehungs-

Institut nicht unerwähnt lassen, in welchem seit seiner Grün-

dung theils auf mit Zahlung \-erbundencn, theils auf

Stiftungsplätzen stets auch zahlreiche ungarische Jünglinge

erzogen werden, indem sie auch aus ungarischen Gegenständen

Unterricht erhalten und hauptsächlich für den Staatsdienst

x'orbereitet werden.

Den Mittelschulen stehen jene Lehrinstitute und Kurse

am nächsten, welche solchen Jünglingen oder Mädchen, die

bereits die allgemein obligatorische F21ementarschulbildung und
eventuell auch einige Klassen einer Mittelschule absolvirt

haben, ebenfalls eine allgemeine, oder eine auf ein bestimmtes

Fach gerichtete Ausbildung mittleren Grades bieten. Dieser

Art sind die Lehrer- und Lehrerinen-Präparan.dien, in welche
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Jcr K'nabe, rcspckti\-c das Mädclicn nacli Absolviruiii; vou

\-icr Klassen der Mittelschule, beziehungsweise der I^Airi^-er-

oder höheren Töchterschule eintritt, liierüber, sowie über die

Bürger- und höheren Volksschulen werden wir eingehend in

X'erbindung mit der \'olkserziehung sprechen. Derartige Insti-

tute sind ferner die höheren Töchterschulen und schliesslich

diejenigen verschiedenen F^ichschulen, die nicht zu den Hoch-

schulen gezählt werden können.

Höhere TöcJiterschulen. — In.le.n wir vorerst bei C^cw

die allgemeine Bildung vermittelnden l'nterrichtsinstituten

mittleren Grades bleiben, müssen wir der hc'Hieren Mildchen-

scluilen gedenken, die seit lcS74 in rngarn existiren und bei

uns die Mittelschulen iTir Mädchen ersetzen. Nach Absol-

\'irimg der vier Klassen der Elementarschulen bilden diese

Institute die Mädchen sechs Jahre hindurch in ^^\\ allgemeinen

Kenntnissen, sowie in ^c\^ mit ihrem weiblichen Berufe enger

zusammenhängenden Studien aus. In neuester Zeit haben sich

über hiitiative des Ministers Julius W'lassics den P^-auen die

pharmazeutischen, philosophischen und medizinischen Fächer

der Universität err»ffnet, welcher Reform eventuell die stellen-

weise Erweiterung der Kurse der hiiheren Tiichterschulen, mit

i\'ücksicht auf die X'orbildung für die Universität, folgen wird.

Es giebt derzeit in Ungarn '12 h(")here Töchterschulen ;

hievon erhält der Staat 1 2 — meist mit Internaten — mit

einem Kostenaufwand von insgesammt 30().000 fl. ; es giebt

ferner zwei Kommunal-, zwei ew reformirte und sechs

i"(im. katholische h()here Töchterschulen ; die letzteren alle

in Händen der Xonnenorden, die sich in Ungarn seit den

ältesten Zeiten mit dem Mädchenunterrichte befassen. Die

hötheren Töchterschulen bilden jedoch in unserem \'ater-

lande nicht die einzigen Institutionen der den Elementar-

unterricht übersteigenden Frauenbildung ; diesem Zwecke

dienen auch die Mädchen-Bürgerschulen, xon ilenen später

die l\ede sein wird.

Fachschulen. — Auf die Fachschulen mittleren Grades

übergehend, können wir dieselben nach den verschiedenen
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Zweigen des wirthschaftlichen Lehens, ferner nach <.\cn

Künsten und schliesslich nach dem militärisclien Dienst

gruppiren, indem wir üherall die hereits hesprochenen Facli-

schulen hTilieren Grades weglassen.

In die erste Gruppe können wir die, für die zur Tr-

produktion gehörigen Berufszweige vorhereitenden Schulen

zählen, wie die landwirthschaftlichen Unterrichtsinstitute, deren

^.\cv Staat vier erhält : in Keszthely, Kolozsmonostor, Dehreczen

und Kassa; für den dreijährigen Kurs werden gewöhnlich Jüng-

linge, die sechs Mittelschulklassen ahsolvirt hahen, aufge-

nommen ; in diesen Schulen haben im letzten Schuljahr ins-

gesammt 355 Schüler Ausbildung genossen. Ausser diesen,

der Erziehung gebildeter und fachtüchtiger Landwirthe gewid-

meten Instituten giebt es noch einzelne mit den Bürger- und

h()heren Volksschulen verbundene landwirthschaftliche Lehr-

kurse zur Ausbildung kleinerer Landwirthe in Gyergyö-Alfalu

llalmi, Sajo GcMurir und Zala-Tapolcza und schliesslich zur

Ausbildung verständiger Ackerbautreibender Ackerbauschulen,

neun an der Zahl, sämmtlich staatlich, in welche man nach

Absolvirung der Elementarschule, auf Grund entsprechender

\'orkenntnisse, eintreten kann. Vür einzelne, in den Kreis der

Landwirthschaft und Viehzucht gehörige spezielle Plädier

bilden aus : die staatliche Wassermeisterschule in Kassa,

welche für die Pjodenmeliorations-, IJamm- und l'duss-

inspektors-Agenden vorbereiten ; ferner die ( '.ärtnerliildiings-

Anstalt auf dem Istväntelek nächst Budapest und die Fach-

schule für Milchwirthschaft in Särvär ; hieher können wir

auch die an der Thierarznei-Akademie bestehenden Kur- um\

Hufschmied-Kurse rechnen.

Den Zwecken der W'einbaukunde dienen besondere

Fachschulen ; die wissenschaftliche Fachbildung gewährt der

I^udapester hcihere Kurs für Rebenzucht und Weinbau, lüc

Institute für den theoretischen und praktischen Fachunterricht

sind die W'inzerschulen in Budapest, Erdiöszeg und Nagy-

Enyed ; schliesslich sorgen für die rein praktische Ausbildung

der niedersten Stufe ebenfalls zwei Winzerschulen.
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In das Forstfach gehören die Faclisclnilcn für Forsi-

wächter, deren der Staat vier erliält ; ihre Aufgabe ist es,

fachtüchtige Forstwächtcr auszubilden
;
gegenwärtig bereiten

sich 79 Zöglinge für diese Laufbahn \-or.

Der Bergbau ist in dieser (Iruppe der Schulen durch

die Bergbauschulen vertreten ; solche bestehen in Selmccz-

bänya, Felsöbänya und Nagyag ; ihr Zweck ist, die talen-

tirleren Bergleute in einem dreijährigen Kurse zu Tnter-

beamten auszubilden, die geeignet sind, die Agenden eines

Bergwerks-oder Hütten-Aufsehers zu versehen.

Für die kommerzielle Laufbahn bilden in L'ngarn 'n

erster Reihe die Handelsfachschulen aus, \'on denen <

Theil den Namen «Handelsakademien», der andere «Handeia-

Alittelschule» führte, bis neuestens alle den Namen «Hcihere

Handelsschulen» erhielten. Einige derselben sind mit lUirger-

schulen verbunden; ihre Zöglinge "xverden auf Grundlage der

Vollendung der vierten Klasse der Mittel- oder Bürgerschule

in ihren dreijährigen Kurs aufgenommen, nach deren Absol-

virung die Schlussprüfung folgt. Der Staat erhält — mit-

eingerechnet auch die staatlich nur subventionirten (vier an

der Zahl) — insgesammt achtzehn (drei selbstständige, lö

aber mit Bürgerschule verbundene) ; die Gemeinden vier, die

Konfessionen zwei, Vereine sechs und Privatunternehmungen

fünf; die Gesammtzahl ihrer Schüler beträgt 2.651. Neben

der Budapester Handelsakademie besteht ein besonderer Lehr-

kurs für die durch den Handel mit dem Orient erforderten

speziellen Fachkenntnisse ; es giebt sodann sieben Frauen-

Handelskurse, in denen 235 Frauen ihre Ausbildung für den

kommerziellen Dienst erbalten.

Für Jünglinge, die noch im Alter der Wiederholungs-

Schulpflicht stehen, jedoch bereits im Handelsfach wirken,

bieten Handelsschulen niederer Kategorie einerseits den

Wiederholungsunterricht, andererseits die Grundkenntnisse

für das Handelsfach ; solche Schulen giebt es üO und die-

selben werden insgesammt von 5.058 .Schülern besucht.

I'^ür die Handelsmarine bildet die kön. ung. Marineschule
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in l'^iume aus, in deren drei Klassen 4 ordentliche und
1:2 Hilfslehrkriiftc mit dem rnterrichtc von 44 Schülern

beschäftigt sind.

Dem Handel steht der Eisenhahn-, Post- und Telegrafen-

Dienst am nächsten, für deren Zwecke ebenfalls Kurse zur

Ausbildung \on Beamten bestehen, u. zw. in Budapest

ein Eisenbahn-, und ein I'ost- und Telegrafen-Kurs ; im

vertlosscnen Jahre hatte der erste 312, der zweite 70 Hörer.

Wir gehen nun auf die Gewerbe-Fachschulen über.

Hier niüsscn wir vor Allem der Budapester staatlichen

( Jiowerbeschule gedenken, welche in einem neuen Gebäude

.H!>j ausgezeichneter Einrichtung, in N'erbindung mit dem
e-tlinologischen Gewerbemuseum, 230 .Schüler theoretisch

und praktisch zu Arbeitsleitcrn in den Bau-, Maschinen-,

.Metallindustrie-, Holzindustrie- und chemischen Fächern aus-

bildet ; ausserdem werden in dieser Gewerbeschule jährlich

besondere Kurse für Baugewerbetreibende, für Dampfkessel-

heizer und für Manipulanten der stabilen Dampfmaschinen,

der Lokomobile und Dreschmaschinen abgehalten, während
im Handelsmuseum ebenfalls für Vorträge, Fachzeichenkurse

und Werkstättenübungen vorgesorgt ist. In Budapest befindet

sich ferner die, von der für Schulen sehr opferfreudigen

I iauptstadt erhaltene höhere Gewerbezeichenschule. Als auf

derselben Stufe wie die Budapester staatliche Gewerbeschule

stehend, ist die Kassaer kön. Maschinistengewerbeschule mit

80 Schülern zu betrachten
; dieselbe liefert den des maschinellen,

sowie der maschinentechnischen Hilfsmittel bedürftigen In-

dustriezweigen ausgebildete selbstständige Gewerbetreibende

oder Arbeitsführer und \'orarbeiter. Es existiren ferner staat-

liche und staatlich subventionirte Fachschulen für die ver-

schiedenen Industriezweige in Budapest, Gölniczbänya,

Homonna, Maros-Väsärhel}', Kolozsvär, Arad, Kesmärk, Mägocs,

L'ngvär und Szekely-Udvarhely
; ferner zwanzig selbstständige

Industrie-Werkstätten und Kurse in den verschiedenen Thcilen

des Landes, sodann Frauenindustrieschulen in Budapest,

Kolozsvär und Sepsi-Szent-György ; schliesslich mit verschie-

Der taaBeniljährigc ungarische Staat und «ein Volk. 24
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denen \'()lksschulen höherer und niederer Kategorie, sogar

mit l>elirerhildiingsanstalten \-erbiindene gewerbliche Lehr-

werkstätten, in welchen nebst dem Unterricht in den allge-

meinen Fächern, beziehungsweise nebst der Ausbildung zu

Lehrern und Lehrerinen die Zöglinge auch t'üi- die Industrie

ausgebildet werden, u. zw. 40 an der Zalil. In allen den

letzterwähnten selbstständigen oder mit anderen Schulen

verbundenen Gewerbcunterrichts-Instituten werden insgcsammt

3.141 Zöglinge zu Gewerbetreibenden ausgebildet oder sie

erlangen wenigstens die industrielle Handfertigkeit.

Geradeso wie wir es bei den Handlungslehrlingen gese-

hen haben, gibt es auch für die im wiederholungsschulptlich-

tigen Alter stehenden Gewerbelehrlinge fachmässige W'ied.ei--

holungs-Unterrichtsanstalten, Gewerbeschulen niederen Grad-

oder «Gewerbelehrlings-Schulen» ; die Zahl derselben beträgt

jetzt 301, die ihrer Zöglinge ()7.850.

Einen besonderen Platz nimmt ein und bildet gleichsam

den Uebergang von den Gewerbeschulen zu den Anstalten

des Kunstunterrichts die 1880 ins Leben gerufene Budapester

k(")n. Kunstgewerbeschule, deren mit dem Kunstgewerbemu-

seum gemeinsames palaisartiges neues Gebäude demnächst

eingeweiht werden soll und welche für die Fächer der deko-

rativen Bildhauerei, der kleinen Plastik, der dekorativen Ma-

lerei, der Xylographie, des Kupferstiches und der Metallgra\"i-

rung 83 Zöglinge ausbildet.

Kunstsclmlen — Von den Institutionen des Kunstunter-

richts haben wir schon unter den höheren Schulen die Muster-

zeichnenschule erwähnt; für !^ die künstlerische Weiterbildung

in der Malerei ist hier in der Heimath durch die Meister-

schule gesorgt, doch werden sowohl Maler als Bildhauer mit

Stipendien auch nach den grösseren Kunstcentren des Aus-

landes geschickt. Die höchste Ausbildung in der Musik gewährt

die k. Musik'akadcmie, während unsere Schauspieler an der

k. u. Theaterakademie ausgebildet werden ; die erstere hatte

.äöO, die letztere 80 Z()giinge im abgelaufenen Schuljahr. Der

Musikunterricht hat noch in Budapest und in der Provinz
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zahlreiche andere, meist von r.esellschaften erhaltene histi-

tute, deren Zahl mit K', bezilTert werden kann; besondere

Erwähnuni; verdienen das Nationalkonservatorium und die

Budapester Anstalt des X'ereins der Musikfreunde, das Aradcr

Konser\atonum, das Klausenburger Konser\-atorium, etc.

Militärschtdcn. — Die auf dem Gebiete Ungarns befinel-

lichen Anstalten der militärischen Ausbildung können in zwei

Ciruppen eingereiht werden, je nachdem sie für den Dienst

bei der k. u. HouNedarmee oder für ^cn des gemeinsamen

knis. und kön. Heeres ausbilden. Die Bildungsanstalt der

Honvvldarmee ist die Ludovica-Akademie in Budapest, die aus

den öffentlichen Beiträgen der Nation zu Beginn unseres

Jahrhunderts ihre ersten Fonds schöpfte und welche in einem

in den dreissiger Jahren für diesen Zweck bestimmten und

neuerdings erweiterten Palais ausser einem Stabsoffiziers- und
höheren Offizierskurse einen von 314 Zöglingen besuchten

Kurs zur Heranbildung von Offizieren in sich vereinigt. Die

Lehranstalten der gemeinsamen Armee sind die Kadetenschu-

len, deren es auf ungarischem Gebiete vier, und die Unter-

realschulen, deren es drei gibt; schliesslich bildet für ^<i\-\

Dienst in der gemeinsamen Kriegsmarine die Fiumaner Marine-

Akademie aus.

Lehrerbildung und Vo'kserziehung. — Hiemit haben

wir unsere Rundschau im Bereiche der Fachschulen beendet

und können nun auf die X'olkserziehung übergehen, deren

h(")chste Institutionen die Lehrer- und Lehrerinen-Präparandien

sind : für die Ausbildung der Lehrer sorgen 49, für die der

Lehrerinen '22 Anstalten. Das grösste Kontingent derselben

(2.')) erhält der .Staat mit einem Kostenaufwand von 888. ''.Ol 11.;

dann kommt die n'im. kath. Kirche, deren Präparandien zum
Theil \()m Studienfond erhalten werden und deren Lehrerinen-

Präparandien sich meist in den Händen von Nonnenorden

befinden ; Präparandien erhalten ferner auch die griechisch-

katliolische, tue griechisch-orientalische und ilic beiden e\'an-

gelischen Kirchen ; schliesslich gibt es in Budapest neben

dem Kabbinerseminar auch eine israelitische Landes-Lehrer-

24*
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prüparanilic. \)ev Staat hat in lUulapest — wie schon er-

wähnt — aucli Präparandien mit li()heren Kursen für die

Lehrkräfte der Bürger- unil iK'Hieren X'olkssehulcn, und in

diesen einen l^esonderen k'urs für l\andi>.iaten, die in Präpa-

randien oder liölieren Tricliterscliulen angestellt zu werden

wünschen; eine Bürgerschulpräparandie Ivit aussert^lein nur die

katholische Kirche in Kalocsa ; neben der einen Budapester

staatlichen Lehrerinenpräparandie belin(.let sieh ein besonderer

Kurs für Erzicherincn. In säniiiitlichen ungarländischen Prä-

parandien wurden im letzten Schuljahr .'i.'iOl) Zöglinge ausge-

bildet, 11. zw. 3.394 Männer imd 1.815 Mädchen.

Zu erwähnen sind hier noch die vom Xationalturnverein

erhaltenen Kchrkurse für Turnleiirer, welche seit lS(i8 die

Turnlehrer sowohl ilei' Mittelschulen, als der Bürger- und

höheren \'olksschulen ausbilden.

Nebst dem allgemein obligatorischen Elementar-\'olks-

schulunterricht hat das 18()8-er X'olksschulgesetz auch Bürger-

iind höhere \'olksschulen ins Leben gerufen ; in die erstei'en

kann man aus der vierten Klasse der Elementarschule eintre-

ten und sie sind nach dem Gesetze für Knaben mit einem

(ijährigcn, für Mädchen mit einem 4jährigen Lchrkurs zu or-

ganisiren ; hingegen schliessen sich die hTiheren X'olksschulen

der sechsten Ivlasse der Elementarschule an uulI bestehen

für Knaben aus einem .'-!-, für Mädchen aus einem 2jährigen

Kurse. In der Praxis haben sich die höheren X'olksschulen

nur dort bewrihrt, wo sie mit einem Fachkurse in \'erbindung

stehen, deshalb nimmt ihre Zahl ab, bzw. ein Theil derselben

gestaltet sich zu andersartigen .Schulen um. Die Organisation

der Bürgerschulen hat sich in der Praxis insoferne moditicirt,

als die 5. und ('. Klasse der Knabenschulen, in pj'mangelung

von Zöglingen, fast überall eingestellt werden musste ; die

Schüler treten nämlich nach Absohirung der 4. Klasse meist

in eine Fachschule über, wo sie eine praktische Befähigung

erlangen können, während sie die Bürgerschule, die keine

Oualifikation verleiht und nur die vom bürgerlichen Leben

erheischte allgemeine Bildung zu gewähren berufen wäre,
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nicht gern absolvircn. Bürgerscliiilcn gibt es derzeit 230,

höhere X'olksschulen 47, von den ersteren sind die meisten

koninumal (89), von den letzteren die meisten staatlich (13).

Das schon erwähnte N'olksschulgesetz — um dessen

Zustandekommen und Durchführung sich iiauptsäclilicli tler

Staatssekretär weiland l'aul (iTinczy X'erdienste erworl->cn

hat, — bestimmt die Schulpflicht für die Zeit vom vollendeten

('. bis zum vollendeten 1.'). Lebensjahre, doch haben die

Kinder nur bis zur X'ollendung des 12. Jahres am täglichen

l^nterricht theilzunehmen, darüber hinaus ist ein dreijähriger

W'iederholungsunterricht obligatorisch. X'olksschulen kc'innen

bei uns auf die im Gesetz festgestellte Weise die Konfessio-

nen, Gesellschaften und Einzelne, Gemeinden und der .Staat

errichten : gegen die, den Piestimmungen des Gesetzes nicht

entsprechende Schule ist eine dreimalige X'erwarnung am

Platze, wonach die Gemeinde zu verhalten ist, für den nolh-

wendigen X'olksschulunterricht Sorge zu tragen, zu welchem

P>ehufe sie einen .Steuerzuschlag bis zur Höhe von ö^o der

direkten Steuern ihrer Bürger in Anspruch nehmen kann. Die

k'ommunalschule wird im Nothfalle vom Staat subventionirt

und ein neueres Ciesetz dehnt diese Subventionirung auch

auf die konfessionellen X'olksschulen aus, dem Staate gewisse

Rechte hinsichtlich der Anstellung und Amovirung der Lehrer,

\-orbchaltend.

Die Schulpflicht ist bisher betreffs 80' i o/o der schulpflich-

tigen Kinder faktisch durchgeführt und nur 19'9o/o bleiben

ohne jeden Unterricht; bei den erwachseneren XX'iederholungs-

Schulptlichtigen ist das X'erhältniss schon weniger günsiig,

nämlich (i7\s"ii gehen faktisch in die Schule und :V2'i'\o blei-

ben ohne V\'iederholungsunterricht ; in der Zahl der \'on der

Schule Ausbleibenden hgurii-cn die Mädchen mit einer gnisse-

ren Proportion als die Knaben.

E)ie Gesammtzahl der l^lemcntarx-olksschulen betriigt

1('..S:3.S, die der Gemeinden 12. (KU; ganz ohne Scliule sind

lieute meist schon nur sehr unbedeutende kleine Gemeinden,

doch lässt ein nicht geringer Theil dieser Gemeinden ihre
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Kinder die Scliule einei" Xaclibar^emeinde besuclien. Unter

den I'denientarseliulen bilden das griisste Kontingent die der

RrmiiselvKatliolisehen : r),479 : dann kommen die l^xangeliscli-

Reformirtcn mit 2..'!H> und die Cirieehiseh-Katholiseben mit

2.112 Selnilen : liiei'auf folgen die Gemeinden mit LDi'-ö \\)lks-

scluilen, wobei jedoeh zu bemerken ist, dass xahlreiehe, be-

sonders städtisehe Gemeinden X'olksschulen konfessionellen

Charakters erhalten. Die Griechiseh-Orientalischen haben 17X8

Elementarsehulen, die Evangelisehen Aiigsb. K. 1.388, der

Staat erhält deren 882, die Israeliten 084 ; die übrigen vcr-

theilen sich unter die Unitarier, Private und Gesellehaften.

Während in den h('»heren X'olksschulen der abgesonderte

l'nterrieht der Knaben und Mädchen obligatorisch ist, schreibt

das Gesetz dies für die Volksschulen nicht peremptorisch vor und

thatsächlich werden in 84T)(;'Vo der Schulen die Kinder beiderlei

Geschlechtes gemischt unterrichtet. Was die Unterrichtssprache

betrifft, ist dieselbe in ö?'!)"" der Volksschulen die unga-

rische, was wir natürlich finden müssen, wenn wir be-

denken, ilass von den faktisch die Schule besuchenden

2,342. (")44 Schulpflichtigen mehr als die Hälfte (1,208.335)

ungarischer Zunge ist. Der Unterricht der ungarischen Spra-

che ist aber auch in den übrigen Elementarschulen im Sinne

des Gesetzes obligatorisch, obgleich gegenwiu-tig nur 70 7'Vü

der X'olk-sschulen mit nicht ungarischer Lehrspn.che in die-

ser Hinsicht den geh(»rigen S^rfolg aufweisen.

Die Zahl der in sämmtlichen, h()heren und Elementar-

X'olksschulen (1C).838) de facto in X'erwendung stehenden

Lehrkräfte beträgt 2(i.39('), von welchen 1:)()'4"/" die gesetz-

mässige «jualilikation besitzen: \-on diesen Kehrkäften sind

22.282 Männer und 4.110 Frauen ; diese gering erscheinende

Zahl der Krauen ist noch immer ein i''(»rlschritl im X'ergleich

mit der X'erg;mgcnheit. Hinsichtlich dei" X'erwendung weiblicher

Lehrkräfte geht besonders der Staat mit gutem Freispiel

voran, indem er an seinen X'olksschulen im X'erhältniss \dn

4(_)'j"" Lehrerinen verwendet.

Da auf die Entwicklung des X'olksschulwcsensauch ausden



375

Kosten eine Folgerung abgeleitet werden kann, die für diesen

Zweck \'erwendet werden, so erwähnen wir, dass in dem

Scluiljahre 1894|95 auf die Ausgaben säniniilichcr N'olksscluilen

Ungarns 19,090.158 fl. verwendet wurden, u. zw. 12,991.47(1 11.

auf persönliche, das Übrige auf sachliche Ausgaben.

Den grössten llieil der Kosten — über 5"8 Millionen

— haben Quellen kommunaler Natur beigestellt, aus konfes-

sionellen ist eine 4 Millionen übersteigende Summe einge-

flossen ; der Beitrag des Staates zu den Volkserziehungs-

kosten belief sich auf 2,032.689 11.

Kleinkimierbewahrung. — Die unterste Stufe der \'olks-

erziehung repräsentirt die Kleinkinderbewahrung. Da bis in

die neueste Zeit die Bewahrung und Erziehung der

(•deinen Kinder ausserhalb der Familie grösstentheils dem
freiwilligen Eifer der Gesellschaft überlassen war und ihre

Mittel und Arten nur durch administrative Verfügungen bis zu

einem gewissen Grade geregelt waren, wurde im Jalire 1891

ein Gesetz geschaffen, welches die Bewahrung der 3—
Jahre alten Kinder — insoferne die Eltern für dieselbe nicht

gehörig und ständig zu sorgen vermögen — zur Aufgabe

öffentlicher Anstalten und die Errichtung solcher Anstalten

in erster Reihe den Gemeinden zur Pflicht machte. Die den

Aufgaben der Kindererziehung dienenden Anstalten sind die

regelmässigen Kinderbewahranstalten, in welchen die Kinder

nebst der Bewahrung und Pflege auch einer ihrem Alter an-

gemessenen Körper und Geist entwickelnden Erziehung theil-

haftig werden, ferner die ständigen und Sommer-Kinderasyle,

welche das ganze Jahr hindurch oder wenigstens zur Zeit

der sommerlichen Feldarbeiten für die Bewahrung der Kleinen

sorgen. Alle jene 3— ijjährigen Kinder, deren gehörige häus-

liche Pflege nicht nachgewiesen ist, in diese Anstalten zu

schicken, ist ebenso Pflicht der Eltern oder X'ormünder, wie

für die 6— 12jährigen die .Schulpflicht ; die mehr als 15.000 11.

staatliche Steuer zahlenden Gemeinden sind ziu' Erriclitung

einer Kinderbewahranstalt, die mehr als 10.000 fl. Steuer

zahlenden zur Errichtung eines ständigen, die weniger Steuer
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zahlenden aber zur Enichtunt;- eines Sommer-. \sylliauses

verpfliehtet ; der Staat selbst indess wirkt bei der l-j-iielitnni^'

Lind Erhaltung der k'indei'bewahranstalten eihig mit. Zur Lei-

iLuig" der systematisehen Kindeiix^wahi'anstalten werden

diplomirte Kinderbewahrerinen verweiulet, für deren Ausbil-

tlung dureir besondere Kinderbewabrerinen-Präparandien ge-

sorgt ist, während die Leitung der Asylhäuser zu diesem

Zwecke ausgebildeten Ammen anvertraut ist.

Die Durehfünrung des Kinderbewahrgesetzes ist zur Zeil

noch nicht in einem derart vorgeschrittenem Stadium, dass

seine Prinzipien in den bestehenden X'erhältnissen zu \'ollem

Ausdruck gelangen k(»nnten, wie denn die Idee der obligato-

rischen Kinderbewahrung bisher in keinem Staate Hluropas

praktisch vollständig verwirklicht ist, aber auch der gegen-

wärtige Zustand der schon vor dem (iesetze auf sozialem

Gebiete nachdrüchlich aufgegriffenen und ncuestens auch vom

Staate kräftig geförderten Kinderbewahrung ist blühend ge-

nug, wenn wir die Raschheit des Fortschrittes in Betracht

ziehen.

Nach den 1894r)-er Daten sind in Ungarn l,047.()a()

K'inder in dem Aher, das der gesetzmässigen Kinderbewah-

rung unterliegt ; für etwa 72% derselben wurde die gehcirige

Obsorge im Kreise der P'amilie nachgewiesen, so dass 28"!(i

der \'erpflichtung der Bewahrung in Anstalten unterlägen. In

der Ausführung gestaltet sich jedoch die Lage wesentlich um,

denn, während bei der noch nicht entsprechenden Zahl iler Be-

wahranstalten und Asylhäuser ein grosser Theil der bewahr-

ptlichtigen Kinder nicht in die Bewahranstalt gelangt, geben

dort, wo Bewahranstalten und Kindergärten vorhanden sind

— besonders in den Städten — viele Eltern ihre k'iiklcr

nicht deshalb in die Anstalt, als ob sie zuhause für ihre Be-

wahrung nicht Soige zu tragen verm(")clitcn, sondern weil sie

wissen, dass ihre Kleinen in der Anstalt einer besseren, den

X'erstand mehr bildenden iOrziehung thcilhaftig werden.

In den im Lunde existirenden 1.900 Bewahranstalten erhal-

ten mit einem Kostenaufwand von 892.091 (Linsgesammt 1Ö5.5G2
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Kinder de faeto bewahrende Erziehunt;-, welclie Zahl i')'4%

dei' be\\ahrpnichtii;en k'inder e;itspriiche, wenn der obi^e

UinstaiKl die einfache (iei;enüberslelhinL;' dieser beiden Zaiilen

L^estatten würde.

\'on den Rewahranstalten sind 983 rege]niässii;e Kinder-

bewahrsehulen, 144 ständige und 8.38 Somnier-AsN'le ; da an

gn'isseren Orten mehrere Bewahranstalten bestehen, so zeigt

die Zahl derselben nicht die Zahl der Bewahranstalten besitzen-

elen Gemeinden an.

Auch in dieser Gruppe der (UTentlichen Erziehungsan-

stalten rangiren unter den Erhaltern an erster Stelle die Ge-

meinden, die 1.181 Bcwahranstalten erhalten, darunter aber

87 mit staatlicher Subvention; der grösste Theil der Geniein-

(.leanstalten (737) besteht übrigens aus Sommerasylen. .So-

dann kommen die staatlichen und Vereinsanstalten ; die Zaiil

der letzteren beträgt 17(), darunter ö,') mit Staatssub\'enti()n
;

der Sta;it erhält jetzt schon meiir Bewahranstalten (238), und

zwar meist regelmässige Kinderbewahrschulen. Die übrigen

N'ertheilen sich unter die Konfessionen, Stiftungen, Municipien

und Piixate als Erhalter.

In sämmtlichen Bewahranstalten stehen 3.21(5 Personen

im Dienste der Kleinkinder-Bewahrung und Erziehung, \'on

denen 97(5 diplomirte Kinderbewahrerinen oder Lehrei-inen,

die übrigen blos zur Leitung von Kinderasylen befähigt oder

einfache Ammen sind. Das Bewahrpersonal besteht jetzt,

mit Ausnahme von (57 Männern, aus lauter Krauen ; diese

nehmen immer mehr ausschliesslich diesen ihrem Berufe ge-

ziemenden Wirkungskreis in Anspruch.

Mit der Ausbildung von Kinderbewahrerinen befassen

sich zur Zeit 12 Lehranstalten; xon diesen erhält 3 der

.Staat, 1 eine Stadt, .3 die röm. kath., 1 die evangelische Kirche

.\. K. und 2 N'ereine ; die Erhaltung aller kostet 104.508 IL

jährlich und es werden in denselben 002 ordentliche und

279 ausserordentliche Zöglinge \-oq 102 männlichen und

weiblichen Lehrkräften ausgebildet. Zur Abrichtung der zur

Leitung der Kinderasyle geeigneten Frauen werden neben
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den besseren Kinderbewiliranstalten li'ichstcns scehs Monate

währende praktisehe Lehrkurse eingeriehtet.

Philanthropische Institute. \'on den philanthropisehen

Instituten können uns nur jene interessiren, welehe nieht

rein hygienische oder wohlthätige Zwecke befolgen, sondern

auch eine kulturelle, pädagogische Bestimnumg haben. Wir
können diese in drei Gruppen eintheilen, je nachdem sie

sich mit der Erziehung von Kindern mit gesunden Sinnen

und gesundem Geiste befassen, die nur in Folge ihrer \'er-

lassenheit auf die W'ohlthätigkeit angewiesen sind, oder aber

die Ausbildung solcher unglücklichen Kinder sich zum Ziel

gesetzt haben, die mit einem Sinnes- oder Geistesdefect be-

haftet sind, oder endlich auf die Ausbildung dei- in ihrci-

l"'reiheit gesetzlich beschränkten Individuen gerichtet sind.

In die erste Gruppe gehören die Waisen- und Rettungs-

häuser; solcher Anstalten gibt es auf dem Gebiete Ungarns

und Tiumes nach der letzten Konskription 71; das älteste

derselben ist 1749 entstanden. Sie sind mit 31 Elementar-

schulen verbunden, zwei mit einer h(")heren X'olksschule, eine

mit einer Bürgerschule; (.lie übrigen schicken ihre Z()glinge

in die nächste X'olksschule. Zwei bilden Winzer und Gärtiler

aus, auch die übrigen unterrichten ihre Zcigiinge meist

praktisch für die \'erschiedenen Zweige der Landwirihschaft,

füi' die häuslichen Beschäftigungen, hie und da in der

Hausindustrie. Die Zahl der in den Waisenhäusern erzo-

genen Kinder beträgt '2.697, darunter 1.513 Knaben und

1.184 Mädchen.

Der grösste Theil (30) der Waisen- und Rettungshäuser

wird aus Privatstiftungen von Gesellschaften eriialten, die

übrigen verdanken (iffentlichen Stiftungen, der ( )pferwilligkeit

\'on Komitaten, Gemeinden und Konfessionen ihren liestand;

die Eriialtung Aller kostet ()31.510 fl. jährlich.

In der zweiten Gruppe der philanthropischen Erziehungs-

anstalten sind die Taubstummen-Institute zu erwähnen. Das

bemerkenswertheste und älteste ist das X'äczer, welches

seit 1802 besteht und gegenwärtig 1(19 Zötglinge ausbildet,
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97 k'naben und 72 Mädchen ; der gr(")sste Theil der k'naben

erliält aucli ij,e\\erbliclien L'ntcrricht, wähi-eiul den Mädchen

I landarbeit, besonders W'eissnäherei, gelehrt wird. Das Biida-

pester israelitische J.andes-Tauhstummen-lnstitLit nimmt 83

/«igiinge anf nnd zwar nicht ausscliliesslich Israeliten, l'ber-

dies gibt es eine .Anstalt neben der Bndapesler Staats-Lehrer-

präparandie, die anch ziii- .Ansbildimg \'on Taubstnmmen-

l.ehrern dient, ferner eine mit ."^'taatssiibvention erhaltene in

l\()l()zs\-;ir, eine in Arad, eine in Temesx'ar, schliesslicli je

ein Privatinstitut in Budapest und Kapüsw'ir. In sämmtlichen

.\nstalten erhalten zusammen 384 Taubstumme Ausbildung,

was im Wrliältniss zur Zahl der Taubstummen noch immer

\-erschwindend wenig ist.

Ein die i'tlege und Ausbildung von Blinden systematisch

betreibendes Institut gibt es im Lande nur Eines, das P>uda-

pester, welches theils aus seiner eigenen Stiftung, theils aul"

.Staatskosten erhalten wird; in demselben erhalten 99 Zög-

linge \'ei"ptlcgung, theoretischen Unterricht, Ausbikhmg in

der Ahisik und in der Itandfertigkeit.

Auch zur Ptlege der Idioten und Schwaclisinnigen ist 1875

ein Bri\at-Instiiut zustande gekommen, welches bisher in

Budapest mit Staats-Sub\'ention bestand und etwa (>0 Zriglingen

( )bsorge gewährte; neuestens ist die x'ollständige X'erstaat-

lichung der .Anstalt im Zuge.

Der .Staat verwendet theils aus seiner eigenen Kasse,

theils aus den unter seiner \'erwaltung stehenden Fonds fin-

den rntei-richt dei' Taubstummen, Blinden und .Scliwachsin-

nigen zusammen 138.()'24 tl. jährlich.

Die letzte Gruppe der philanthropischen Institutionen

erziehlicher Ivichtung bilden jene, welche die geistige Aus-

bildung der zu Freiheitsverlust Vcriirtheilten sich zur Aufgabe

gemacht haben, das heisst all das, was wii" untei" dem Namen
eler k'erkerschiilen \md des k'orrektionsunterriclites zusammen-

zufassen ptlegen.

Diese Sch(")pfung des Humanismus gehört auch bei uns

zu den jüngsten ; in den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts
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bürgerte sicli das System ein, dass jedes Zuclitliaus einen

amlnilanten Lehrer anstellt, damit die Sträflinge unter

20 Jahren tägiieh eine Stunde unterriehtct werden. Heute

gibt es bereits kein Gefängniss oder Zuehthaus, in wolehem
nicht für einen regelmässigen Unterricht gesorgt wäre; religiös-

sittlichen Unterricht geniessen 92'f»(iVo der in Haft behndlichen,

Elementarunterriclit oO"|,,. Doch stehen blos 75'4'j" n dieser

letzteren C.ruppe im schulpflichtigen Alter, während der

restliche Theil derselben aus sich freiwillig Meldenden

besteht.

Eine besondere Erwähnung bedürfen die K'orrektions-

Anstalten, in welchen ausschliesslich junge Individuen bcluifs

moralischer Besserung untergebracht sind; hier ist iler Erzie-

hungsgesichtspunkt vorherrschend, weshalb auch die Anstalt

den Charakter einer Schule besitzt. Der Staat erhält drei

solche Anstalteu: zwei fia- Knaben in Aszöd und i\(jlozs\ar

und eine für Mädchen in l\;ikos-Palota. Die zwei ersten sind

bezüglich des Kreises der in denselben gebotenen Kenntnisse

den mit Ciewerbe- oder wirthschaftlichen Fachunterricht ver-

bundenen höheren Volksschulen gleichstehend ; das Mädchen-

institut bewegt sich nur im Rahmen der sechsklassigen

Normalschule. ]n allen Dreien sind 22 Individuen mit der

Erziehung beschäftigt ; die (iesammtzahl der Zöglinge beträgt

34(3, alle stehen im Alter zwischen 10 und 20 Jahren, be-

züglich des Geschlechtes sind nur 29 Mädchen, die übrigen

Knaben.

Kjilturelle und wissenschaftlicJu' Institute. Unsere Auf-

gabe bildet noch die kurze Besprechung jener kulturellen

und wissenschaftlichen histitute Ungarns, die zwar ausser-

halb des Begriffes der Schule fallen, doch Faktoren der l''(')r-

derung der Kultur sind und die in den anderen Kapiteln

dieses Werkes nicht gewürdigt erscheinen.

In erster K'eihe müssen wir jener auf gesellschafilicliem

Wege zustande gekommenen Institute gedenken, deren Zweck
die populäre X'erbreitung der Kenntnisse ausserhalb der Schule

durch das lebende Wort ist, wie die im Interesse des Unter-
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riclUes der ICrwacliscncn seit 187ü entstandenen X'olksuntcr-

richts-N'ereine und besonders der Budapester, welcher

für Erwachsene Kurse im Lesen, Schreiben und Zciclmcn

erhält ; hieher geliört die im Interesse des Sonntagsunterrichtes

der Ciewerbctreibenden initiirte Bewegung, als deren Krgeb-

niss in der Hauptstaiit unil in einzelnen Proxinzstädten für

die gewerblichen Arbeiter an den Sonntagen der W'intermo-

nate Kurse zui- X'erbreitung von Kenntnissen abgehalten

\\ erden ; die Zahl iler Besucher derselben beträgt in manchen

JaJiren über 17.000. Den Unterricht der Erwachsenen streben

die stellenweise im Interesse der Errichtung von N'olks-

l">ibliotheken erfo'gten Initiativen, sowie die in h'olge der gesell-

scliat'tlichen Antheilnahme in den Zuchthäusern zustande

gekommenen populärwissenschaftlichen Vorlesungen und

Bib'iotheken an. Schliesslich wurde die \'ermehrung der Kennt-

nisse der gebildeten (iesellschaft durch Vorträge und \'ur-

lesungen in den letzten Jahrzehnten zum Lieblingsgegen-

stande der Vereinsthätigkeit : ausser den für das Publikum

meistens öffentlichen, doch sich ihm Kreise eines besonderen

I-";iches bewegenden Vorträgen der wissenschaftlichen Ge-

sellschaften giebt es \'ereine, die es sich zur Aufgabe gestellt

haben, die verschiedenen Kenntnissen durch das lebeni^le

Wort uulI in volkstliümlicher Form zu verbreiten, und ncues-

tens ist das in Budapest entstandene »P'reie L\ceum« bestrebt,

diese .Art der X'erbreitung der Kenntnisse in systematischen

Kursen — hauptsächlich für das weibliche Publikum — zu

xei'wirklichcn.

Unschätzbare Dienste erweisen einerseits der allgemeinen

X'e'breitung der Kenntnisse, andereis jits der fachgemässcn

Pllcge der Wissenschaft die Museen und Bibliotheken, l'iitcr

Alien stellt in erster Reihe das ungarische Nationalmusemu,

dessen in den x'ierziger Jahren aufgeführtes Palais auch

heute noch eines der schönsten öffentlichen (iebäudc Buda-

pest's ist, wenngleich im X'crhältniss zui" heutigen ICntwick-

lung des Instituts seine Ausdehnung schon vollkommen unzu-

länglich ist und die Frage der Theilung der Museums-S.imm-
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liingen bereits zu einer brennenden gcniacbt liat. Das Xaliunal-

nuiscuni tlieilt sich gegenwärtig in sieben Alnheilnngen, ii. zw.

lue nach dem Gründer (Iraf Szechenyi benannte »Szechen^ä

Landesbibliotliekv , die Mi'inzen- und Antiquitäten-Abtheilung,

die Thier-, PHanzen- und inineralogisclie und paläontologische

Abilieilung, die Bildergallerie und die ethnographische Al^theilung.

Die Hibliothek des Museums ist die grösste Büciiersammlung

lies Landes und besonders bezüglich der litterarischen Pro-

(.lulvte, die ungarischen Ursprunges und ungarischen Heziehung

sind, die vollständigste; sie besteht aus beinahe 400.000

Druckerzeugnissen, ferner aus lO.OOO Stück Manuskripten

und 14.000 Zeitungsbänden; besonders ihr Arcliiv \-ermehrt

sich in neuester Zeit rasch dadurch, dass Familien- und Ur-

kunden-Sammlungen daselbst deponirt werden ; seine gegen-

wärtige Stückzahl beträgt 230.000. Das Münzen- und Anti-

quitätenkabinet sammelt ausschliesslich Gegenstände, die im

Vaterland gefunden, ungarischen Ursprunges sind oder sich auf

Ungarn beziehen ; am bemerkenswerthesten ist seine prae-

historische Sammlung und die Sammlung aus der Zeit der

\'ölkerwanderung. Neben der reichen hisektensammlung hat

sich das Thierk'abinet in jüngster Zeit auch in ornithologischer

Beziehung namliaft entwickelt; seit dem 1891-er ornithologischem

Kongresse besteht in unserem Museum — wenngleich

mehr nur in lokaler Verbindung mit demselben — ein stän-

diges ornithologisches Centrum behufs Organisation, Leitung

und Aufarbeitung der Beobachtungen. Das mineralogische

Kal^inet nimmt unter den ähnlichen Sammlungen Europas

den dritten oder vierten Platz ein.

Die Bildergallerie des Museums umfasst blos die Schöpfun-

gen eler modernen Malerei, während die vLandesbiklergallerie»

die alten Bilder, die < Historische Bildergallerie» aber die

auf die ungarische Geschichte bezüglichen Bilder enthält ;

diese, sowie elie Sammlungen des Museums für gewerbliche

Kunst würdigt eingehend das die Künste behandelnde Kapitel.

Des technologischen Gewerbemuseums geciachten wii* bereits

als einer mit der Budapester staatlichen Gewerbeschule \'er-
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luindenon und den Zwecken des ,<;e\\erbliehen Unteriiclites

dienenden Institution, im historischen Theile aber erwähnten

wir das Lehrnlittel-^klseLlm, diese wichtige histitution der

X'olksschiil-Pädagogik.

Auf dem Gebiete der Sammlungen von Wissenschaft

lichem Interesse sind — abgesehen von den Bibliotheken —
die Fachmuseen der grösseren Lehrinstitute, besonders die

San^mlungen der Budapester Universität und nicht minder

das mit der Kolozsvärer Universität verbundene Siebenbürger

Museum von Bedeutung. Im Interesse der Vermehrung und

Entwicklung der Provinzmuseen ist in neuester Zeit eine leb-

hafte Bewegung entstanden und zwar auf Initiative des un-

garischen transdanubischen Kulturvcreines ;
gegenwärtig be-

stehen bereits 35 erwähnenswerthe Museen in der Provinz,

theils älteren, theils neueren Ursprunges, meistens in Ver-

bindung mit einem Vereine und theils mit ausschliesslich

archäologischer, theils mit naturhistorischer oder gemischter

Richtung.

Wir haben ferner auch solche wissenschaftliche Insti-

tute, deren Aufgabe es weniger oder gar nicht ist, den sicht-

baren Stoff der Kenntnisse zu sammeln, sondern eher mit

ihren Forschungen den praktischen Zielen der Landwirthschaft

und des Sanitätswesens zu dienen. Den neben den medizi

nisch-naturwissenschaftlichen und technischen Lehrstühlen

der Hochschulen bestehenden Laboratorien obliegt natui-

gemäss auch auf diesem Gebiete eine wichtige Rolle, ebenso

wie den bakteriologischen Instituten der hauptstädtischen all-

gemeinen Spitäler und der thierärztlichen Akademie ;
selbstständig

aber dienen diesem staatlichen Zwecke die Versuchsstationen

für Chemie, für Insektenkunde, für Samenuntersuchung und

Pflanzenproduktion, sowie das kön. ung. geologische Institut

und das Zentralinstitut für Meteorologie und Erdmagnetismus.

Was die Bibliotheken betrifft, gehört Ungarn — nach

dem Zeugnisse der im Jahre 1885 aufgenommenen statisti-

schen Konskription — entschieden zu den am reichsten ver-

sehenen Ländern ; die Zahl unserer selbstständigen öffentlichen
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I-5ihli()t]iekcn beträgt 44, die der bclvM-dlicliLMi 7<'\ die der

Lchrinstitutc ööö ; es existiren ausserdem .'ü.") kirehenbclifird.-

liche-, 335 Vereins- und Ücsellschafts- und 77 Leihbibliotheken,

während die Zahl der ansehnlicheren i'rixalbibliothcken iiiehr

als 1000 beträgt, dieselbe Konskription stellte die l-Jände/.ahl

all dieser Bibliotheken mit 7^2 Millionen fest, welch.e Zahl

indcss während des seither verllossenen Jahrzehnts sich gewiss

ansehnlich vermehrt hat. Die Zahl der I.cser ^\cv (»iTentlichen

I5ibli()thekcn in einem .lahix' wurde damals mit 1 7S.4o4 aus-

gewiesen; liir die Leser der i'rixatbibliothckcn fehlen

naturgemäss die Daten.

Die ansehnlichsten l^ibliotheken des Landes siiul, abge-

sehen von der bereits erwähnten Bibliothek- des .Museums :

die Bibliothek der Budapester Universität, welche jetzt aus

212.659 Piänden und ;)4.<U7 kleineren Druckerzeugnissen

besteht ; ferner die der wissenschaftlichen Akadciuie, deren

Bändezahl ebenfalls beinahe 200.000 beträgt, die des statisti-

schen Landesamtesund des kön. Josefs-Poh-technikums. In der

Provinz sind die ansehnlichsten : die gemeinsam verwalteten

Bibliotheken der Kolozsx'ärer Universität und des .Sieben-

bürger Museumvereines, mit ungefähr 87.000 Bänden; die

der Pannonhalmaer Erzabtei mit 120.000 Bänden, die der

Esztergomer Erzdiöcese, die der Debrecziner reformirten

Hochschule, die der Egerer und Pecser Dir)cese, die der Familie

Esterhäzy in Kis-Marton, (pjsenstadt), sowie die Csap'ovics-

P)ibliothek in Als6-Kubin und die Szegeder Somog\-i-l^ibliothck-

eine Jede mit mehr als 40.000 Bänden.

Schliesslich leisten der Pflege und N'erbreitung der

Wissenschaft die in unserem Jahrhunderte sich stets ver-

mehrenden und entwickelnden wissensch-'iftlichen (lesell-

sehaften werthvoUe Dienste, deren auch nur oberflächliche

Aufzählung über den eng bemessenen K'ahmen unserer Dar-

stellung hinausgehen würden. Es genügt \ielleicht an dieser

Stelle der bedeutendsten zu gedenken, die schon infolge

ihrer Ausdeimung auf alle wissenschaftlichen Fächer und

infolge ihrer auf dem Gesetze basirenden privilegirten Stellung
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alle überragt : der ungarischen Akademie der Wissenschaften.

Dieselbe wurde \-or (>.') Jahren eigentlich ausscliliesslich zur

Pflege der ungarischen Sprache gegründet, gewann seit 1848

den Charakter einer Akademie der Wissenschaften und wirkt

derzeit in drei Klassen : die erste ist die sprach- und schön-

wissenschaftliche Klasse, die zweite die Klasse für Philosophie

und die sozialen und historischen Wissenschaften, die dritte

die Klasse für Naturwissenschaft und Mathematik; die Anzahl

der Ehren-, ordentlichen, auswärtigen und korrespondirenden

Mitglieder ist nach Klassen festgestellt.

Die Akademie, die im Jahre 1865 in ihr gegenwärtiges

schönes Palais am Dona'iufer einzog, schöpft theils aus den

Einkünften ihres eigenen, aus öffentlichen Spenden hervor-

gegangenen ansehnlichen Vermögens, theils aus der staatlichen

Subvention die Mittel zur Pflege und Verbreitung der Wissen-

schaften in ungarischer Sprache. Sie sammelt, lässt aufarbeiten

und edirt das wissenschaftliche Material, zu welchem Behufe

sie serienweise Editionen der verschiedenen wissenschaftlichen

Fächer veranstaltet ; über ihre Thätigkeit gibt sie auch in

öffentlichen Sitzungen Rechenschaft, sie vertheilt Preise und

schreibt Konkurrenzfragen aus und sorgt auch für die Ueber-

tragung der hervorragenden Werke der ausländischen Litteratur

ins Ungarische und für die Bekanntmachung der Früchte des

ungarischen wissenschaftlichen Lebens im Auslande. Mit

einem Wort, die Akademie bildet gleichsam die Krönung des.

Gebäudes der ungarischen Wissenschaft, einen emporragenden

Gipfel auf dem Gebiete der nationalen Kultur.

^

Der tausendiährige ungarische Staat und sein Volk. 25



ORGANISATION DER WEHRKRAFT.

Die aus der pragmatischen Sanktion fliessende Verpflichtung

der mit vereinter Kraft zu bewirkenden \'ertheidigung

und Erhaltung der gemeinsamen Sicherheit, schafft zwischen

dem Heerwesen Ungarns und Oesterreichs nothwendigerweise

einen gewissen inneren Verband. Dieser Verband ist aber

eigentlich viel älter als die pragmatisehe Sanktion und kann

auf die Zeit nach der Mohäcser Katastrophe zurückgeführt

werden, als Ferdinand I. auf den Thron Ungarns gelangte

und unter dem Scepter der Habsburger den grössten Theil

Ungarns und die österreichischen Kronländer zum ersten Mal

vereinigte.

Der damals zustandegekommene Verband war in-

dess eher nur ein aus der Gemeinsamkeit der Person des

Herrschers fliessendes natürliches Bündniss, denn Ungarn hielt

seine volle staatliche Unabhängigkeit trotz der Gemeinsamkeit

der Person des Herrschers aufrecht und verfügte in seinem

eigenen Heerwesen selbstständig. Die ungarischen und öster-

reichischen, richtiger die ungarischen und die kaiserlichen

Heere wirkten daher selbst in dem unter das Scepter der

Habsburger gehörenden Theile Ungarns, zwar unter gemein-

samer Oberleitung, aber neboi einander, unter besonderen

Heerführern und sehr oft vollständig unabhängig von einander.
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In dem von nationalen Plirsten regierten Siebenbürgen

und den partes adnexae kam selbst dieses Bündniss natur-

gemäss nur ausnahmsweise während eines Feldzuges, z. B.

unter den Fürsten Sigmund Bäthory, Johann Kemeny und

Michael Apaffy zustande.

Dieses Verhältniss blieb im Allgemeinen bis zum Szath-

märer Frieden bestehen. Aber schon Leopold I., der mit seinen

glücklichen F^eldzügen die Kraft der Türken in Ungarn brach,

trachtete dahin, zwischen der Wehrkraft der Erb-Kronländer

und Ungarns einen engeren Verband zustandezubringen ; dies

ward indessen erst nach dem, den Räköczy'schen Aufstand

abschliessenden Szatmärer Frieden möglich, als die Stände

im Gesetzartikel VII vom Jahre iji§ die Ermächtigung zur

Einreihung der Hörigen (Jobbägy) in das stehende Heer er-

theilten.

Nachdem aber die von den Ständen jährlich bewilligten

und gewöhnlich im Wege der Werbung aufgebrachten unga-

rischen Rekruten in die ständigen kaiserlichen Regimenter ein-

gereiht wurden, kam hiedurch zwar nicht de jure, aber doch

de facto bereits ein gemeinsames Heer zustande, in welchem

der Unterschied zwischen den österreichischen und den ungari-

schen Regimentern sozusagen nur in der Uniform lag. Da

neben diesem — sagen wir — gemeinsamen Heere die

allgemeine oder partielle hisurrection des ungarischen Adels

im Princip aufrecht blieb, so repräsentirte diese die ungarische

nationale Wehrkraft.

Die ungarische adelige Insurrection jedoch, die noch der

Königin Maria Theresia in der Periode der schlesischen Kriege

ausgezeichnete Dienste leistete, vermochte im gegenwärtigen

Jahrhundert den, hinsichtlich der bewaffneten Macht gestellten

Anforderungen nicht mehr zu entsprechen, und obgleich sie

im Princip auch weiterhin bestehen blieb, wurde sie seit 1809

nicht mehr in Anspruch genommen.

Das im J. 1715 geschaffene System, dessen Haupttheile

das stehende Heer und in Ungarn die adelige Insurrection

waren, änderte sich im Laufe der Zeiten nur so weit, dass
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bei der Ergänzung des stehenden Heeres an ilie Stelle der

Werbung die Conscription trat; obgleich nebenbei, besonders

beim Ausbruch eines Krieges, die Werbung auch fernerhin

angewendet wurde.

Nachdem 1866-er ()sterreichisch-preussischen Kriege kam

indess in ganz Europa die Ueberzeugung zur Geltung, dass

die auf Grund des Conscriptionss3'stems ergänzten Heere, in-

folge Aenderung der Elemente und der Gesammtheit der Kriegs-

kunst, zur wirksamen Vertheidigung des Staates ungenügend

sind und dass dieselben durch auf Grund der allgemeinen

Wehrpflicht organisirte Heere ersetzt werden müssen. Infolge

dessen wurde die allgemeine Wehrpflicht fast in allen »Staaten

Europas acceptirt und die Heere wurden 1868 oder nach

1870/71 auf dieser Grundlage, theils nach französischem, theils

nach preussischem Muster, unter Berücksichtigung der spe-

ciellen Verhältnisse des betreffenden Staates, organisirt.

Die in der österreichisch-ungarischen Monarchie 1868 ein-

geführte Organisation folgte dem preussischen Muster; ihre

Grundlage ist das Cadresystem, mit der Gliederung der Wehr-

kraft in die Armee, die Reserve und die Landiuehren, indessen mit

jener Abweichung vom preussischen Muster, dass die Land-

wehr nicht ausschliesslich aus von der Armee in die Reserve

und von da in die Landwehr gelangenden Individuen gebildet

wird, sondern dass die Ergänzung derselben auch durch

direkte und unmittelbare P^inreihung der Militärpflichtigen in

die Landwehr geschieht.

Eine fernere Abweichung ist, dass die engere Gemeinsam-

k'eit nur für die Armee und deren Reserve festgestellt wurde,

während die Landwehren in den selbstständigen, von einander

unabhängigen Dispositionskreis der-ibeiden Staaten gehört.

Ungarn übt seine avitischen Rechte mit Bezug auf das

gemeinsame Heer und dessen Reser\'e durch die jährliche

Bewilligung der Rekruten, die Votirung der Kosten und die

Geltendmachung seines, betreffs der zeitweiligen Feststellung

der Organisation auf legislativem Wege aufrechterhaltenen

Rechtes, während es betreffs der ungarischen Honved, die



389

wir einerseits als partielle Befriedigung der auf die selbststän-

dige ungarische Armee bezüglichen Aspirationen der Nation,

andererseits als an die Stelle der alten adeligen Insurrection

tretende selbständige nationale Landwehr-Institution betrachten

müssen, selbständig und von Österreich vollständig unabhängig

verfügt.

Der Anfangs blos im Princip ausgesprochene, später aber

thatsächlich organisirte Landsturm wurde in Ungarn der Hon-

vedarmee angeschlossen und ruht, wie diese, auf nationaler

Basis.

Die bemerkeiiswertheren Daten der tS68, anlässlich der

'SeuOrganisation der Armee geschaffenen und i88g modifi-

zirten Wehrgesetze sind die folgenden :

Die Wehrpflicht ist eine allgemeine und erstreckt sich

auf jeden Staatsbürger
;
jene, die wegen körperlicher Untaug-

lichkeit oder aus einer andern im Gesetze wurzelnden Ursache

dieser X'erpflichtung nicht vollständig entsprechen können,

zahlen die Militärtaxe, die in Ungarn aus einer von 3 bis

100 fl. sich erstreckenden Jahressumme besteht.

Die Dienstpflicht beginnt mit dem 21. Lebensjahre und

erstreckt sich in der gemeinsamen Armee in der Linie auf

3 Jahre, in der Reserve auf 7 Jahre, für die unmittelbar in

die Ersatzreserve Eingereihten auf 10 Jahre: in der Honved-

armee haben Jene, die unmittelbar in dieselbe eingereiht wur-

den, 12 Jahre, Jene, die aus der Reserve der gemeinsamen

Armee übertreten, 2 Jahre zu dienen.

Die Landsturmpflicht beginnt mit dem 19. Jahre und hört

mit der Vollendung des 42. Lebensjahres auf.

Die Zeit des Präsenz-Dienstes ist im Frieden bei der

gemeinsamen Armee 3, bei der Honvedarmee 2 Jahre; die

Ersatzreservisten indess sind nur zu 8 wöchentlicher Ausbildung

und zu den periodischen Waffenübungen verpflichtet; der

Landsturm leistet in Friedenszeit keinen Dienst.

Betreffs des aktiven Dienstes machen die Einjährig-Frei-

willigen eine Ausnahme, die nur zu einjährigem Präsenz-Dienste

verpflichtet sind; legen sie aber zu Ende des Jahres die
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Reserve-Offiziersprüfuni;' nicht ab, so liaben sie noch ein

zweites Jahr zu dienen.

Das zur F^rhaltung der be\\'afineten Maclit der ganzen

Monarchie dienende jährliche Rekrutenkontingent xsi mit 126.110

Mann festgestellt, wovon auf das gemeinsame Heer und die

Marine 103.100, auf die Landwehren 23.010 Mann entfallen.

Die Länder der ungarischen Krone tragen zum Jahreskontin-

gent der gemeinsamen Armee und der Marine 43.889 Mann

bei, zur Ergänzung der ungarischen Honvedarmee aber ver-

wenden sie 12.500 Mann.

Hinsichtlich der Ergänzung ist das Gebiet der Monarchie

in 14 Korps- und 1 Militärkommando-Territorium eingetheilt;

der Bereich dieser Militär-Territorial-Kommanden ist in weitere

108 Militär-Ergänzungsbezirke eingetheilt. Auf die Länder der

ungarischen Krone entfallen 6 Militär-Territorial-Kommanden

(Budapest, Pozson}^ (Pressburg), Kassa (Kaschau), Temesvär,

Nagy-Szeben (Hermannstadt), Zägräb (Agram) mit zusammen

49 Militärergänzungsbezirken. Da jeder Heeresergänzungsbezirk

je ein Infanterie-Regiment stellt, sind streng genommen nur

diese territorial organisirt, während die Ergänzung der übrigen

Waffengattungen, Anstalten etc. sich auf mehrere Territorien,

die der Marine aber (obgleich sie auch drei selbständige

Bezirke hat) auf die ganze Monarchie vertheilt.

Die ungarische Honvedarmee hat in 7 Honvedbezirken

28 Honved-Ergänzungsbezirke.

Der Friedensstand der Wehrkraft der Monarchie beträgt

ungefähr 20.000 Offiziere und 300.000 Mann ; hie\T)n entfallen

auf die kön. ung. Landwehr 17.000 Mann.

Der grösste Kriegsstand der Truppen I. und 11. Gefechts-

Linie beträgt ungefähr 1,250.000 Mann, darunter ung. Hon\eds

etwa 200.000 Mann.

Der militärisch ausgebildete Theil des Landsturms über-

steigt die Million.

Die Jahressumme der Heeresausgaben beider Staaten der

Monarchie macht bei ca. 892 Millionen staatlicher Einnahmen

etwa 106 Millionen Gulden aus.
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Im Sinne der oben geschilderten Organisation der Wehr-

kraft Ungarns können die Heeresinstitutionen in zwei Haupt-

gruppen getheilt werden

:

a) die gemeinsamen Heeresinstitutionen, zu welchen das

geineinsame Heer und die Marine gehören
;

b) die ungarischen nationalen Heeresinstitutionen, zu wel-

chen die ungarische Honvedarmee und der ungarische Land-

sturm zählen.

Die Sprache des Dienstes und des Kommandos ist bei

den gemeinsamen Heeresinstitutionen die deutsche, bei den

ungarischen nationalen Heeresinstitutionen die ungarische, bzw.

auf dem Gebiete Kroatien-Slavoniens die kroatische.

Sowohl über die gemeinsamen, als über die ungarischen

nationalen Heeresinstitutionen führt das oberste Kommando
als allerhöchster Kriegsherr Se. Majestät der König, und die

einheitliche Verwendung der bewaffneten Macht der ganzen

Monarchie zu einem und demselben Zweck ist auf das \'oll-

kommenste gesichert.

Se. kais. und kein. ap. Majestät wird im allerhöchsten

Kommando vom kais. und kön. gemeinsamen Kriegsminister,

von den Landesvertheidigungs-Ministern beider Staaten, vom
Generalstabschef der gesammten bewaffneten Macht und den

Generalinspektoren der Armee, betreffs beider Landwehren

aber überdies von den Oberkommandanten derselben unter-

stützt.

Die einheitliche Versehung des Militärdienstes sowohl bei

den gemeinsamen, als bei den nationalen Heeresinstitutionen,

die gleichmässige Ausbildung der Truppen, im Kriegsfalle

aber ihr einheitliches Operiren wird dadurch gesichert, dass

die Dienstes- und Uebungsx'orschriften, besonders aber die

auf die Ausbildung und auf die Organisation der zu den ope-

rirenden Truppenkörpern einzutheilenden oder das Gebiet des

Vaterlandes vertheidigenden Heereskörper, Truppen und Insti-

tute bezüglichen Instruktionen mit Genehmigung Sr. Majestät

des Königs als obersten Kriegsherrn ausgegeben werden und

bei den Kommanden, Truppen und Instituten sowohl der
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gemeinsamen, als der nationalen Heeresinstitutionen iden-

tisch sind, rjie kais. und kön. gemcivsome Armee ist schon zu

Friedenszeiten in einer den X'erhältnissen des Krieges ent-

sprechenden Weise gegliedert.

Die Zahl der Armeekorps ist 15, von denen auf die

Länder der ungarischen Krone 6 entfallen, und zwar das 4.

(Budapest), 5. (Pczsony), 6. (Kassa), 7. (Temcsvär), 12.

(Nagv-Szeben) und 13. (Zägräb). Im \'erbande jedes Armee-
korps befinden sich 2 Infanterie-Divisionen, infolge dessen die

Zahl der auf ungarischem Territorium befindlichen Infanterie-

Divisions-Kommanden 12 beträgt. Die Zahl der Ka\-allerie-

Truppendivisionen beträgt 5, von denen 4 in Galizien, 1 in

Wien dislocirt ist. \'on den Brigadekommanden befinden sich

auf ungarischem Territorium 24 Infanterie-, 7 Kavallerie-, 6

Artillerie-Brigadekommanden.

Die Centralbeh(")rden und höheren Kommanden werden

im Kommando und in der Versehung der militärischen Dienstes-

angelegenheiten von verschiedenen Stäben und Hilfsorganen

unterstützt.

Diese sind : die Generalinspektoren der Waffengattungen,

der Generalstab, der Genie- und Arfilleriestab, die Sanitäts-

und Auditoriats-Chefs etc., schliesslich die Adjutanten und

Ordonnanzoffiziere.
*

Was die einzelnen Waffcngatfwngen betrifft, so zählt die

Infanterie 102 Infanterie-, 4 Tiroler Jäger-, 3 bosnisch-herze-

go\'inische Regimenter und 2() Feld-Jägerbataillone; die Zahl

der Infanteriebataillone beträgt 4(50. Seitens der Infanterie

werden vom ungarischen Territorium 49 Infanterieregimenter

und 8 Feldjägerbataillone ergänzt.

Die Zahl der Kavallerieregimenter beträgt 42;\'on diesen

sind 1() ungarische Husarenregimenter und 2 kroatisch-slavo-

nische Uhlanenregimentcr.

\'on den 14 Korpsartillerieregimentern der Artillerie er-

halten (), \on den 42 Divisionsartillerieregimentern 18 ihre

Ergänzung in Ungarn, die Ergänzung der Festungsartillerie-

truppen ist gemeinsam.
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Von den Pionniertruppen sind sechs Bataillone ungarisch.

Das Eisenbahn- und Telegraphenregiment, die Sanitäts-

und Traintruppen werden aus dem Gebitet der ganzen Monarchie

ergänzt.

Zur näheren Charakterisirung der Waffengattungen sei

Folgendes bemerkt

:

Die Infanierie, obgleich dem Namen nach \'erschieden

(Infanterie, Jäger), ist in Wirklichkeit gleichartig; die Regimenter

formiren sich aus je 4 P^eldbataillonen, die Bataillone aus

je 4 Feldkompagnien; ausser diesen sind noch besondere

Ersatzkörper aufgestellt. Der Kriegsstand der Infanterie-

kompagnien ist rund 200 Mann, des Bataillons 1000, des

Regiments 4000. Die Infanterie ist mit dem 8 Mm. kaliberigen

Manlicher-Repetirgewehr versehen, mit welchem ein bis auf

3000 Schritte gezielter Schuss abgegeben werden kann und

dessen Flugbahn flach und bestreichend ist; das Geschoss

durchschlägt auf 200 Schritte eine 8 Mm. dicke Eisenplatte.

Die Munition umfasst nach jedem Schiessgewehr 100 Stiick

überdies im .Munitionswagen noch 40 Stück. Zur Ausrüstung,

der Infanterie gehören der Infanteriespaten, die Pionnier-, Sani-

täts- und X'erpflegs-Ausrüstung und die tragbare Feldvor-

richtung.

Die Kavallerie, obgleich sie ebenfalls mehrere Truppen-

Gattungen zählt (Husaren, Dragoner, Uhlanen), ist ebenfalls

gleichmässig organisirt. Der Kriegsstand einer Kavallerie-

Escadron ist 150 Mann; das Regiment besteht aus Escad-

ronen und die Zahl seiner Berittenen mit sammt dem Pion-

nierzug etc. ist rund 1000. Die Waffe der Kavallerie ist der

Säbel und der Karabiner, .welche Letzterer sie auch zum

Infanteriefeuer-Gefecht befähigt.

Bei dQV Fe/dartillerie sind die Korps- und Divisions-Artillerie-

Regimenter in jeder Hinsicht gleich; der Unterschied in der

Benennung stammt daher, dass die Korps-Artillerieregimenter

unmittelbar zur X'erfügung der Korpskommandanten stehen,

während die Divisions-Artillerieregimenter zu den Infanterie-

Divisionen eingetheilt werden. Jedes der Artillerieregimenter
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besteht aus je 4 Batterien, mit je 8, zusammen also 32 Ge-

schützen. Zu den Kavalleriedivisionen werden reitende Batterie-

divisionen eingetheilt, die in 2 Batterien 12 Geschütze zählen.

Die ganze Feldartillerie ist mit 9 Cm. kaliherigen Stahlbronze-

Kanonen versehen ; bei den reitenden Batterien ist die mani-

pulirende Mannschaft zu Pferde.

Die Kanonen der im Rahmen der Feldartillerie und auch

separat in einer Batteriedivision aufzustellenden Gebirgs-

Artillerie sind 9 und 7 Cm. kaliberig und sind theils mi

schmalspurigen Geschütz-Lafetten versehen, theils können

sie zerlegt auf Bagagethieren transportirt werden. Gewöhnlich

werden sie Truppenkörpern zugetheilt, die in einer Berggegend

kämpfen.

Die FestM)ioa7'tilieric-TY\\p'pen werden bei der Verthei-

digung und Stürmung von Festungen verwendet, die Pionnier-

truppen zum Theil zu ähnlichen Zwecken, hauptsächtlich aber

bei den operirenden Truppenkörpern; die Letzteren werden

mit Feldbrückenvorrichtungen versehen. Die Detachements

des Eisenbahn- und Telcgraphenregiments können Eisenbahnen

und Telegraphenlinien bauen, zerstören und wieder herstellen

und auch den X'erkehrsdienst versehen.

Die Sajiitätstrtcppen leisten im Frieden und im Krieg

KrankenpHegedienste in den ständigen und den Feld-Sanitäts-

Anstalten. Die Traintnippen transportiren im Kriege für den

Heereskörper den Kriegsbedarf, besonders die Lebensmittel.

Die unmittelbaren Bedürfnisse der Truppen transportirt der

in den Stand der Truppenkörper gehörende Truppentrain,

der sich in den Gefechts- und Bagagetrain gliedert.

Die Ausbildung der Truppen ist systematisch und ein-

gehend, auf Grund der für die ganze Wehrkraft giltigen \'or-

schriften und histructionen, sie beginnt beim ersten militärischen

Unterricht der Rekruten, wird in der Kompagnie, im Bata-

illon etc. fortgesetzt und erhält ihren .Abschluss in den jährlichen

grossen Schlussmanövern. Der Unterricht der Unterofficiere

imd zu speciellen Diensten Ausersehenen geschieht gewöhnlich

innerhalb der Truppe. Zur Ergänzung und Fortbildung des-
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Ofjicierskoj'ps dient eine ganze Reihe von Bildungsanstalten.

\'on diesen sind hervorzuheben : die Kadetenschulen für Scämmt-

liche Waffengattungen; von den 13 hifanterie-Kadetenschulen

befinden sich 5 in Ungarn : Budapest, Pozsony (Pressburg),

Temesvär, Nagy-Szeben (Hermannstadt), Kärotyväros (Karl-

stadt). Die Militärrealschulen, von denen 3 in Ungarn sind:

Köszeg (Güns), Kismarton (Eisenstadt), Kassa (Kaschau) ; die

Wiener-Neustädter und die technische Militärakademie. Die

hervorragendsten der zur Fortbildung der Ofticiere dienenden

Institute sind : die Wiener Kriegsschule, die zum General-

stabsdienst vorbereitet, der höhere Artillerie- und Geniekurs,

die Brucker Militärschiessschule, die Militär-Reitlehrer-Bildungs-

Anstalt etc.

Für die besonderen Diensteszweige, wie das Auditoriat,

die Intendantur etc. gibt es gleichfalls besondere Fachschulen

und Kurse. Unter die Institute der Armee gehören : das militär-

geographische Institut, das Kriegsarchiv, die militärtechnische

und administrative Kommission, die Invalidenhäuser, die

Militärtransporthäuser, die Artillerie-, Pionnier- und Trainzeugs-

Anstalten, die Militärspitäler und Apotheken, die Remonten-

Assentkommissionen, die Remontendepots, die Militärverpflegs-

und Bettenmagazine und noch zahlreiche andere Magazine und

Institute.

Die Aufgabe der Kriegsmarine ist, die Küstengegend der

beiden Staaten der Monarchie und die Gegend des Donau-

stroms zu vertheidigen, eventuell im Ein\'ernehmen mit der

Territorialarmee operirend, die Flotte und die Küstengegend

des Feindes anzugreifen.

Das Schiffsmaterial ist das folgende: 10 Schlacht-

schiffe, und zwar : 2 Thurmschiffe (Rudolf und Stefanie) zu

je CiOöO Pferdekräften und 6870, bzw. 50ü0 Tonnen ; 8

Kasematschiffe (Tegethoff, Custozza, Albrecht, Kaiser, Don
Juan, Max, Eugen, Habsburg), zusammen 38.000 Pferde-

kräfte, 53 Tonnen.

3 Küstenvertheidigungsschiffe (Monarch, Wien, Buda-

pest) ; einzeln 8000 Pferdekräfte und öööO Tonnen.
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Ki Kreuzer, zusammen 43.000 I^l'erdekräfte, 18.000

Tonnen.

57 Torpedoboote, zusammen 41.000 Pferdekräfte, 87.000

Tonnen.

6 Kanonenschiffe, zusammen 2300 Pferdekräfte und

6000 Tonnen.

5 Flussschiffe, darunter 4 Donaumonitore CMaros, Leitha,

Koros, Szamos), zusammen 3100 Pferdekräfte und 1530

Tonnen.

20 Stations-. und Missionsschiffe, zusammen 22.0(X)

Pferdekräfte und 27.000 Tonnen.

Zur Kriegsoperation stehen daher 113 Kriegsschiffe zur

Verfügung, auf den 29 Schiffen ersten Ranges mit 532 Ge-

schützen, abgesehen von den Küsten- und Hafendienst ver-

sehenden Schiffen, den Schulschiffen und Hulken.

Das Offizierskorps der Kriegsmarine besteht aus etwa

620 Offizieren, der Kriegsstand der Mannschaft ungefähr

aus 16.000 I\lann ; der Friedensstand beträgt etwa die Hälfte.

Das Offizierskorps erhält seine Ergänzung aus den

Zöglingen der Fiumaner Marineakademie und den Marine-

kadeten. Zur Ergänzung der Mannschaft werden in erster

Reihe die Triester, Fiumaner und Zaraer Marine-Ergänzungs-

bezirke in Anspruch genommen ; im Nothfalle aber auch die

übrigen Theile beider Staaten, mit Ausnahme Tirols und

Galiziens. Die Dienstpflicht der Marine dauert nur 12 Jahre,

und zwar im Präsenzdienste wegen der schwierigeren Ausbil-

dung 4 Jahre, in der Reserve 5 Jahre, in der Seewehr, die

indessen in Friedenszeiten zu Waffenübungen nicht ein-

berufen wird, 3 Jahre. Die Ausbildung der Mannschaft ge-

schieht in der Matrosenkorporation.

Die Kriegsmarine x'erfügt zur \'ersehung des adminis-

tratix'cn Dienstes über \'erschiedene Insütute.

.Auf die ungarische}! nationalen Heeresinstitutionen über-

gehend, haben wir schon bei Behandlung der historischen

Entwickelung der Organisation der Wehrkraft darauf hin-

gewiesen, dass bei der Reorganisation der Armee die Aspi-
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rationen, die Wünsche der ungarischen Nation in Betracht

gezogen werden nuissten, und dies hatte die Eirrichtung der

von der gemeinsamen Wehrkraft unabhängigen, auf natio-

nale Grundlagen basirten ungarischen Hmivedarmee zur

Folge. Die damalige Heeresverwaltung konnte zwar die unga-

rische Landwehr nicht — nach preussischem Muster — zu einer

direkten Fortsetzung und zu einem ergänzenden Theile des ge-

meinsamen Heeres machen, nichtsdestoweniger kam ein gewisser

Verband zwischen den beiden Institutionen zustande, indem das

Gesetz über die Landwehr aussprach, dass die Honvedarmee
einen ergänzenden Theil der bewaffneten Macht der Monarchie

bildet und im Kriegsfalle nicht nur zur inneren \'ertheidigung,

sondern auch zur Unterstützung des gemeinsamen Heeres

berufen ist. hii ganzen jedoch ist die Honvedarmee doch

nur als Kraftgruppe zweiten Ranges zustandegekommen, die

keiner so eingehenden Au.sbildung bedarf, als die gemein-

same Armee, weshalb ihre Cadres enger begrenzt, ihre

Diensteszeit kürzer bemessen wurde.

Sicher ist, dass die ungarische Honvedarmee von den

in- und ausländischen kompetenten Kreisen bei der Organisi-

rung und auch späterhin für nichts weiter als «Landwehr»
im militärischen Sinne des Wortes, ja vielleicht — da der

überwiegende Theil der Mannschaft, aber auch das Offiziers-

korps, seine Ausbildung vollständig im Rahmen der Institution

erhielt — für noch weniger gehalten wurde.

Mit umso grösserem Stolz kann Ungarn jetzt auf diese

rein nationale Heeresinstitution blicken, die durch die Weis-

heit ihrer Führer, den aufopfernden Eifer ihres Offizierskorpes

aus ihrer anfänglich untergeordneten Position herausgehoben
wurde und durch die Freigebigkeit des ungarischen Reichs-

tags materiell unterstüzt, zum würdigen Genossen des ge-

meinsamen Heeres, zu einem auf das Schlachtfeld mit diesem

gleich in erster Linie ausrückenden, zum offensiven und
defensiven Operiren gleich geeigneten Heere, zum wichtigen

Faktor der Vertheidigung der Monarchie geworden ist.

W'ir können den einzelnen Phasen der Entwicklung,
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welche die ungarische H()n\'edannee im abgelaufenen Vier-

teljahrhundert so\\'ohl äusserlich, als innerlich vollständig

umgestaltet haben, nicht folgen, und es ist hier nicht am
Platze, die Namen jener Männer, welche die Honvedschaft

mit der ganzen Kraft ihres Herzens und ihrer Seele förder-

ten, zu verewigen ; wir müssen uns damit begnügen, sozu-

sagen die Grenzsteine der Entwicklung zu bezeichnen.

Die ungarische Honvedarmee wurde 1868 mit 82 In-

fanteriebataillonen und 32 Kavallerieeskadronen gebildet, die

Anfangs in keinerlei organischem Verbände zu einander

standen und unmittelbar den Distrikskommanden untergeord-

net waren. 1872 trat die Brigadeorganisation ins Leben, in-

dem 4—5 Bataillone, 1 —5 Kavallerieeskadronen und 1 Mit-

railleusedetachement zu je einer Brigade vereinigt wurden.

Drei Jahre später wurden die Distrikte, je einer Di-

vision entsprechend, mit je 2 Infanteriebrigaden gebildet, die

Kavallerie erhielt den Regimentsverband, die Mitrailleusen

wurden demontirt. Bei der Infanterie trat die Halbbrigade-

Organisation erst 1886 ins Leben, die Regimentsorganisation

erst 1890. Hinsichtlich der Ergänzung war von grossem

Nachtheile das ungewisse und veränderliche Rekrutenkontin-

gent der Honvedarmee, das erst 1889 aufhörte.

Die Ausbildungszeit stieg stufenweise von 8 Wochen

auf 2 Jahre, der Stand der Kompagnien vom geringen Cadre

auf 25, bzw. 50 Mann, dem Uebel \vurde erst durch Zu-

sammenziehung der Mannschaft in Schulbataillone gesteuert,

bis endlich infolge der Regimentsorganisation und Erhöhung

des Standes dieselben überflüssig wurden. Die Honvedka-

vallerie wurde durch die 1874 eingeführte Regimentsorgani-

sation und die Institution des Inspektorats gehoben. Die

Ausbildung der Offiziere geschah erst in Distriktsschulen,

dann in Vorbereitungs- und Offiziers-Bildungskursen, bis

schliesslich die Ludovica-Akademie im J. 1883 ihrer ur-

sprünglichen Bestimmung : ungarische Jünglinge zu Offizie-

ren heranzubilden, übergeben wurde.

Den grossen Mangel an Reserveoffizieren behob die
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Ausdehnung der Einjahrig-Freiwilligen-Institution auf die

Honvedschaft.

Nach diesen Organisaticjns-Aenderungen trat der heutige

Zustand der kön. ung. Honvedarmee ins Leben, dessen Skizze

wir im Folgenden geben :

Die ungarische Honved kann ausnahmsweise auch

ausserhalb der Länder der heil. ung. Krone ver\\'endet wer-

den, aber nur mit Einwilligung der Legislative : ist diese

nicht beisammen, so wird die Verwendung ausserhalb des

Landes unter \'erantwortlichkeit des gesammten ungarischen

Ministeriums und nachträglicher Zustimmung der Legislative

von Sr. Majestät angeordnet.

Zur Ergänzung der Honvedarmee dient das jährlich

12.500 Mann betragende Rekrutenkontingent; die Ersatz-

reserve deckt den im Kriege entstehenden Abgang.

Die Dienstsprache und Fahne ist die ungarische; in

Kroatien-Slavonien ist die Dienstsprache die kroatische, die

Fahne trägt die kroatischen Farben und nebst den Anfangs-

buchstaben des Namens Sr. Majestät das Wappen des un-

garischen .Staates. Die Offiziere ernennt .Se. Majestät ; die Vor-

schriften, die Rangstufenabzeichen, die Bewaffnung, Ausrüstung

und Bezüge sind mit denen der gemeinsamen Armee gleich.

Die Honvedarmee stellt nur Infanterie- und Kavallerie-

truppen ; die Artillerie, die technischen Truppen, der Heeres-

train und die Heeresinstitute werden im Kriegsfalle von der

gemeinsamen Armee eingetheilt.

Die höheren Behörden und Kommanden sind bei der

Honvedarmee :

Das Honvedministerium, welches für die Honved die

oberste Verwaltungs-Behörde repräsentirt, aber kein Militär-

kommando- und richterliches Obrigkeitsrecht ausübt.

Diese Rechte stehen dem Honved-Oberkommando zu,

welches zugleich die Handhabung des Militärdienstes, die

Ausbildung der Truppen, die Pflege des militärischen Geistes

und der Disciplin, die Fürsorge der Kriegsvorräthe, die \'er-

sehung der Militär-Administrationsagenden kontrollirt und be-
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züglich aller dieser entweder selhstständig x'erfügt oder dem

Honx'edniinisterium X'orschläge unterbreitet.

Die Honved-Distriktskomnianden, 7 an der Zahl (I. Buda-

pest, II. Szeged, III. Kassa (Kaschau), l\'. Poz.sony (Pressburg),

V. Szekes-Fejervär (Stiihlweissenburgi, \'l. Kolozsvär (Klausen-

burg), VII. Zägrab (Agram) sind Honved-Verwaltungsbehörden

und zugleich höhere Honvedkommanden. Unter jedes Honx'ed-

Distriktskommando gehören 2 Infanteriebrigaden, 4 Intanterie-

regimenter, 12— 14 Infanteriebataillone ; überdies in adminis-

trativer Hinsicht 1— 2 Honved-Husarenregimenter.

Im Mobilisirungsfalle stellt jeder Honveddistrikt je eine

Honved-Infanteriedix'ision auf.

Das Distriktskommando hat zur \'ersehung der mili-

tärischen, ökonomischen, Gerichts- und Sanitätsangelegen-

heiten entsprechende Hilfsorgane.

Der Honved-Kavallerieinspector ist zur Kontrolle der

einheitlichen strategischen Ausbildung, der Kampftüchtigkeit,

der Instandhaltung des Ausrüstungs- und Pferdematerials, der

Remontirung und der X'ersehung des militärischen Dienstes

der Honvedkavallerie berufen.

Die Honved-, Infanterie- und Kavallerie-Brigadekom-

mandanten (die ersteren 14, die letzteren 3 an der Zahl) leiten

und kontrolliren die Ausbildung der Truppen, sorgen für die

.-iufrechthaltung der Disciplin und die unbehinderte Handha-

bung des Militärdienstes, und kontrolliren die Kriegs-

vorräthe.

Die Honvedinfanter ie besteht aus 28 Infanterieregi-

mentern, von denen die 4 letzten (2.')—28) kroatisch-slavonisch

sind. Die Regimenter bestehen aus 3—4 Bataillonen, jedes

der Bataillone aus 3—4 Feldkompagnien. Jedes Infanterie-

regiment stellt im Kriege noch ein aus 3—4 Kompagnien

bestehendes Ersatzbataillon auf, überdies eventuell noch Re-

sen-etruppen. Die Ergänzungsangclegenheiten werden beim

Regiment von den Honved-Ergänzungskommanden geleitet

;

für die Militär- und W'irthschaftsangelegenheiten haben die

Regimentskommandanten entsprechende Hilfsorgane.
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Der Friedensstand der Honved-Infanteriekompagnien ist

jetzt 4 Offiziere und etwa 40 Mann ; mit den in Ausbildung

begriffenen jedoch erhebt sich der Stand bis auf CO—70

Mann. Der Kriegsstand ist derselbe wie bei der Infanterie

der gemeinsamen Armee ; bei der Kompagnie rund 250,

beim Bataillon 1000, beim Regiment, je nachdem es aus 3

oder 4 Bataillons besteht, 3000—4000 Mann. Die Bewaff-

nung, Montirung, der Train etc. der Infanterie sind dieselben,

wie bei der Infanterie der gemeinsamen Armee.

Die Honvedkavallerie zählt 10 Honved-Husarenregit

menter ; das 10. Husarenregiment [Varasd (Warasdiii)] is-

kroatisch-slavonisch. Jedes Regiment besteht aus 6 Eskadro-

nen ; im Kriege stellt es überdies einen Pionnierzug, eine

Telegraphenpatrouille (diese werden im Frieden nur während

der Herbstmanöver organisirt), eine Ersatzeskadron und

noch andere Detachements. Zur Ergänzung der Mannschaft

erhält jede Eskadron jährlich 34, das Regiment daher 204

Rekruten.

Der Friedensstand der Kavallerieeskadronen ist rund

70 Mann, 50 Pferde.

Die Zahl der zur Ergänzung des Pferdebestandes erfo rder

liehen Remonten bestimmt der Honvedminister ; die Be-

schaffung, meist unmittelbar von den Züchtern, geschieht

durch die Remonte-Assenlkomissionen der Regimenter. Zur

Erhaltung des Pferdebestands hat die k. u. Honvedkaval-

lerie das Unternehmer-System eingebürgert, das in neuerer

Zeit nicht nur bei der österreichischen Landwehr, sondern

zum Theile auch bei der Kavallerie der gemeinsamen Armee

Raum gewinnt.

Damit nämlich die grosse Zahl der für den Kriegsstani

erforderlichen Pferde nicht in ärarischer Fütterung gehalten

werden müsse, werden die überzähligen Pferde Unternehmern

(meist Kleingrundbesitzern) zur Haltung übergeben, unter

der Bedingung, dass die Pferde im Falle der Mobilisirung

binnen 24 Stunden, zu den Pferdeinspicierungen und Frie-

densmanövern aber zur festgestellten Zeit vorzuführen, im

Der tausendjäbrii;e angarische Staat und sein Volk. 26



402

Übrigen aber das Pferd ständig im dienstfähigem Zustande zu

halten ist. Das Pferd wird nach (> Jahren, wenn es aber

stets in ausgezeichnetem Zustand befunden wird, nach ö

Jaliren Eigenthum des Unternehmers.

Die Ausbildung der Honxedtruppen geschieht nach dem-

selben System, wie bei der gemeinsamen .Armee; auch hier

nimmt sie mit der 8-monatlichen Rekrutenausbildung" ihren

Anfang und endet mit den Herbstmanöx'ern ; die Unteroffiziere

und zu speciellen Diensten beorderte Mannschaft werden beim

Regiment ausgebildet. Der aktive Stand des Offizierskorps

wird aus den Zöglingen der L/<r/oz.77.Y/-.U'a(/e«//e, der Reserve-

stand aus den P^injährig-F'reiwilligen ergänzt. \\\ die Ludovika-

Akademie, die eine auf hohem Niveau stehende militärische

Erziehungs- und Unterrichtsanstalt ist, werden jährlich 90

Jünglinge im Alter von 14— l(i Jahren aufgenommen und

4 Jahre hindurch ausgebildet ; \'on den Austretenden werden

die zwei Ersten sofort zu Offizieren, die übrigen zu Kadet-

Offiziersstellvertretern ernannt und zu den Infanterie- und

KaV'allerieregimentern eingetheilt. Die Einjährig-Freiwilligen

werden bei der Honvedarmee in den Sitzen der Distriks-

kommanden ausgebildet, die Kavalleristen in der Central-Honved-

Reitschule zu Budapest. Zur Fortbildung der Offiziere dienen

:

der höhere Offizierskurs der Ludovika-Akademie, der Kavallerie-

Offizierskurs der Centralreitschule und der Honved-Stabs-

offiicierskurs. Ausser diesen können die Honved mehrere ge-

meinsame Lehranstalten frequenfiren, so die auf Generalstabs-

Verwendung Aspirirenden die Kriegsschule, die Kavallerie-

Offiziere die Reitlehrer-Bildungsanstalt; auch den Fecht- und

Turnmeisterkurs, die Tullner Telegraphenschule, den Auditoriats-

kurs etc. können die Honvedoffiziere frequentiren.

Von den verschiedenen Verwaltungsfächern ist die Honved-

Geistlichkeit nur für den Kriegsfall organisirt, im Frieden dient

nur ein Honx'cdkaplan alctiv im Stande der Ludovika-Aka-

demie ; zur \'ersehung der Honved-Gerichtsbarkeit sind das

Auditoriat, die Distriks-Militärgerichte und ein Honved-Ober-

gcricht; zur \'ersehung des Sanitätswesens das honvedärztliche
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Officierskorps und die Honvedspitäler, für das X'eterinär-

wesen die Honved-\'eterinärärzte, für die wirthschaftliciien

Angelegenheiten die Honved-Intcndantiir, die BLichhaltimg

und Manipulations-Offiziere systemisirt.

\'on den Anstalten der Honvedarmee sind nebst den

bereits angeführten das Honved-Central-Montursdepot und das

Central-Gewehrniagazin in Budapest, sowie die Honved-Munitions-

Kommission in Pozsony die bemerkenswertheren.

Der Landsttirm dient im Kriegsfalle zur Ergänzung der

gemeinsamen und Honvedarmee, mit selbstständigen Formatio-

nen zur Unterstützung derselben, schliesslich zu den durch

Kriegszwecke geforderten Arbeiten.

Die Landsturmpflicht erstreckt sich auf jeden Staatsbürger,

der weder in den Stand der gemeinsamen Armee (Marine),

.noch in den der Honvedarmee gehört und dauert vom 19. bis

zum 42. Lebensjahre. Die Landsturmpflichtigen werden in

zwei Klassen gereiht: in die erste gehören die 19—37 Jahre,

in die zweite die 38—42 Jahre alten. Je nachdem die Landsturm-

männer in einer Gruppe der Wehrkraft bereits gedient haben

oder nicht, werden sie in niilitärisch Ausgebildete und mili-

tärisch nicht Ausgebildete eingetheilt. Zur Ergänzung der ge-

meinsamen und Honvedarmee, ferner zur Formirung bewaff-

neter Landsturmtruppen werden die Ersteren in Anspruch

genommen, während aus den Letzteren Arbeiterdetachements

formirt werden.

Die Landsturmmänner leisten im Frieden keinen Dienst,

doch haben sich die militärisch Ausgebildeten und die für den

Mobilisirungsfall schon im Frieden mit einem Einberufungsschein

\'erschenen jährlich einmal behufs Evidenthaltung zu melden.

Die Evidenthaltung des k. "ung. Landsturms bewerk-

stelligen die Honved-Bataillonskommandanten als Landsturm-

Bezirkskommandanten , denen Landsturm-Evidenthaltungsoffi-

ziere zugetheilt sind.

Die zu berittenem Dienste verpflichteten Landsturmmänner

werden auch durch die Honved-Husarenregiments-Commandan-

en in Evidenz gehalten, zu welchem Behufe bei jedem Honved-

26
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Husarenregiment je eine Landsturmhusar-Evidenthaltung

wirkt.

Auf dem Gebiete jedes Honvedbataillons werden princi-

piell zwei Landsturmbataillone, bei jedem Husarenregiment 1

Landsturm-Husaren-Division (mit 3 Eskadronen) errichtet. Die

Organisation und Ausrüstung dieser ist der der Honvedarmee

ähnlich ; die für sie erforderlichen Monturen, Bewaffnung und

Ausrüstung sind bei den Honvedbataillonen einmagazinirt.

Die Territorial- Wehrkraft der Monarchie in Kriegsfalle

gliedert sich in hifanterie- und Ka\'allerie-Brigaden, hifanterie-

und Kavallerie-Divisionen, Korps und Armeen.

Aus den Truppen der L und II. Gefechtslinie werden 44

Infanterie- und 8 Kavallerie-Divisionen formirt, welche 1 ö Korps

bilden; die Zahl der Armee wird dem Bedarf entsprechend

festgestellt. In der Zahl der Divisionen sind die von der k. ung.

Honvedarmee zu errichtenden 7 Infanterie- und I Ka\'allerie-

Division mitinbegriffen.

Die Gesammtzahl der ausrückenden Truppen beträgt un-

gefähr (350 Infanteriebataillons, 425 Kavallerieeskadronen, 125

technische Eskadronen und 250 Batterien mit etwa 2000 Ge-

schützen. Der Kriegsstand dieser Kräfte ist etwa 860.000 Mann,

200.000 Pferde, 35.000 Fuhrwerke. Auf die ungarische Honved-

armee entfallen hievon 120.000 Mann, 15.000 Pferde, 250

Batterien und 3000 Fuhrwerke.

In diese Ziffern sind die zurükbleibenden Truppen, die

Ersatzkörper, die Ersatzreserven nicht mitinbegriffen.

Die ganze Zahlenkraft des Landsturmes beträgt etwa (3

Millionen, wovon auf Ungarn 2,600.000 entfallen ; die Zahl der

militärisch ausgebildeten Landsturmmänner übersteigt 1 Million,

hievon gehören zum ungarischen Landsturm 450.000 Mann.

Die ganze Monarchie kann 2 und eine halbe Million milli-

tärisch ausgebildeter Wehrpflichtiger in den Kampf stellen ; die

Gesammtzahl ihrer Wehrpflichtigen beträgt ca T^l-i Miilionen.

Für die ausrückenden Truppen, bzw. Heereskörper, die

Ersatztruppen und die bewaffneten Truppen des Landsturms

werden die Monturen, Bewaffnung, die Munition, der Train in
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voller Zahl schon im Frieden in Bereitschaft gehalten. Die

Mobilisirung der ganzen bewaffneten Kraft und ihr Aufmarsch

mittelst Eisenbahn an die Grenzen ist planmässig vorbereitet

;

die in den ausmarschirenden Heereskörper eingetheilten Trup-

pen sind mit vollständiger Kriegsmunition, 18 tägigem Pro-

viant und dem nöthigen Reservematerial versehen, zur fer-

neren \'erpflegung, zum Ersatz der eintretenden Abgänge, zum
Nachtransport des Kriegsmaterials und anderer Bedarfsartikel

sind alle \'erfügungen schon im Frieden getroffen.

*€f?i-»



UNGARNS BEVÖLKERUNG.

Die Entwicklung und P'Iuktuation der Bevölkerung der un-

garischen Heimath während der tausendjährigen Vergan-

genheit kennen wir nur in sehr grossen Zügen, Sicher ist,

dass die Angaben der Chronisten über die Zahl der land-

gründenden Ungarn zu sehr übertrieben sind. Beim Lichte

unserer auf die X'ölkerwanderungen bezüglichen historischen

Kenntnisse können wir nur soviel feststellen, dass die Gesanimt-

bevölkerung Ungarns vor tausend Jahren, Eroberer und

Eroberte zusammengenommen, nur einige Hunderttausend

ausgemacht haben konnte.

Ein grosser Theil der neuen Heimath war mit Wäldern

und Sümpfen bedeckt, eine etwas dichtere Bevölkerung

befand sich wahrscheinlich nur auf dem Gebiete des einstigen

Pannoniens, wodurch es erklärlich wird, dass in der ganzen

ersten Hälfte unserer Geschichte der Schwerpunkt des

staatlichen Lebens auf diesen Theil des Landes fiel. Die

Bevölkerung nahm dann sowohl unter den Königen aus dem
Hause Arpäd, als unter denen aus gemischten Häusern

— trotz. der vielen Schicksalsschläge — in grossem Maasse

zu. Auf Grund der, vom Ende des X\\ Jahrhunderts erhalten

gebliebenen Steuerregister können wir die damalige Bevöl-

kerung des Landes schon mit ziemlicher Sicherheit auf etwa
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4—5 Millionen schätzen, welche Bevcilkerung in der damaligen

Zeit als dicht genug bezeichnet werden kann und das grosse

politische Gewicht, die maassgebende Rolle unseres Vater-

lands in der östlichen Hälfte Europas, von der die Geschichte

des XI\'. und X\'. Jahrhunderts Zeugniss ablegt, verständ-

lich macht.

Die der Mohäcser Katastrophe folgende Türkenherrschaft

und die gleichzeitigen inneren Kriege jedoch richteten in

unserer Nation grosse Verheerungen an. Unsere populations-

geschichtlichen Quellen machen die entsetzliche Abnahme,

von der unsere Nation in zwei Jahrhunderten betroffen

wurde, ziffermässig messbar. Als die Türkenherrschaft ihr

Ende erreichte und auch der innere Friede wiederkehrte, zu

Beginn des X\'III. Jahrhunderts, stand die Bevölkerung unse-

res Vaterlands zwischen 2i 2 und 3 Millionen; es war also

von der Bevölkerung, die Ungarn vor zwei Jahrhunderten

hatte, nur die Hälfte geblieben. Von diesem Zeitpunkte an

nahm eine staunenswerthe Entwicklung ihren Anfang; die

Einwanderung fremder Kolonisten und die durch Kriege nicht'

gestörte starke innere Vermehrung verdreifachten in nicht

ganz einem Jahrhunderte — zur Verwunderung der ganzen

Welt — die Bevölkerung des Landes. Die von Josef II.

angeordnete erste Volkszählung wies 1785—87 die Bevöl-

kerung des Landes, ohne die Militärgrenze, mit 8^!^ Millionen

aus, und die Bevölkerung des heutigen Staatsgebietes über-

stieg ohne Zweifel die 9 Millionen. Die seit der Mitte unseres

Jahrhunderts durchgeführten neueren Volkszählungen legten

von der fortwährenden Zunahme der Bevölkerung Zeugniss

ab, die Bevölkerung des ganzen Landes betrug :

im Jahre 1850 13,191.553

» » 1857 13,768.513

» » 1870 15,509.455

;> » 1881 15,739.259

» » 1891 17,463.791

Der Volkszuwachs war in unserem Jahrhundert zwar

nicht so rnpid wie im vorhergehenden und kann mit der
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Zunahme einiger glückliclicrer Nationen Westeuropas zwar
nicht vergliclien werden ; aber die Ursache hievon ist nicht

in der Unfruchtbarkeit unseres Volkes zu suchen. Die nati^ir-

liche Fruchtbarkeit ist, \vie wir unten sehen werden, thatsäclilich

eine sehr liohe, allein die infolge der schlechten sanitären

Verhältnisse auftretenden grossen Epidemien haben in

unserer Bevölkerung riesige Verheerungen angerichtet. Die

grosse Choleraepidemie in den Jahren 1872—3 und die

Kinderepidemien zu Ende des Jahrzehntes erklären die

geringe Zunahme der übrigens auch wirthschaftlich ungün-

stigen siebziger Jahre.

Die jährlich Tu/Vo betragende faktische Bevölkerungs-

zunahme des letzten Jahrze'nnts zeigt, dass mit der Besserung

der sanitären .Administration unsere Population mit derjenigen

der fruchtbarsten europäischen Nationen Schritt zu halten

vermag, trotzdem neuestens die Auswanderung unseren Staat

eines Theiles der natürlichen Zunahme beraubt.

Da seit 1. Jänner 1891 in unserem Vaterlande keine Volks-

zählung abgehalten wurde, kennen wir die Bevölkerung des

tausendjährigen Ungarns nicht genau ; durch Kombination

der Geburten und Todesfälle indess können wir die Bevöl-

kerungszahl im Jahre des Nationalfestes auf rund I8V2

Millionen ansetzen.

Die Zunahme der Bevölkerung war in den verschiedenen

Theilen des Landes nicht gleich. Die Besiedelung des von
den Türl^en fast vollständig verwüsteten grossen ungarischen

Alföld wurde theils im vorigen, zum Theil aber erst in unserem

Jahrhundert bewerkstelligt; hier hat sich die Bevölkerung seit

1787 so ziemlich verdreifacht; sehr stark war der Zuwachs
der Bevölkerung in den nordöstlichen Komitaten des Landes,

die im vorigen Jahrhundert noch überaus schwach bevöl-

kert waren. Hingegen ist die Zunahme eine langsame im

nördlichen Hochlande und in .Siebenbürgen. Da die Bevöl-

kerung der nördlichen Komitate auf ihrem gebirgigen Boden
nur schwer ihr Leben fristen kann, so lässt sie sich

zum Theil in den südlichen Gegenden des Landes nieder,
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zum Theil sucht sie ausserhalb des \'aterlandes Beschäftigung

;

die Hauptnester der Auswanderung nach Amerika sind die

Komitate Szepes, Säros und Abauj-Torna. \'on Siebenbürgen

ist aus dem ähnlichen Grunde schon längst die Auswan-

derimg nach Rumänien im Zuge ; die Szekler, sowie die

walachische Bevölk'erung des Grenzgebietes senden ständig

beträchtliche Schwärme in den Nachbarstaat.

Im Westen des Landes zeigt in neuerer Zeit das rechte

Ufer der Donau eine langsame Bevölkerungszunahme; einer-

seits zieht das Volk nach den benachbarten österreichischen

Ländern niit entwicl^elterer hidustrie, andererseits nach der

Hauptstadt und in das Gebiet ienseits der Drau. Kroatien

und Slavonien gewinnen im Allgemeinen durch die W'ander-

bewegung, welcher Gewinn wesentlich zur Zunahme der

dortigen Bevölkerung beiträgt.

Die Vertheilung der Bevölkerung nach den einzelnen

Theilen des Landes ist gegenwärtig die folgende :

Nach der Anfangs 1891 durchgeführten Volkszählung

war die faktische ortsanwesende Bevölkerung, das Militär

mitinbegriffen, in den einzelnen staatsrechtlichen Bestand-

theilen unseres StJiates

:

in Perzenten

in absoluten der Bevolke-
entfallen

Seelen;
Zahlen rung des gan-

zen Staates

in Ungarn .... 15,231.527 87-22 54

in Fiume, Stadt und

Bezirk .... 30.337 O"!? 1.548

in Kroatien -Slavonien 2,201.927 12-61 52

Da Fiume mit seinem geringen Umfange nur eine Stadt

repräsentirt, so sind zum Vergleiche nur das engere Ungarn

und Kroatien-Slavonien geeignet. Die relative Bevölkerung

war jenseits der Drau 1891 schon fast so gross, wie diesseits

derselben, während die früheren Volkszählungen dort eine

bedeutend geringere Volksdichte vor fanden.

Nehmen wir das Land genauer in Augenschein, so
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finden wir in zwei Gegenden unseres Vaterlandes sehr dichte

Bevölkerung : am westlichen Rande des Landes, von Nyitra

bis hinab zum Komitate Zdgräh und dann im grossen AIfr)ld

um den unteren Lauf der Tisza und Maros. Dort bildet die

dichtere Bevölkerung nur die Fortsetzung der grösseren

Volksdichtigkeit der benachbarten österreichischen Länder

und ist das Ergebniss der Stabilität der friedlichen kulturellen

Entwickelung ; hier verdankt die eines gesegneten Bodens

sich erfreuende, aber unter der türkischen Herrschaft verödete

Ebene der Besiedlungs- und Wanderbewegung von zwei

Jahrhunderten ihre heutige dichte Bevölkerung.

Niedrige Dichtigkeitsziffern finden sich hingegen in den

nördlichen und östlichen Gebirgsgegenden unseres Vaterlandes

und in den an der Adria lehnenden Gebirgen. In ganz Sieben-

bürgen, welches der gebirgigste und rauheste Theil LIngarns

ist, treffen wir nur in den ""hälern der Maros und der Küküllö

dichtere Bevölkeumg. In Siebenbürgen befindet sich das am

wenigsten bevölkerte Komitat unseres Waterlandes, das

Komitat Csik, wo auf 1 -Km. nur 25 Einwohner kommen,

also nicht einmal die Hälfte des Landesdurchschnitts. Auf

einem Niveau mit jenem stehen die Komitate Märamaros

und Besztercze-Naszöd.

Die Stiefmütterlichkeit des Bodens und des Klimas sind

die natürliche Ursache der Unbewohntheit dieser Gegenden.

In einem agrikolen Staate, wie unser Vaterland, wo der

Mangel der Produktionsfähigkeit des Bodens nur ausnahms-

weise durch die Früchte des gewerblichen Fleisses ersetzt

wird, hängt die Volksdichtigkeit enge mit demlandwirthschaft-

lich bebauten Gebiete zusammen. Fassen wir die .Äcker, die

Gärten und Weingärten zusammen, welche den meisten

Händen Beschäftigung und Brod geben, und vergleichen wir

die Bevölkerung mit diesem Gebiete, so finden wir, dass

eigentlich die Bevölkerung der am schüttersten bewohnten

Theile eine übermässig dichte ist. Verglichen mit der Basis

des Auskommens, finden wir am östlichen Grenzsaume des

Landes viel eher Übervölkerung als im Herzen desselben
;
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während in Csanäd, dem bevölkertesten Komitate des Alföld,

nach dieser Berechnung auf 1 rj-I^m- ^^ Seelen kommen,

finden wir in Siebenbürgen im Allgemeinen 138, in Csik 159,

in Märamaros sogar fast 250. Auf der Ebene ist überhaupt

die Proportion der Bevölkerung zum landwirthschaftlich be-

bauten Boden eine geringere, als in den Berggenden und

wenn wir die verschiedene Fruchtbarkeit des Bodens da und

dort berücksichtigen, finden wir die Erklärung dessen, dass

die Lebensweise der im Hochland lebenden Bevölkerung eine

viel ärmlichere ist und die Weiterentwicklung der Bevöl-

kerung auf viel mehr Hindernisse stösst, als auf der Ebene.

Hiemit hängt die kümmerliche Lebensweise der in den

Bergen lebenden Nationalitäten, der Slovaken, Ruthenen und

Wcilachen und ihre mit der materiellen Hand in Hand gehende

geistige Zurückgebliebenheit zusammen, gegenüber dem die

Tiefländer besetzt haltenden Ungarthum.

Die Vertheilung der Bevölkerung in unserem \'aterlande

nach den einzelnen Wohnorten kann man nur mit Hilfe der

Geschichte verstehen. Die eigenthümliche Erscheinung, dass

in einem sehr beträchtlichen Theile des Landes die die

kleinste administrative Einheit bildenden Wohnorte, die

Gemeinden, sich einer so hohen Bevölkerungszahl rühmen

können, wie sie im Ausland nur Städten zutheil wird, findet

in den Verheerungen der Türkenzeit ihre Erklärung. In dem

zu Beginn des X\T Jalirhundorts von Dörfern dicht besäten

Alföld finden wir im Anfang des XVIIl. Jahrhunderts schon

nur wenige Gemeinden, welche dann in der Zeit der Neu-

bevölkerung grosse Menschengruppen an sich zogen, aber

administrativ bilden sie auch heute noch je eine Gemeinde,

obgleich die grosse Gemarkung voller Puszten ist und die

Wirthschaft an vielen Orten nach dem Hof-System betrieben

wird. Am grössten sind die Gemeinden zwischen der Donau

und Tisza, wo 87% der Bevölkerung in Gemeinden von

mehr als 2000 Seelen wohnen, selbst wenn wir die Städte

mit Munizipalrecht ausser Rechnung lassen. Weit mehr als

die Hälfte der Bevölkerung fällt auf solche Grossgemeinden
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im Tisza-Maroswinkel und auch am ünken Ufer der Tisza,

also dort, wo die türkische Okkupation am längsten währte.

Dagegen sind die Wohnorte in den Gebirgsgegenden klein
;

am rechten Ufer der Tisza wohnt fast ein Viertel der Bevöl-

kerung in Dörfern mit weniger als 500 Seelen und der

herrschende T\ pus der Gemeinden ist, das Alföld ausge-

nommen, im Allgemeinen das kleine Dorf mit einer Bevölkerung

von 300—700 Seelen.

Unsere Städte, wenn wir uns an die rein administra-

tive Bedeutung des Wortes halten, fassen eine der Zahl und

der Zusammensetzung nach sehr verschiedene Bevölkerung

innerhalb ihrer ]Mauern. Auch hier ist der Gegensatz scharf

z^^•ischen dem grossen i'dföld und den übrigen Theilen des

Landes. Dort unterscheiden sich selbst die Munizipalrecht —
also die nämliche Autonomie wie die Komitate — besitzenden

Sti'dte, hinsichilich des Charakters ihrer Bevölkerung, kaum

von den Dörfern. Wir haben grosse Städte, in deren Bevöl-

kerung die Ackerbautreibenden überwiegend sind ; von der

Bevölkerung in Hcdmezc-Väsäihely, Szahadka und Kecskemet

sind mehr als 70^." Ackerbautreibende und selbst in Szeged,

der z\\'eitgrössten Stadt unseres \'aterlandes, machen sie

GO'^Q aus. Hingegen haben im westlichen Theile des Landes

und im Oberlande die Städte mit geordnetem Magistrat, die

also eine dem Komitatsbezirk entsprechende Autonomie be-

sitzen, eine überwiegend Gewerbe und Handel treibende

Bevölkerung und schon ihre Bauart ist entschieden

städtischen Charakters. Der Gegensatz zeigt sich auch in der

Vermehrungsart der Bevölkerung. Die ackerbautreibenden

Städte des Alföld verdanken den Zuwachs ihrer Bevölke-

rung blos der kräftigen inneren Vermehrung ; die überwie-

gende Mehrheit der Bevölkerung besteht aus Eingeborenen

und die Wanderbewegung ist eher nach auswärts gerichtet,

indem sie Schwärme in die Dörfer der Umgegend entsen-

det. Hingegen verdanken die mit Municipalrecht bekleideten

Städte unserer übrigen Landestheile fast rein nur der Ein-

wanderung ihren Zuwachs, indem sie als industrielle, kom-
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mcrziellc und X'erkchrs-Knotenpunkte die arbeitsuchende

Bevölkeruns; der Umgegend an sich ziehen, weshalb das

Gros ihrer Bevölkerung fremder Herkunft ist. Nicht weniger

als öO—60°|o ist die Verhältnisszahl der nicht im Orte Ge-

borenen nach der 1891 -er Volkszählung — die Civilbevölke-

rung in Betracht gezogen — in den k. Freistädten Fiume,

Gyor, Kassa, Kolozsvär, NaüV-Värad, Pecs, Pozsony und

Temesvär, ja in Zägräb ist ihre Verhältnisszahl noch grösser,

nämlich 67° q.

Unter unseren Städten ragt Budapest gewaltig her\^or,

die rasch grossgewordene Hauptstadt des ungarischen Staats,

zugleich der Knotenpunkt unserer Grossindustrie und unse-

res Verkehrs. Ihre Bevölkerung betrug nach der 1891 -er

Volkszählung 505.763 Seelen. Da von unseren übrigen

Städten die Bevölkerung keiner einzigen die Hunderttausend

erreicht, — Szeged, unsere volkreichste Stadt nach der

Hauptstadt, hatte 1891 : 87.000 Einwohner — so ist die

Hauptstadt die einzige wirklich grosse Stadt unssres Vater-

landes. Budapest, das unter den Grossstädten Europas heule

die elfte Stelle einnimmt, hatte noch zu Beginn des vorigen

Jahrhunderts kaum 10.000 Einwohner, wovon der grösste

Theil auf die damalige Hauptstadt des Landes, Ofen, entfiel.

Die 1787-er Volkszählung findet schon nahe an 50.000

Seelen und die 18501-er Volkszählung, die auf den Freiheits-

kampf folgte, gab schon über 178.000 Einwohner Rechen-

schaft. Wahrhaft rapid ward die Entwickelung der Stadt seit

der Zeit Szechenyi's ; absolut genommen aber sehen wir

die grösste Zunahme seit 1870 — von 280.000 auf 505.000.

Und da die Zunahme augenscheinlieh in unveränderten, wo
nicht noch steigenden Dimensionen fortdauert, so kann die

Bevölkerung unserer Hauptstadt für die Zeit der Millennar-

feste auf rund 650.000 veranschlagt werden.

Im Zuwachs der Bevölkerung der Haupt- und Residenz-

stadt spielt die Einwanderung eine entscheidende Rolle.

Nach dem Zeugnisse der 1891 -er Volkszählung waren nur

38"|o der Civilbevölkerung hier geboren, also 62"o Eingewan-
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derten. Die grösste Anziehungskraft besitzt die Hauptstadt

auf die Bevölkerung der wesdich und nördlich von ihr

gelegenen Komitate ; auffallend ist die hohe \'erhältnisszahl,

mit welcher die ungarischen K(jmitate jenseits der Donau

und das slovakische Oberland Budapest tributär sind, ^us

den letzteren Komitaten strömt das die gewöhnliche Arbeit

verrichtende Taglöhnerelement hieher, während die westlichen

ungarischen Gegenden viel intelligente Arbeitskraft liefern.

Dabei ist zu bemerken, das neuesten-^, seit der Besserung

der h\'gienischen \'erhältnisse der Hauptstadt, schon ein

bedeutender innerer Zuwachs, zum grossen Theil ein dem

Arbeiterproletariat zuzuschreibendes Plus der Geburten zu

der durch die Einwanderung \-erursachten Zunahme hinzutritt.

In der Bevölkerung unseres Vaterlandes sind die beiden

Geschlechter nahezu gleich vertreten. Nach der 1891-er

Volkszählung waren von 1000 Einwohnern 504 Frauen

und 49(3 Männer. Das Plus der Frauen ist natürlich grösser,

wenn wir nur die Civilbevölkerung nehmen, d. h. die

114.393 Köpfe betragende gemeinsame und Honvedarmee,

sowie die Gendarmerie in Abzug bringen ; dann kommen auf

1000 Seelen 507 Frauen.

Das Verhältniss der beiden Geschlechter weist übrigens

in einzelnen Theilen des Landes starke Unterschiede auf.

Im Hochlande, namentlich in den nördlichen Grenzkomitaien,

ist das Übergewicht der Frauen auffallend, welches in

Trencsen und Säros seinen Gipfel erreicht, mit 539, bzw.

535 Frauen auf 1000 Einwohner, während wir am rechten

Ufer der Tisza 520, am linken Donauufer 515 Frauen auf

1000 Einwohner finden. Die Erklärung ist hier in den Wan-

derungen zu suchen. Ein beträchtlicher Theil der männlichen

Bevölkerung des Oberlandes sucht sein Brot mit langem

Fernbleiben, und auch die ständige Auswanderung nimmt

grosse Dimensionen an ; daher kommt es, dass gerade im

Hauptneste der Auswanderung nach Amerika und in den

nach dem Süden gravitirenden nordwestlichen Komitaten

das Plus der Frauen so gross ist. Die nämliche Erklärung
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passt auf den grossen Frauenüberschuss der Komitate Szeben

lind ßrassö; hier verringert die Auswanderung nach Rumänien

die männliche Bevölkerung. Im östlichen und südlichen

Theile des Landes gelangen die Männer zur Mehrheit, was

hauptsächlich eine Folge der grösseren Sterblichkeit der

Frauen ist. Bei beiden Konfessionen des griechischen Ritus,

besonders aber bei den Griechisch-Orientalen, ist der Per-

zentsatz der Todesfälle der Frauen ein unverhältnissmässig

hoher gegenüber dem der Männer, was wahrscheinlich mit der

stiefmütterlicheren Lage der Frauen zusammenhängt. Der

östliche und südliche Theil unseres \'aterlandes bildet daher

schon einen Übergang zu dem bei den orientalischen Völkern

im .Allgemeinen, in Europa aber in den Ländern an der un-

teren Donau wahrnehmbaren Plus der Männer, das in der

gesellschaftlich untergeordneten Stellung des weiblichen

Geschlechts und der dasselbe bedrückenden grossen Arbeits-

last seine Erklärung findet. In einzelnen unserer Komitate

wirken auch andere Faktoren mit ; so gibt bei den Szeklern

die grosse Wanderneigung der F'rauen den Schlüssel zu

dem Männerplus, das im Komitat Csik so gross ist, dass auf

1000 Einwohner nur 483 Frauen kommen.

In den grösseren Städten wird das Verhältniss der beiden

Geschlechter durch das dort stationirende Militär in grossem

Maasse beeinflusst, in dem es in den Städten mit Municipal-

recht ein Plus der Männer herbeiführt ; halten wir uns an

die Civilbevö'kerung, so ist das weibliche Plus grösser als der

des Landes-Durchschnitts, woran das weibliche Gesinde einen

entscheidenden Antheil hat. Eine Ausnahme machen nur

unsere grossen Alföld-.Städte, wo die landwirthschaftlichen

Arbeiter die \'erhältnisszahl des stärkeren Geschlechtes be-

deutend erhöhen.

Unsere Populationsverhältnisse werden aber durch nichts

so sehr charakterisirt, als durch das Verhältniss der ver-

schiedenen Altersklassen in der Bevölkerung. Der Lebensbaum

der ungarischen Nation, als eines, grosse propagative Kraft

besitzenden jungen Volkes, geht von einer breiten Basis aus:
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er wird durch eine sehr starke Proportion des zarten Kindes-

alters charakterisirt. Dem gegcnüher ist das mittlere Lebens-

alter schon massig, das höhere aber in sehr geringem Maasse

vertreten; die oberen Zweige des Baumes sind schwach und

die Gestalt des ganzen gedrückt.

Das Kindesalter, worunter wir das bis zu Ende des 15.

Lebensjahres sich erstreckende Alter verstehen, umfasst ge-

mäss der letzten Volkszählung 3'ö"7"o, daher ein sehr starkes

Drittel unseres Volkes. In einem die fruchtbarsten der west-

lichen Nationen übersteigenden Verhältnisse ist daher die

junge Generation bei uns vertreten. Die folgende grosse

Altersklasse, die des 15—40 Jahre alten, steht mit 38^''u be-

reits auf einem Niveau mit dem westeuropäischen I3urch-

schnitte; die Altersklasse von 40—00 Jahren bleibt mit

18'6"''>, die von über 60 Jahren mit (Vs"" tief unter demselben.

Die geringe Anzahl der Greise findet in unseren sanitären

Verhältnissen und im Allgemeinen in der Mangelhaftigkeit

der materiellen und geistigen Vorbedingungen der Lebens-

fürsorge ihre Erklärung. Eine erfreuliche Thatsache ist es

jedoch, dass die Verhältnisszahl der Personen über (Kl Jahren

von Volkszählung zu Volkszählung beträchlich steigt. Die

Steigerung beträgt seit 1857 über 50"/o.

Die Bevölkerung unserer Städte charakterisirt das hohe

Verhältniss der Einwohner im jugendlichen und mittleren

Alter. Die studirende, noch mehr aber die eine Laufbahn

suchende und der Arbeit nachgehende Jugend lässt die Anzahl der

Personen zwischen 15—25 Jahren anschwellen, und je grössere

Anziehungskraft eine Stadt auf die Umgebung ausübt, desto

stärker ist in derselben die grosse Altersklasse von 15—40

Jahren. Daher kommt es, dass die Zusammensetzung der

Bevölkerung der ackerbautreibenden Städte im Alföld kaum

vom Durchschnitt des ganzen Landes abweicht, hingegen sich

in den gewerbc- und handeltreibenden Städten die Altersklasse

von 15—40 Jahren weit über 40Vo erhebt, ja in Kassa und

Kolozsvär 45"/o, in Zc4gräb sogar 46°/o übersteigt ; die höchste

Zahl erreicht sie natürlich in der Hauptstadt, wo sie 50'V(j
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beträgt, auf diese Weise die bedeutendsten Grossstädte

Europa's mit der Proportion des arbeitfähigsten Alters über-

ragend, was ein neuer Beweis für die Aufsaugungs-Fähigkeit

von Budapest ist.

Was den Familienstand anbelangt, charakterisirt unser

X'atcrland das sehr hohe Verhältniss der in Ehe lebenden

Personen. \'on der Bevölkerung über !(> Jahren waren laut

der 1891 -er Volkszählung Ge'ö"'", daher genau zwei Drittel ver-

heirathet, 23'2'"'' kamen auf die ledigen Männer und Frauen

zusammen, 10"2"" auf die Verwitweten, während die Ge-

schiedenen einen sehr kleinen Bruchtheil bilden. Die beiden

Geschlechter von einander scheidend, finden wir natürlich bei

den Frauen mehr Witwen, hingegen übersteigt bei den

Männern die Proportion der ledigen beträchlich diejenige der

ledigen Frauen; die Männer heirathen später, doch gehen sie

im Witwerstand sehr oft neue Ehen ein, während die Witwen

viel seltener zu einem neuen Lebensgefährten gelangen. Unter

den einzelnen Theilen des Landes ragten besonders das

Alföld und Kroatien-Slavonien mit einer hohen Proportion der

Eheleute hervor ; das schärfere Hervortreten des Ackerbau-

Charakters und das frühere Eintreten der geschlechtlichen

Reife erklären diese Erscheinung, dem gegenüber die dichter

bevölkerten westlichen und nördlichen Grenzkomitate sich

schon mit einer grösseren Proportion der Ledigen den west-

lichen Staaten nähern. Die Städte aber weisen noch viel mehr

Ledige auf, als die jetzt erwähnten Theile. In Budapest erhöht

sich ihre Verhältnisszahl schon auf 43°|o, daher auf das

Doppelte des Landes-Durchschnittes, und die Proportion der

\'erheiratheten sinkt auf 4(3" q herab, was natürlich mit den.

höheren Lebensansprüchen und mit dem Umstände zusammen-

hängt, das in den Städten jene Beschäftigungen überwiegen,,

welche die frühe Familiengründung nicht gestatten. Charakte-

ristisch für unsere grossen Provinzstädte ist jedoch die That-

sache, das sie auch hier eine Ausnahmsstellung einnehmen

;

in Szabadka und Hödmezö-Väsärhely gibt es sogar mehr

verheirathete Männer und Frauen, als der Landcs-Durchschnitt

Dur tsusendjahrige nnpariaohe Staat und sein Volk. " '
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beträgt. Die Ackerbau-Bevölkerung ist, möge sie auch in

grossen Gruppen vereint wohnen, in der Stadt ebenso auf

das Eheleben angewiesen, als auf dem offenen Lande.

Der Ausweis des F'amilicnstandes führt zur Statistik des

wichtigsten Faktors der Population, der Eheschliessungen

Und hier tritt ein charakteristischer Zug unserer Populations-

verhältnisse noch stärker hervor : die starke Neigung zum
Heirathen. Wenn wir, den heirathsfähigen Theil der Bevöl-

kerung über 15 Jahren als Divisor genommen, ausrechnen, wie-

viel Heirathen auf tausend solche Individuen innerhalb eines

Jahres fallen, so erhalten wir als Durchschnitt der letzten

Jahre (1888—93) die Zahl 78, eine so hohe Zahl, wie sie in

Mittel- und Westeuropa nirgends zu finden ist. Dies steht

damit im Zusammenhang, dass unser Volk sehr zeitlich das

Familienleben beginnt. In den fünfziger Jahren, als die Militär-

pflicht noch kein Hinderniss bei der Eheschliessung bildete,

stand beinahe die Hälfte der Bräutigame unter dem 24. Jahre,

doch auch in den letzten Jahren, seit 1889, als das neue

Wehrgesetz den Beginn der Wehrpflicht auf das 21. Lebens-

jahr festsetzte und hiemit die Dauer des Hindernisses um ein

Jahr erhöhte, rel\rutirt sich ein \"ierte] der Bräutigame aus den

Männern unter 24 Jahren. Die Jugend der Bräute charakteri-

sirt der Umstand, dass in den letzten Jahren, ebenso, wie in

den fünfziger Jahren 40*^|o auf die Bräute unter 20 Jahren fallen.

Zwischen den einzelnen Theilen des Landes, sowie

zwischen dem offenen Land und der Stadt bestehen bezüglich

der Proportion der Ehen und des Alters der Eheschliessenden

bedeutende Unterschiede. Im Einklänge mit der Statistik des

Familienstandes sehen \N'ir auch hier, dass die Bevölkerung

der südlichen agrikolen Theile am meisten und am zeitlichsten

heirathet; jenseits, sowie auch diesseits der Drau finden wir

Komitate, wo die Zahl der Bräutigame unter 24 Jahren gegen

50°|o beträgt. Die geringste Neigung zur Eheschliessung finden

wir am rechten Ufer der Donau bei den Männern ; die höhere

Lebensweise, die entwickelteren Ansprüche haben hier bereits

Sitten geschaffen, die sich den westlichen \'crhältnissen
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nähern. Bei der Einwohnerschaft der Städte und besonders

der Hauptstadt ist die Neigung zur Eheschliessung noch ge-

ringer, die Ehen werden spät geschlossen, so dass in Buda-

pest die Zahl der Bräutigame unter 24 Jahren und der Bräute

unter 20 Jahren nur ein Viertel jener Zahl ist, die in der

Provinz erreicht wird. Die Alföldcr agrikolen Städte bilden

aucii hier eine Ausnahme.

Eine natürliche Folge der grossen Neigung zur Ehe-

schliessung, sowie der zeitlichen Eheschliessungen ist es,

dass die Proportion der zum zweitenmale^eingegangenen Ehen

sehr hoch ist. Der verwitwete Mann kann die Frau nicht

entbehren, die ihm auf dem Felde hilft, oder, w-ährend er in

der Wirthschaft beschäftigt ist, den Haushalt leitet und die

Kinder bewacht. Die zeitlich verwitwete Frau ist andererseits

genug jung, um eine neue Ehe einzugehen. Darauf ist es

zurückzuführen, dass solche Ehen, in denen wenigstens die

eine Partei zum zweitenmal vor den Altar tritt, circa 24\
sämmtlicher Ehen ausmachen

;
ja in jenen Theilen, wo das

Übergewicht der landwirthschaftlichen Beschäftigung sehr

gross ist, ist dieses Verhältniss noch höher, in den Städten

hingegen kleiner.

Der agrikole Charakter unseres Vaterlandes wird lebhaft

illustrirt durch den Umstand, dass die Zahl der Eheschlies-

sungen in sehr fühlbarer Weise mit der Qualität der Ernte

zusammenhängt. Am Auffälligsten ist der Zusammenhang,

\\'enn einer sehr schlechten Ernte eine gute folgt, oder um-

gekehrt. Um den Einfluss der Ernte auf die Neigung zur

Eheschliessung klar zu sehen, müssen wir das wirthschaftliche

Jahr als Grundlage nehmen. Im Zeiträume vom Anfang Oktober

bis Ende vSeptember des folgenden Jahres war z. B. die Zahl

der Trauungen :

1876/77 134.153 1879/80 138.523

1877/78 152.937 1880/81 15(3.944

1878/79 1(33.968

Die Zahl der Trauungen lief vollkommen parallel mit der

Ernte : in den zwei sehr schlechten Jahren, nach den Ernten
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der Jahre 187() und 1879 war diese Zahl sehr niedrig und

im Jahre 1878, im Jahre der besten Ernte, erreichte sie das

Maximum. In der ganzen ersten Hälfte der achtziger Jahre

ging mit unseren besseren Ernten ständig eine in'osse An-

zahl von Eheschliessungen Hand in Hand.

Mit der allgemeinen Neigung zur Eheschliessung und

mit dem frühen Heirathen ist auch die Erklärung für die

grosse Fruchtbarkeit unseres Volkes gegeben. Ohne dass un-

sere Ehen die Fruchtbarkeit der Ehen der propagativeren

westeuropäischen Völkern erreichen würde, schafft der Um.stand,

dass die Verhältnisszahl der Eheleute eine sehr hohe ist, im

Vergleiche zu den w^esteuropäischen Verhältnissen eine sehr

hohe Geburtsproportion. Auf tausend Einwohner fallen im

Durchschnitt längerer Zeiträume 44 lebend geborene Kinder.

Die Fruchtbarkeit im Alföld und jenseits der Drau über-

trifft auch dieses Verhältniss, ausserdem zeigt sich in den

nordöstlichen Komitaten ein grosses Geburtsverhältniss ; hin-

gegen ist die Fruchtbarkeit jenseits der Donau und in Sieben-

bürgen massig, obzwar auch hier an manchen Steilen 40

Neugeborene auf tausend Einwohner fallen. Zwischen Pro-

portion und Alter der Brautleute und der Kinderanzahl ist

der Zusammenhang offenkundig, doch ist es zweifellos, dass

auch Stammes- und Glaubens-Faktoren in die bezüglich der

Fruchtbarkeit bestehenden Unterschiede hineinspielen. Sehr

hoch ist die P^ruchtbarkeit des anspruchslosen, armen klein-

russischen (ruthenischen) Stammes, im Süden aber linden wir

unter den ohnehin früh heirathenden Serben eine sehr hohe

Geburtsproportion ; hingegen ist bei den Rumänen, namentlich

bei den unterhalb der südlichen Karpathen wohnenden Griechisch-

Orientalen die Zahl der Neugeborenen entschieden gering.

Das üngarthum kann sich — mit Ausnahme der Gegend

jenseits der Donau — im Verhältniss zu den Nationalitäten

ebenfalls einer starken Vermehrung rühmen ;
viele unga-

rische Komitate des Alföld gehören zu den fruchtbarsten,

während jenseits des Kirälyhägo die Szel-der Komitate vor-

anuehen.
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Die künstliche Beschränkung der Produktivität, das Zvvei-

und Ein-Kindersystem ist in unserem Vaterlande nur spo-

radisch wahrnehmbar, obzwar es in einzelnen Gegenden be-

reits ständig 'Wurzel geschlagen hat. \n dem südöstlichen

Winkel jenseits der Donau hat das im Kreise der ackerbau-

treibenden Bevölkerung herrschende Bestreben, den Grund

ungetheilt in der Hand der geringen Nachkommenschaft zu

bewahren, dahin geführt, dass die Geburtsproportion schon

weniger als 357oo beträgt und die in erster Reihe fungirte un-

garische reformirte Bevölkerung eher ab- als zunimmt. Unter

den Kroaten finden wir in Belovär-Körös, unter den Slovaken

im Honter Komitate und in der Umgegend, ferner bei den z\\'i-

schen der Maros und den südlichen Karpaten wohnenden

Rumänen und bei den Siebenbürger Sachsen eine sehr

niedere Geburtsproportion, welche direkt auf die Unfrucht-

barkeit der Heirathen zurückzuführen ist. Ueberhaupt charak-

terisiren sich die protestantischen Konfessionen durch die we-

nigen Geburten, während die in dem nordöstlichen Theile un-

seres Vaterlandes wohnende grichisch-katholische Bevölkerung

auf dem entgegengesetzten Extreme steht.

Die Verhältnisszahl der imgesetzlichen Kinder ist im

\'ergleich zu den Gesetzlichen im Steigen und beläuft sich

im letzten Jahrzent auf circa 8 Percent. In den meisten

Theilen des Landes ist die grössere Zahl der ungesetzlichen

Kinder ein Zeichen der Ausbreitung der wilden Ehen. Solche

\'er]Tältnisse werden natürlich zu grossem Theile legalisirt.

In den Städten ist die Anzahl der ungesetzlichen Kinder

viel grösser als in der Provinz, docli findet das hauptsächlich

darin seine Erklärung, dass in der Bevölkerung der Städte

die ledigen Frauenzimmer eine viel grössere Proportion reprä-

sentiren, als in der Provinz. Nebstbei ist die Fruchtbarkeit

der Heirathen in der Stadt bedeutend kleiner, als in der

Provinz: so fielen in dem Durchschnitte der, der letzten

Volkszählung unmittelbar vorausgegangenen und derselben

unmittelbar gefolgten Jahre auf 1000 verheirathete Frauen

z\\ischen lö und 50 Jahren in der Provinz 221, in den 27
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Munizipalstädten 201, in Budapest aber gar nur 179 lebend

geborene Kinder.

Dass unsere Bevölkerung nicht so rasch steigt, als man

dies bei dem hohen Geburtsverhältniss erwarten könnte,

findet seinen Grund in der grossen Sterblichkeit. Es isl zwar

wahr, dass der Natur der Sache nach ein hohes Sterbever-

hältniss bis zu einem gewissen Grade stets mit einem hohen

Geburtsverhältnisse verbunden ist, denn das zarte Alter liefert

überall dem Friedhofe das grösste Kontigent. Aber in un-

serem Vaterlande ist die Sterblichkeit innerhalb eines jeden

Lebensalters grösser, als in den westlichen Staaten und be-

sonders hoch im Kindesalter. Es zeigt sich zwar nach vielen

Richtungen hin in der letzten Zeit eine Besserung, doch ver-

liert die Kinder-Sterbliclikeit nichts von ihren erschreckenden

Proportionen.

Das Sterbeverhältniss in unserem X'aterlande hat in der

zweiten Hälfte des Jahrhunderts — seitdem wir diesbezüglich

verlässliche Daten besitzen — erfreulicherweise abgenommen.

In den fünfziger und sechziger Jahren, sogar zuletzt im Jahre

1873, hat eine jede Epidemie, namentlicli der Schrecken

unseres Landes, die Cholera, solche X'erheerungen in unserer

Bevölkerung angerichtet, dass dieselben die starke natürliche

Vermehrung auflioben, ja sogar ein Plus der Sterbefälle resul-

tirten. Die Cholera im Jahre 1873 hat auf ein ganzes Jahr-

zent sich erstreckende Spuren in unserer Populationsbewegung

hinterlassen : die am meisten betroffenen östlichen Theile

hatten bis zur 1881 -er Volkszählung diese Verheerungen

nicht überwunden. Seither wurde zwar die Cholera 1886 und

1893 wieder eingeschleppt, doch ist es ein erfreuliches Zeichen

für die Besserung unserer sanitären Verwaltung, dass es

gelungen ist, die Seuche in sehr enge Grenzen zu drängen,

so dass es unsere Sterbe-Verhältnisszahlen nicht fühlbar

beeinflusste.

F3ie Mortalität, auf 1000 Seelen berechnet, wird für die

letzten zwei Jahrzehnte durch folgende fünfjährige Durch-

schnitte ausgewiesen :
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1876—80 87 1886—90 32

1881—85 83 1891—94 32

Die Sterblichkeitsproportion ist noch immer sehr hoch.

Wenn wir jedoch berücksichtigen, dass in unserer Nation

die junge Generation, die am meisten der Sterblichkeit aus-

gesetzt ist, viel stärker ist, als in den westeuropäischen

Staaten, so zeigt sich unsere Lage in etwas günstigerem

Lichte.

Berücksichtigen wir die einzelnen Theile unseres Vater-

landes, so begegnen wir der grössten Sterblichkeitsproportion

ebendort, wo die Vermehrung am grössten ist und umgekehrt

;

was ebenfalls die natürliche Folge des zwischen Geburt und

Tod bestehenden Parallelismus ist. Hiezu kommt, dass eben

auf dem flachen Lande die Boden- und h^^drographischen

Verhältnisse, souie die grosse Seelenanzahl der Gemeinden die

Verbreitung der Seuchen zu unterstützen scheinen : das grosse

Alföld ist beinahe ständig der Schauplatz der erschreckendsten

\'erheerungen der Kinderseuchen. Die Gegend jenseits der

Donau nähert sich auch hier den westeuropäische Verhält-

nissen und auf dem gebirgigen Terrain Siebenbürgens ist die

Sterblichkeit entschieden geringer.

Die Grösse und die Fluktuationen der Kindersterblichkeit

zeigen folgende Ziffern: auf 1000 lebend geborene Kinder

fielen unter 5 Jahren verstorbene Kinder :

187ii—80 428 1886-90 385

1881—85 375 1891—94 410

Der grössere Theil der unter 5 Jahre \'erstorbenen be-

steht aus Kindern unter 1 Jahr. Die Proportion der x'erstor-

benen Säuglinge auf je. 1000 lebend geborene Kinder war im

Durchschnitt der Jahre 1891 bis 1894:253. Diese im \'er-

hältniss zu den mitteleuropäischen Verhältnissen erschreckend

hohe Sterblichkeitsproportion drückt die vereinten \'erhee-

rungen der Diphteritis, der Angina, des Scharlach und der

Masern aus.

Die natürliche X'ermehrung der Bevölkerung, welche aus
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der DiffLM-enz dtM- Gchurts- und Todesfälle resultirt, ist —
wie wir bereits oben erwähnt haben — in unserem \'aterlande

eine sehr starke. Wenn die Kinderseuehen nicht mit unge-

wohnter Kraft auftreten, weist tue Bevölkerung unseres Staates

im Wege innerer X'ermehrung in je einem Jahre eine Zu-

nahme von über 200.000 auf. So war dies in den Jahren

1883—8(;, 1888—89 und 1893. Die durchschnittliche jährliche

Zunalimc war :

1876—80 120.065 1886—90 197.134

1881—85 184.026 1891—94 164.106

Von den achtziger Jahren angefangen beträgt daher das

Geburtenphis gewöhnlich l"'o der Bevölkerung unseres Vater-

landes.

Bezüglich der natürlichen Vermelu-ung bestehen beträch-

liche Abweichungen zwischen den verschiedenen Konfes

sionen.

Im Durchschnitt der Jahre 1881—90 beträgt das Plus

der Geburten, auf 1000 Seelen ausgerechnet, unter Zugrunde-

legung der bei der 1891 -er X'olkszählung vorgefundenen

Seelenanzahl

:

(iesuninite .Soulen- X'erniehrung auf

anzahl lOuO Seelen

bei den R()misch-Katholischen 8,885.942 12-3

« <' Griechisch-Katholischen 1 ,()78.969 12"o

«• « Griechisch-Orientalischen 2,644.951 lO'ij

« « Evang. Augsb. Konf. 1,212.634 9-o

« « Reformirten 2,239.197 9-2

« « Unitariern 62.053 lO^g

« « Juden 730.342 18-;5

Unter den christlichen Konfessionen \'ermehrt sich am
stärksten die römisch-katholische. Die starke X'crmehrung der

mit derselben auf einer Stufe stehenden griechisch-katholischen

Konfession hängt mit dem grossen Geburtsverhältnisse zu-

sammen, dessen sich die Ruthenen rühmen können. Unter

den Griechisch-Orientalischen ist die nati'niiche N'crmehrung

der .Serben günstiger, als die der l'Jumrmen. Im .Schoosse
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beider Konfessionen griechischen Glaubens hat die Cholera-

epidemie der Jalire 1872—73 grosse Verheerungen angerich-

tet, so dass sich die Gläubigen der römisch-katholischen

Konfession seit den fünfziger Jahren, als die Volkszählung

auf die Frage der Religion zum erstenmale ausgedehnt wurde,

am meisten vermehren. Die sehr grosse Vermehrung der

Juden tindet hauptsächlich in der geringen Anzahl der Todes-

fälle ihre Erklärung. Hingegen sind die Protestanten bei den

Geburten in solchem Nachtheile, dass hiefür die massige

Anzahl der Todesfälle kein Gegengewicht bietet.

Alles zusammengefasst, spiegeln die demographischen

Verhältnisse der ungarischen Nation den Charakter eines

kräftigen jungen Volkes wieder. Das Bild hat seine Schatten-

seiten : die grosse Sterblichkeit, besonders diejenige der

Kinder. Dies sind jedoch Uebel, welche die \'erbreitung der

Kultur und die zielbewusste Thätigkeit des Staates zu saniren

vermögen.



ETHNOGRAPHIE DER BEVÖLKERUNG
UNGARNS.

Ungarn, das Herz Europas, wird seit tausend Jahren von der

ungarischen Nation als einem einheitlichen und untheil-

baren Ganzen bewohnt, dessen jeder einzelne Bürger bei

gleichen Pflichten gleiche Rechte besitzt. Die einheitliche

Staatsbi-irgerschaft erstreckt sich auch auf Kroatien, das aber

in Bezug auf interne Verwaltung und Kulturangelegenheiten

eine besondere Autonomie geniesst und auch hinsichtlich der

ethnischen Gestaltung unter einen besonderen Gesichts-

punkt fällt.

Aber wie das reine, weisse Sonnenlicht durch das Prisma

in die sieben Farben des Regenbogens zerlegt wird, so besteht

auch die einheitliche ungarische Nation vom Gesichtspunkte

der Volkskunde betrachtet aus sieben Volkselementen, unter die

sich noch etwa ebensoviele ethnographische Nuancen mengen.

Diese Elemente verschiedenen Ursprungs haben sich zu

verschiedenen Zeiten und in unterschiedlicher Anzahl in den

einzelnen Gegenden des Landes niedergelassen. Hier auf dem

geographisch genug einheitlichen Gebiete des ungarischen

Staates nähern sich nun die Bcstandtheile der einheitlichen

politischen Nation auch in ethnographischer Beziehung ein-

ander immer mehr. Und zwar nicht nur in dem Sinne, dass-
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die cillgenieine Cix'ilisation, der Fortschritt und die Verbreitung

der menschlichen Bildung die Rasseneigenthümlichkeit, die

Specialitäten der ursprünglichen primitiven Kultur immer mehr

verwischt und die Menschen, welche so einerseits den moder-

nen socialen Idealen, anderseits aber dem grossen Durchschnitt

immer näher gebracht werden, mehr und mehr gleich macht.

An die Stelle der Rassenbesonderheit tritt die individuelle. So

werden die gesamten gebildeten X'ölker einander immer

ähnlicher, und dieser Vorgang hat dazu beigetragen, dass die

Ungarn zu einem vollkommen europäischen X'olke gewor-

den sin^l.

Aber in diesem Lande geschah und gescliieht auch eine

Umwandlung spccieller Richtung in grossem Alaasse. Das

ungarische Volk selbst hat wesentliche Wandlungen erfahren,

seit es den Ursitz seiner Entstehung verlassen ; es hat arische,

türkische, sla\'ische Einwirkungen empfangen und auch hier

in ciieser Heimat, in den Kämpfen der Landnahme raschere,

dann aber allmäligere Modificationen erlitten und solcher-

weise seine gegenwärtige Gestalt erhalten, auf welche die

übrigen X^'Uker dieses Landes formend einwirkten, auf die

hinwieder das Ungarnthum von vielfachem Einflüsse war.

Boden und Geschichte wirken umgestaltend auf das ursprüng-

liche Wesen der Rasse, auf den Typus der Abstammung

ein
;
jedes Land bringt sein Volk hervor, welches dann durch

die Geschichte gezeitigt wird. Von grossem, ausgleichendem

Einflüsse sind das gemeinsame Vaterland, die gemeinschaft-

lichen Xatur- und Lebensx'erhältnisse, die fortwährende

Berührung mit einander, die Kreuzung und die mäclitigen

Wechselwirkungen der Kulturzustände, welche sich nicht nur

anlässlich der \'erschiebung des V^'ohnortes, nicht nur bei

der sogenannten gemischten Bevölkerung und an den Sprach-

und \'olksgrenzen geltend machen, sondern von der Peri-

pherie aus auch in das Herz der dichtem Masse scheinbar

unvermischter Elemente eindringen.

So entstehen die mannigfaltigen Uebereinstimmungen und

gemeinschaftlichen Züge im anthropologisclien Typus und in der
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Sprache, in Tracht und Bau, in Brauch und Glauben, in allerlei

Ueberlieferungen und endlich die Gemeinsamkeit der Gesin-

nung. So entwickelt sich hier eine gewisse ethnische Einheit,

welcher naturgemäss das staatenbildende, ungarische Element,

seit tausend Jahren liier eine historische Mission erfüllend,

an körperlicher und geistiger Kraft hervorragend, an Zahl

stark überwiegend, seinen Stempel aufgedrückt hat, diesem

Volks-Milieu, dem Resultat mannigfacher Factoren, indivi-

duellen Charakter und Färbung verleihend. Dies Element

macht dies Land zum Staat, dies Völkerconglomerat zur Nation

und verleiht diesem socialen Organismus ein in der Waage
Europas entscheidendes politisches Gewicht.

Diese Gestaltung ist vom imgarischen Element nicht

forcirt, niclit beschleunigt worden. Ja, man könnte sagen,

es hat die geeignetesten Gelegenheiten versäumt, diesen

Process zielbewusst zu fördern. Solange zur Consolidirung

des ungarischen Staates vor allem Blut vonnöthen war, war

man hinsichtlich der Quelle desselben nicht sehr wählerisch

;

der Hegriff des blauen Blutes war noch unbekannt, jedes war

gleich roth. Später meinte man auch vom Crelde : non ölet, ob

man es nun dem ismaelitischen Krämer abnahm oder dem
deutschen hospes. Audi bei der materiellen Arbeit sah man
auf die Hand und niclit auf die Zunge

; ja, der Grundherr

bex'orzugte mitunter den Arbeiter, mit dem er bequemer

schalten konnte, z. ß. in Oberungarn die Slovaken, in Sieben-

bürgen die Walachen. Die Genügsamkeit dieser beiden Ele-

mente, ihre aus ihrer zusammenhängenden Masse rcsultirende

defensive Zähigkeit und active Absorptionsfähigkeit erschwer-

ten dann die \'erschmelzung besonders; ja ungarische und

andere Elemente gingen in jener auf. Erst in späteren Zeiten,

als die nationale Idee sich entwickelte und die Epoche der

eigentlichen nationalen Arbeit begann, da erwachte das

ungarische Element, ja der ganze Westen, zu der Ueber-

zeugung, dass hier ein starker nationaler Staat geschaffen

werden muss.

Das Volkselement, welches heute die ungarische Rasse.
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genannt wird, hat sich hier in diesem Lande ausgestaltet ; die

ungarische Nation, im ethnischen Sinne, vermochte sich noch

nicht völlig auszuformen. Dieser Process, welcher bei den

grossen Kulturnationen im Wesentlichen bereits abgeschlossen

ist, ist bei uns gegenwärtig noch im Flusse. Die Ungarn waren

die letzte grössere Woge in der periodischen Fluth der Völker-

wanderungen und hatten im Becken des ehemaligen Kreide-

meeres ein Gebiet eingenommen, auf welchem früher keine

Macht von Bestand war. Nur kurze Zeit dauerte hier das

Weltreich der Römer, der Hunnen, der Avaren. Auch die

Ungarn waren bemüssigt, ihren Staat mit fortwährenden

Kämpfen zu erhalten ; keine dauernde Ruhe war ihnen ver-

gcinnt, um das Werk der endgiltigen Consolidirung zu voll-

enden. Dreimal mussten sie das Land sozusagen ganz aufs

Neue bevölkern. Und als ruhigere Zeiten eintraten, da fehlte

die centrale Kraft, die Macht der nationalen Centralisation,

der magnetische Glanz der nationalen Dynastie, der verschmel-

zende elektrische Strom des Hofes. Der Schwerpunkt der

Staatsgewalt, der Regirung, befand sich ausserlialb des Lan-

des. Wien consumirte nicht nur die Blüthe der Kraft und

Production der Nation, sondern entnationalisirte theilweise

ihre Vornehmsten und leistete dem Ungarthum gegenüber

meistens den separatistischen Bestrebungen unserer Nationa-

litäten Vorschub.

Unsere ethnographischen Zustände können nicht nach dem

Beispiele der Deutschen, Franzosen, Italiener, Engländer

bemessen werden. Diese wurden \'on den Ungarn vor tausend

Jahren als ausgestaltete Nationen hier angetroffen, wenn auch

nicht in voll ausgeformten .Staaten. Und wenn die Entwicke-

lungsgesetze der Organismen eine gewisse allgemeine Geltung

besitzen, dann ist es nicht unwahrscheinlich, dass die grossen

Kulturnationen, welche uns in der Entfaltung und Culmination

der Kultur vorangegangen sind, auch im Niedergang voran-

gehen werden.

Im Verlaufe von tausend Jahren hat sich die ungarische

Nation gebildet, hat der ungarische Staat allen innern und
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äussern Gefahren widerstehen können. Aber der Staat ist

nicht nur ein X'erwaltungsgebiet, die Nation ist keine blosse

Wirtschaftsgesellschaft, welche zur Bestreitung der (»ffent-

lichen Auslagen Steuern zahlt, zur Vertheidigung Militär stellt,

und den Familien die Existenz sichert. Es ist das ein höherer

ethischer Begriff, welcher undenkbar ist ohne gemeinsame

Gesinnung, Einheit der Auffassung, Identität der Ideale, in

welchem die in Thaten sich äussernde Einmüthigkeit des

Willens, gegenseitiges Verständniss, das Gefühl der Zusammen-

gehörigkeit und der vollkommenen Interessengemeinschaft und

eine gewisse Gemeinsamkeit der Kultur vonnöthen ist.

Indem das leitende ungarische Element für die Schaffung

dieser Momente thätig ist, beschafft, festigt und sichert es die

Existenzbedingungen der Gesamtnation, des ganzen Staates.

Dies ungarische Element hat um die Mitte unseres Jahr-

hunderts den Boden des \'aterlandes, der zum grössten Theile

sein Eigenthum \var, zum freien Gemeinbesitz gemacht. Und

indem es gegen den Ausgang des Jahrhunderts das Haupt-

unterscheidungsmerkmal seiner eigenen Nationalität, seine

Muttersprache, die Staatssprache, zum Gemeingut der Gesamt-

bevölkerung macht : begibt es sich eigentlich seines letzten

Vorrechtes; es nimmt den Uebrigen nichts, sondern gibt ihnen^

indem es mit ihnen das Hauptmitiel des Vorwärtskommens

in diesem Staate, die Bedingung der Bekleidung eines öffent-

lichen Amtes, u. s. w. brüderlich theilt. Und indem es dies

Völkerconglomerat zu einem organischen ethnischen Ganzen,

wahrhaft zu einer Nation verschmelzt, opfert es eigent.

lieh zugleich den charakteristischen Typus seiner eigenen

Rasse auf. Denn die ethnische Gestaltung geht heutzutage in

Europa nicht mehr so vor sich, (wie etwa noch in Sibirien),

dass ein prävalentes Volkselement eine gewisse grosse Masse

ganz auflöst, sie direct in die Gussform seines eigenen Eth-

nikums hineinschmelzt und ihr dann seinen mächtigen Stempel

aufdrückt, so dass nur die subtilere ethnologische Analyse

die heterogenen Urbestandtheiie zu erkennen vermag. Indem

also das ungarische Element andere umgestaltet, wird es auch
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selber wesentlich umgestaltet. Sein Vorgehen kann daher

nicht exclusive Engherzigkeit, Egoismus der Rassenart ge-

nannt werden : es ist dies das vitalste Interesse eines höheren

Gattungsbegriffes, der Nation.

Diese Gestaltung gereicht den übrigen Elementen nicht

zum Schaden. Dafür spricht jene bedeutsame Thatsache, dass

die edelsten Bestandtheile der andern heimischen Völker sich

immer spontan zum ungarischen Element hingezogen fühlten

und sich mit demselben, wenigstens in der Gesinnung, ver-

einten. Vom allgemein menschlichen Standpunkt ist nicht das

erwünscht, dass die kleineren heimischen Volksfragmente und

Splitter verloren gehen, oder solche Massen vermehren helfen,

welche von inferiorer Kultur und von minderem Werte für

die Civilisation sind ; sondern dass sie zur Kräftigung des-

jenigen Elementes beitragen, welches zum Heile der Kultur

und Humanität eine hehre Mission erfüllt hat, und dessen

auch fürderhin eine wichtige Aufgabe im Interesse der mensch-

lichen Ideale, der Vervollkommnung der Menschheit harrt.

Aber auch speciell in Hinsicht auf das ethnische Interesse

der sogenannten Nationalitäten scheint der Bestand eines kräf-

tigen ungarischen Nationalstaates erwünscht. Nur dieser ver-

mag ihnen die Garantien zu bieten, dass sie, dem Staate

gebend, was des Staates ist, auch in der Gemeinschaft der

Nation den ethnischen Typus ihrer Eigenart in Sprache, Re-

ligion und sonstiger Tradition bewahren können. Sobald der

ungarische Nationalstaat aufhörte, würden diese Volkselemente

sofort zerspleissen, sie würden endgiltig verschwinden, oder

in Atavismus zurückfallend, spurlos in den für Verwandte

gehaltenen farblosen rohen . Massen untergehen, oder sich voll-

ständig umgestalten. Es würde z. B. nicht nur der Slovake

aufhören, eine specielle und originelle Varietät zu sein, son-

dern der Sachse würde zum Walachen, dieser aber letztlich

zum Russen. Der ungarische Patriotismus ist also nicht nur

die Pflicht aller Völker des Landes, sondern zugleich das ein-

schneidendste Lebensinteresse ihrer Rasse.

Jede unserer Nationalitäten ist ein Radius im Kreise
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dieser Heimat, dessen Mittelpunkt die Macht des Landes, das-

Blühen und Gedeihen der Nation bildet. Und indem die nicht

centrifugalen Elemente nach diesem Centrum graxitirend

vorwärts schreiten, kommen sie einander immer näher, ohne

dass auch nur eines derselben seine Richtung verlassen oder

den Weg des andern kreuzen müsste. Und indem sie sich

so einander und dem centralen attrahierenden ungarischen

Elemente nähern, entfernen sie sich zugleich \-on ihren

ausländischen Stammverwandten, mit denen sie an der Peri-

pherie des Landes noch cohäriren. Und unter dem Einflüsse

der Gemeinsamkeit des Bodens und der Geschichte, der

Traditionen und Institutionen tritt bei ihnen immer mehr eine

volkspsychologische Wahlverwandtschaft hcJherer Ordnung an

die Stelle der verjährten anthropologischen Blutsverwandschaft,

Ungarns natürliche und politische Grenzen werden endlich

auch zu ethnographischen. Auf diesem Boden ist die unga-

rische Nation der tausendjährigen Geschichte organisch

gediehene, gesunde, reife Frucht, deren äussere Schale die

Nationalitäten sind, der innere Samenkern aber das ungarische

Element. Im Kern aber ist das Leben, die Zukunft I

Diese anspruchslosen Betrachtungen wollen durchaus

nicht politischer, sondern rein ethnologischer Richtung sein
;

sie ergeben sich von selbst aus den Thatsachen der Zustände

und wollen zur genetischen Beleuchtung unserer etwas compli-

cirten ethnographischen Verhältnisse beitragen.

Zur genaueren Erforschung dieser sind vielseitige, tief-

gehende Studien erforderlich. Diese können als die wichtigste

nationale Kulturarbeit bezeichnet werden. Sie wenden den

Grundsatz des «Erkenne dich selbst !» auf den Menschen

als sociales Wesen, als ethnisches Gebilde an, und dieser

Grundsatz ist für die natürliche und bewusste Entwicklung

und Vervollkommnung des Volksindividuums nicht minder

wichtig, als beim Einzelmenschen. Die Volkskunde bestrebt

sich, die Hauptwahrheiten der Probleme der Menschheit zu

ergründen und ist daher nicht nur theoretisch und moralisch

von der grössten Bedeutung, sondern kann auch in prak-
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tischer Richtung überaus fruchtbringend sein. Ihre Resultate

bilden die unentbehrliche sichere Grundlage einer rationellen

Wirtschafts-, \'er\valtungs-, Gerichts- und Nationalitäten-

Politik, des von der Wurzel des Lebens nicht losgerissenen

organischen Kulturfortschrittes. Die Gesetze z. B. sollen nicht

gemacht, sondern in der Seele und im Leben des Volkes

gefunden werden. Ohne genaue Kenntniss seines Wesens

kann man ein Volk nicht vernunftgemäss leiten und regieren

.

Infolge der Mannigfaltigkeit der Volkselemente und des

Umstandes, dass bei uns der ethnische Process noch bei-

weitem nicht abgeschlossen ist, sind diese Studien nirgends

von grösserer Bedeutung als bei uns. Hiebei tritt naturgemäss

das ungarische Element in den Vordergrund. Nicht nur darum

,

weil dieses die ungarische Nation gegründet hat und weil

sein Ethnikum an und für sich das gehaltvollste und inter-

essanteste ist, sondern hauptsächlich darum, weil dies Ele-

ment mit seiner Existenz und seinem Wesen ganz und gar

auf das Gebiet dieses Landes beschränkt ist, und sonst in

der ganzen Welt keinen Platz mehr hat. Die übrigen Volks-

elemente hingegen reichen zumeist nur als Ansätze, als Halb-

inseln und Inseln in unser Gebiet herein ; ihre Masse, ihr

Continent zeigt sich ausserhalb unserer Grenzen compacter

und bildet grösstentheils unabhängige Staaten, in denen, nebst

anderen Kulturinteressen dieser Elemente, ihre Ethnographie

eine zuweilen auffällig lebhafte Vertretung findet. Die heimische

Volkskunde hat sich also in erster Reihe mit dem ungarischen

Elemente zu befassen. Aber sie darf die Ethnographie der

übrigen Elemente nicht vernachlässigen. Denn die systema-

tische Bearbeitung des gegebenen Gebietes erfordert eine

möglichst erschöpfende Induction, eine auf vergleichender

Methode beruhende, sich auf alle Factoren erstreckende,

zusammenfassende Behandlung. Und zufolge der vielfachen

Verflechtung der oben angedeuteten Wechselwirkungen, kann

eines ohne das andere nicht erkannt, nicht verstanden, nicht

unter einen höhern Gesichtspunkt gefasst werden. Und übri-

gens, wenn die Indolenz oder Exclusivität des ungarischen

28
Der tausendjähriE» anK»ri8che Stsat und lein Volk. "



434

Elementes die Pflege der Ethnographie der übrigen heimischen

\'olkselemente ganz ihnen überlässt, oder aber ihren aus-

ländischen Stammverwandten, dann geräth die tendentiöse

Autfassung auf Kosten der Objectivität und der wissenschaft-

lichen Methode durch das Beseitigen charakteristischer Er-

scheinungen, das Hervorheben des Accidentalen und das Ver-

drehen \'on Thatsachen nicht selten auf Abwege und ver-

ursacht Unwahrheiten, welche dazu führen, dass erst die

allgemeine Ansicht von diesen Elementen, dann das auf sie

bezügliche Wissen, endlich aber das ethnische Wesen dersel-

ben selbst gefälscht wird. Eine aus der Suprematie des unga-

rischen Elementes sich ergebende noble Obliegenheit ist es,

die ethnographischen Interessen der übrigen zu vertreten und

zu pflegen. Ganz und gar irrig ist übrigens die Ansicht einiger

unserer Politiker, dass dies dem ungarischen Elemente und

der nationalen Einheit nachträglich sei. Im Gegentheil, je

prägnanter gerade die hiesigen speciellen und localen Eigen-

thümlichkeiten der heimischen Volksfragmente (auch gemäss

den Postulaten der anthropologischen Disciplinen) hervortreten,

desto schärfer werden sich jene \'on der ausländischen Masse

ihrer Stammverwandten abheben, desto geringer wird bei

ihnen die centrifugale Tendenz sein, desto weniger kann

diese ausgebeutet werden, und desto leichter wird über kurz

oder lang das Anschmiegen an unsern nationalen Genius

erfolgen.

Unsere Staatsmänner zeigen im Allgemeinen noch \\-enig

Sinn für die politische Wichtigkeit der Ethnographie. Aber

es scheint, die Arbeiter auf dem Gebiete der \'olkskunde und

auch weitere Kreise des gebildeten Publikums kommen all-

mälig zur Einsicht, dass der ethnographische Charakter das

ist, was eine Nation von den übrigen unterscheidet, sie also

dazu macht, was sie ist ; dass die überlieferte Form und der

Gehalt der Sprache und des Volksglaubens, des Brauches

und der Gebrauchsgegenstände das kostbarste und ureigenste

Kleinod einer Naüon sind, und dass das Anlegen eines In-

ventars über diese Schätze und die Bergung derselben die
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wichtigste nationale Aufgabe ist, aber auch die dringendste,

mit Rücicsicht auf die alles rapid nivellirende Wirkung der

allgemeinen Bildung. In der Erfüllung dieser Aufgabe zeigen

sich nun nicht nur Einzelne eifrig, sondern auch Institute,

Gesellschaften und besondere Zeitschriften. Auf dem Gebiete

der X'olkskunde wird genug emsig gearbeitet, aber das Sammeln

und Forschen ist noch nicht im ganzen Lande organisirt,

beruht noch niclit auf einem einheitlichen System ; wenig

wird methodisch bearbeitet, auch eine Bibliographie fehlt noch.

Die Millenniums-Ausstellung wird der Sache der heimischen

X'olkskunde gewiss eine bedeutende Förderung bringen. Die

in grossen Verhältnissen angelegten ethnographischen Abtheilun-

gen werden wohl in den weitesten Kreisen das Interesse für

die Gegenstände der Volkskunde wecken und in concreten Er-

scheinungen und Gruppen instructiv veranschaulichen. Der

grösste Theil des dort aufgehäuften Materials aber wird das

Museum für Völkerkunde bereichern, welches als eine Section

des Nationalmuseums sich im \'erlaufe einiger Jahre, dank

dem Sacheifer seines jetzigen Leiters, aus sehr bescheidenen

Anfängen zu einer ansehnlichen Sammlung entwickelt

hat. Wenn auch die competenten staatlichen Factoren die

Wichtigkeit der Sache würdigen werden, sind wir berechtigt

zu hoffen, dass die heimische Volkskunde in kurzer Zeit den

ihr gebührenden Platz unter den Wissenschaften und Insti-

tutionen einnehmen wird.

Diese allgemeinen Bemerkungen sollten gleichsam als

Einleitung zu der ethnographischen Charakterisirung der ein-

zelnen heimischen Völker dienen. Die mannigfachen Elemente

und nach vielen Richtungen hin diffcrencirten \'arietäten der-

selben gestatten aber in einem so beschränkten und die

subtilere Distinguirung ausschliessenden Rahmen kaum eine

Specificirung. Wenn wir diesen oder jenen concreten Zug

eines engeren Kreises auf das ganze betreffende heimische

Volkselement generalisiren, weichen wir von der Wirklichkeit

eben so sehr ab, wie wenn wir die allgemeinen Merkmale

der grossen X'ölkerrassen direct auf die mit diesen einst in

28*
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ethnischer Gemeinschaft gestandenen heimischen X'olksfrag-

mente anwenden wollen. Die besonders concreten Angaben

unserer ethnographischen Zustände, wie die \'erbreitung und

Zahlenverhältnisse unserer Nationalitäten, werden in einem

anderen Aufsatze dieses Werkes eingehend behandelt. Es

mag übrigens bemerkt werden, dass unsere ethnographischen

Verhältnisse überhaupt noch nicht so aufgearbeitet sind, dass

daraus die sicher festgestellten Hauptergebnisse an dieser

Stelle einfach nur zusammengefasst reproducirt werden könn-

ten; doch wollen wir uns hier vornehmlich auf die Arbeiten

der beiden Hunfalvy stützen.

Ungarn erscheint als eine im kleineren Massstabe compress

übertragene Projection der ethnographischen Karte Europas.

Die Kernmasse, das Ungarthum, welches aus Asien stammt,

aber nun einen ganz europäischen Typus zeigt, nimmt auch

in ethnischer Beziehung eine Mittelstelle zwischen den

beiden in den nordöstlichsten und südöstlichsten Theil Europas

hineinragenden Zweigen der Ural-Altaier, nämlich der Finnen

und der Türken ein. Auf diesem Kristallkern sich ablagernd,

reichen die grossen europäischen Völkerrassen ins Land

herein : vom Westen her Germanen, vom Norden und Süden

fast alle Zweige der beiden grossen slavischen Stämme, vom

Südosten und vom äussersten Südwesten zwei Zweige der

romanischen Völker. Ausser diesen sind auch indische, ira-

nische und semitische Elemente im Lande zerflossen.

Noch bunter wird das Bild wenn wir nicht den gegen-

wärtigen Zustand berücksichtigen, sondern die historische

Gestaltung, indem .wir diejenigen Völker in Betracht ziehen,

welche von den landnehmenden Ungarn hier angetroffen

•wurden, ferner jene, welche mit den Ungarn zusammen hie-

her kamen, endlich die, welche nach der Landnahme nach

Ungarn gelangten. Diese Volkselemente sind zum Theile noch

heute vorhanden ; wenn sie verschwunden, sind sie im Ungar-

thum aufgegangen, beziehungsweise mit demselben verschmol-

zen, oder sie sind später von hier weggezogen, oder sind hier

untergegangen. Aber auch die zwei letzteren Processe mögen
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kaum so vor sich gegangen sein, dass nicht welche Ueber-

bleibsel hier haften geblieben wären.

\'on jenen grösseren und kleineren \'olkselementen und

Fragmenten, w^elche von den landnehmenden Ungarn auf

dem Gebiete des heutigen Ungarns angetroffen worden sind,

können erwähnt werden : im Gebiete des grossmährischen

Reiches Slaven (Slovaken, Slovenen), Avaren, im Süden

Bulgaren, die alle zumeist im Ungarthum aufgegangen sind;

im Theile des fränkischen Reiches, jenseits der Donau, Deutsche

(Franken, Bayern), Slovenen (Wenden), beide zum Theil noch

vorhanden und Avaren ; im Donau-Theiss-Becken und in

Slavonien Serben, Kroaten, Bulgaren und Ueberrcste von

Longobarden, Gepiden, Griechen ; in Kroatien Illyrer, ver-

schiedene Slaven, Italiener ; in Siebenbürgen Bulgaren und

Petschenegen.

Die mit den Ungarn ins Land gekommenen Kumanen,

Chasaren und Russen sind mit jenen verschmolzen; ebenso

die Schwärme der später hergekommenen Petschenegen,

Jazygen, Tataren, Kumanen, Bulgaren, u. s. w. Verschwunden

sind die mobilen Ismaeliten und andere. Die seit dem XIII.

Jahrhundert nach Ungarn gelangten Volkselemente hingegen

haben sich zumeist erhalten und ihr Volksthum bewahrt.

Nichtsdestoweniger nimmt der Kern der Nation, das Un-

garnvolk, in grossen dichten Massen das Herz des Landes

ein. Bezüglich der Abstammung der Ungarn hat sich die

Wissenschaft noch nicht endgiltig entschieden. Es ist ein

Ural- altaisches Volk, der Sprache nach mehr zu den Ugriern

hinneigend, im übrigen Ethnikum aber zu den Türken. Seine

Zahl mag nicht gross gewesen sein, als es dies Land in

Besitz nahm, wo es weder auf festere Staatengebilde, noch

auf stärkeren Widerstand traf. Es occupirte vornehmlich die'

zwei Tiefebenen; dies Terrain entsprach seiner Natur, seiner

Lebensweise und seiner in der Urheimat entwickelten Nei-

gung zur Steppe am besten ; und auf diesem besonders

fruchtbaren B(x1en fand es eine sehr spärliche Bevölkerung

vor. Dicht besetzte es auch das annehmliche Hügelland jen-
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seits der Donau. Gegen das mh-dliche Hochland hin hreiteten

sich die wahrscheinlich von Kiimanen abstammenden Polovzen

aus, Siebenbürgens östlichen Theil besetzten die Szekler. Wie

die Szekler Siedlungen entstanden sind, ist zwar nicht ganz

klar gelegt, die Theorie des hunnischen Ursprungs aber ist

bereits in den Hintergrund getreten.

Das zusammenhängende, geschlossene Ungarnthum wurde

von Norden her durch die Slovaken zurück nach innen ge-

drängt ; von Südwesten und Süden durch die Kroaten und

Serben, am meisten aber von Südosten durch die Walachen,

welche das Ungarnthum auch durchbrachen, indem sie die

Masse des Tieflandes von den Szeklern trennten; doch wer-

den diese durch eine ununterbrochene Kettenreihe von unga-

rischen Flecken mit jener verbunden. Hier schreitet die un-

garische Revindication langsam und schwer vorwärts, beson-

ders von den Städten ausgehend. Die in die Tiefebene sich

herablassenden Slovaken gehen schon leichter in den Ungarn

auf, welche hinwieder von der Tiefebene aus gegen Südungarn

zu das Terrain zurück zu gewinnen anfangen, wobei sie auch

von den Deutschen unterstützt werden; dagegen ist das

Zurücksiedeln nach Slavonien mit vielen Schwierigkeiten \'er-

bunden.

Auch in Folge dieser V'erschiebung der topographischen

Lage wird die ungarische Rasse immer gemischter, und ihr

anthropologischer und volksps^'chologischer Typus ist nicht

scharf zu bestimmen ; es zeigen z. B. die Szekler, die

Polovzen zahlreiche besondere Eigenthümlichkeiten. Insofern

bei alleii diesen Besonderheiten die bisherigen mangelhaften

und nicht systematischen Beobachtungen es gestatten, könnte

die ungarische Rasse im Allgemeinen folgendermaassen ge-

kennzeichnet werden : Die Statur ist mittelmässig, der Schädel

über mittelgross, der Kopf kurz gedrückt, das breite Gesicht

ist oval, sich mehr nach oben verengend und zeigt scharfe

Züge; die Nasenwurzel ist schmal, eingebogen, die Nase ist

kurz, schmal und hoch; der Mund feingeschnitten, das Kinn

oval, Augen und Ohren klein, die Stirn offen, gewölbt, das
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Haar meist dunklerer Färbung; der Schnurbart genug stark

(einen Backenbart trägt der Bauer selten), das Auge ist dun-

kel oder hell, der Teint bräunlich (bei den Frauen der hcihern

Stände oft blendend weiss, dazu funkelnde Augen und

schwarzes Haar). Nacken und Rumpf sind mittellang und breit;

der Brustkorb vorne breit, an den Seiten gewölbt. Der Nabel

liegt hoch; das Becken ist gross, hoch, mittelbreit. Die Hüf-

ten sind breit. Die Hände sind mittellang, der Oberarm lang

und nicht dick; die Hand kurz und breit, der Handrücken

kurz, der Daumen sehr kurz, der Mittelfinger mittellang, die

Füsse lang, die Schenkel und Waden wenig entwickelt, der

Rist breit. Der Gang ist ruhig, die Haltung stattlich ; die ganze

Erscheinung verräth Kraft und Gelenkigkeit.

Noch schwieriger ist es, die psychischen Eigenschaften

des ungarischen Volkes zu bestimmen und zu generalisiren.

Für Züge des echten ungarischen Charakters werden gehal-

ten : der ruhige Ernst, die Offenherzigkeit, der nationale Stolz,

die Grossmuth, schwärmerische Freiheits- und Vaterlandsliebe,

Gastfreundschaft. Der Ungar pflegt heftig, leidenschaftlich, ge-

waltthätig,abernichthinterlistig, nicht zänkisch,nicht kriecherisch,

sanguinisch, aufwallend, aber nicht zäh, nicht ausdauernd (Stroh-

feuer) zu sein ; seine Grundstimmung ist ernst, oft melancholisch

(er vergnügt sich weinend), aber seine Gefühle sind wandelbar,

in der Erregtheit neigt er zu Ausschreitungen. Im Allgemeinen

ist er moralisch und religiös, aber nicht fanatisch, nicht into-

lerant. Seine Denkweise ist nüchtern, sein Urtheil richtig, er

fasst schnell auf. Er ist anständig, höflich, von vornehmen

Manieren und aristokratischer Gesinnung. Er interessirt sich

für die öffentlichen Angelegenheiten, politisirt gern, spaltet

sich in Parteien; in neuerer Zeit neigen sich manche zur

Leichtlebigkeit und moralischen Gehaltlosigkeit hin. Der Ungar

ist gescheit und überaus arbeitstüchtig, wenn aber die Arbeit

nicht dringend ist, macht er sich's gern bequem. Die liebste

Beschäftigung ist ihm die Landwirtschaft und Viehzucht; auch

auf das Handwerk verlegt er sich, hat aber für den Handel

wenig Neigung. Darum konnten hier die Volkselemente von
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commerciellem Geiste: die Isniaeliten und Juden, die Griechen

und Armenier so gut gedeilien.

Schon durch seine eigenthümlichen Lebensverhältnisse

unterscheidet sich der Szekler in manclieni Charakterzug vom
Ungarn der Tiefebene. Man glaubt, dass der Szekler im all-

gemeinen geweckteren Gemüthes ist, mehr geschäftlichen

Geist besitzt, pfiffiger, spott- und processsüchtiger, anspruchs-

loser ist und leichter auswandert, als die übrigen Ungarn.

In Bezug auf Wohnung und Tracht, Glauben und Brauch,

Sprache und \'olkskunst gibt es noch manchen eigenthüm-

lichen Unterschied zwischen den einzelnen Gegenden. Aber

hierauf einzugehen, verbietet der hier gegebene Rahm.en.

Mit bewaffneter Hand haben die Ungarn dies Land er-

obert, auf das sie nun ein tausendjähriges unerschütterliches

historisches Recht haben. Die mit ihnen im Verbände der

einheitlichen Nation lebenden Nationalitäten sind zu verschie-

denen Zeiten und unter verschiedenen Rechtstiteln hieher

gerathen. Das bedeutendste dieser Volkselemente sind die

Deutschen. Zum grösseren Theil sind sie oberdeutscher Her-

kunft (Teutonen : Bayern, Alemannen), zum Theil Nieder-,

beziehungsweise Mitteldeutsche (Sachsenj. Die nach \'ertrei-

bung der Türken hier angesiedelten Oberdeutschen werden

Schwaben genannt. Die Deutschen sind im ganzen Lande

verbreitet, aber in dichteren Massen wohnen sie nur an der

westlichen Grenze als Hienzen und Heidebauern ; weniger

dicht in Siebenbürgen und in der Zips als Sachsen, ferner

in den Comitaten Tolna, Baranya, Bäcs-Bodrog, Torontäl,

Temes, Arad als Schwaben. Als grössere oder kleinere Inseln

sind noch zu erwähnen die Gründner, Krikehäuer, Habaner,

die Oberdeutschen in den Comitaten Turocz, Zemplen, Ung,

Bereg, Märamaros, die Sachsen in den oberungarischen Berg-

städten, die baierischen Colonien im Comitat Szatmär, endlich

die deutschen vSiedlungen jenseits der Donau, in der Gegend

von Budapest, und in den Comitaten Komärom, Fejer, Vesz-

prem. Von den oberdeutschen Colonien blühen vornehmlich

die in neuerer Zeit angesiedelten, Oekonomie betreibenden
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Schwaben, die sich zusehends ausbreiten. Die altern Siedlun-

gen, besonders die niederdeutschen, stagniren, wie die Sie-

benbürger Sachsen, oder sind im Niedergang begriffen, wie

in Oberungarn. Unter diesen greift auf dem Lande das Slo-

vakenthum sehr stark um sich, während die Deutschen der

Städte im ganzen Lande dem ungarischen Elemente immer

mehr Platz machen und (die Sachsen in Siebenbürgen aus-

genommen) selbst zu Ungarn werden.

Die Deutschen haben sich durch die Gründung von

Städten, die Pflege von Handel und Gewerbe, die Organisi-

rung der Gesellschaft und überhaupt durch die \'erbreitung

der westlichen Kultur hervorragende \'erdienste erworben.

Den Deutschen kennzeichnen viele vortheilhafte Eigen-

schaften : Fleiss, Ausdauer, Sparsamkeit, Ordnung, Massigkeit,

Nüchternheit, anständige Wohnung, Kleidung und Nahrung,

Bildung, Sinn für Fortschritt, Pflichtbewusstsein, Achtung vor

dem Gesetze, Hinneigen zum Ungarnthum. Gegenüber den

Elementen von separatistischen Tendenzen im Norden, Osten

und Süden des Landes ist die Kräftigung der patriotisch ge-

sinnten Deutschen ein wichtiges nationales Interesse.

Die einzelnen slavischen Stämme umgeben das Ungarn-

thum im Mutterlande wie eine nach Osten offene Kreiskette,

deren nördliches und südliches Ende durch die Walachen

gleichsam verbunden wird. Es sind das zumeist neuere An-

kömmlinge, denn die slovenischen und mährischen Elemente

aus der Zeit der Landnahme sind grösstentheils bald ver-

schwimden oder im Ungarnthum aufgegangen. Von den Nord-

slaven sind es die Slovaken (ungarisch : tot, frühere Benen-

nung für sämmtliche Slaven), welche in grösster dichter

Masse im nördlichen Hochland wohnen, im östlichen Theile

desselben mit Ruthenen abwechselnd, dann durch diese ganz

abgelöst ; sie lassen sich fleckenweise auch in die Ebene

herab (besonders im Comitat Bekes), ja auch nach Südun-

garn. Ihre Zahl nahm besonders durch die Hussiten und die

cechischen Freibeuter zu und vermehrt sich fortwährend, na-

mentlich auf Kosten der Deutschen. Die Slovaken sind dem
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cecho-mährischen Stamme verwandt; sie sind meist hoher
Statur, haben ein breites Gesicht mit hervorstehenden Backen-
knochen; das zumeist blonde Haar lassen sie lang wachsen,
tragen aber keinen Schnur- und Backenbart. Zu ilirem aus
grobem Tucli bestehenden Gewand gehört noch ein breiter

Ledergürtel, ein breitkrämpiger Hut und Bundschuhe. Die

Mädchen lieben bunten Zierrat. In den nördlichen Gegen-
den besteht ihre Nahrung aus Haferbrot und Kartoffeln, ihre

Armut steigert der Branntweingenuss. Ihre Wohnung ist ärm-

lich. Es sind fromme, religiöse, sanfte, unterthänige, ruhige

Menschen, aber oft tückisch, störrisch, und in der Aufregung
gar ungeberdig. Sie lieben den Tanz und ihre wehmüthigen
Weisen. Ihre Auffassung ist etwas schwerfällig, aber sie sind

zu aller Arbeit geeignet und fleissig. Am liebsten beschäftigen

sie sich mit Viehzucht, besonders mit Schafen ; in die Ebene
kommen sie oft als Schnitter. In der Hausindustrie sind sie

sehr geschickt, die Stickereien der Frauen sind berühmt; die

Männer verfertigen viele Holzwaaren, treiben Flösserei und

zielien als wandernde Handwerker durch die ganze Welt. Auch
die nach Amerika Ausgewanderten kehren zumeist mit ihren

Ersparnissen wieder heim. Im Allgemeinen sind sie patriotischer

Gesinnung ; aber den gelernten panslavistis:hen Agitatoren

ist es hie und da gelungen, das einfache Volk zu bethören.

Die Euthenen (Rusnyäken, Russen, Kleinrussen, Russinen)

kamen im XI\\ und XV. Jahrhundert ins nordöstliche Hoch-

land, w<j sie geraume Zeit ein Hirtenleben führten. Am west-

lichen Saume ihres Gebietes gingen Deutsche in ihnen auf,

von ihnen hingegen wurden viele zu Slovaken, im Südwesten

aber zu Ungarn. Auch in den Comitaten Bäcs-Bodrog und

Szerem gibt es ruthenische Siedlungen. Die Ruthenen sind

meist kleiner Statur, schwacher Constitution ; ihre karge Nah-

rung besteht aus Kartoffeln und Mais ; sie trinken gern Brannt-

wein, wohnen in armseligen Hütten, oft in einem K'aume mit

ihrem Vieh. Sie sind sehr arm, wenig gebildet aber gut gesinnt.

Dieser gut veranlagte, aber überaus vernachlässigte Menschen-

schlag verdiente mehr Fürsorge und ein besseres Los.
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Von Nordslaven kamen im X\'l. Jahrhundert in die

Comitate Szepes und Säros auch Polen, die aber von den

röm. katholischen Slovaken kaum unterschieden werden. Auch
Cecheii kommen in Gruppen in grösseren hidustrie-Etablisse-

ments vor, z. B. im Comitate Krasso-Szüreny.

Unter den Südslaven stehen an erster Stelle — schon

wegen ihres autonomen Kroatiens — die Kroaten, welche

mit den Serben zusammen im VII. Jahrhundert von den Nord-

abhängen der Karpathen in das Land jenseits der Save

gezogen sind und später auch das Drave-Save-Becken besetzt

haben. Kroaten und Serben sind nahe Stammverwandte,

waren immer Nachbarn, wanderten vereint, lebten zusammen,

vermengten sich viel, so dass sie sich gegenu'ärtig nur mehr

in Bezug auf ilie Confession unterscheiden ; die Kroaten sind

röm.-katholisch, die Serben aber —• ausgenommen die gleich-

falls röm.-katholischen Sokacen und Bunjevacen in den

Comitaten Veröcze, Pozsega, Szerem und Bäcs-Bodrog —
griechisch-orientalisch. Im eigentlichen Ungarn gibt es etwa

180.000 Kroaten, Serben fast 400.000 ; in Kroatien-Slavonien

hielt man es für angezeigt, diese beiden Volkselemente bei

der Volkszählung zusammenzufassen ; so zählen sie an \ ,900.000.

In Kroatien unterscheidet man drei Mundarten nach der Aus-

sprache kaj, CO und Ito der Fragepartikel was ? Zur Kajkavac-

Region gehören die nordwestlichen, zum Cakavac die Küsten-

gegenden, zum Stokavac der Osten (auch Bosnien, die

Herzegowina u. s. \\'.). Diese Sprachgebiete unterscheiden sich

auch ethnographisch. Die Kroaten wohnen ausser Kroatien-

Slax'onien noch im Murwinkel, im Comitate Zala in grösserer

Masse und auch im Comitat Sopron sind welche. Die Serben

wohnen in den kroatisch-slavonischen Comitaten (Varasd

ausgenommen) mit den Kroaten vermengt ; in den Comitaten

Lika-Krbava und in Syrmien befinden sie sich in der Majo-

rität. In grösserer Zahl sind sie noch in den Komitaten Bäcs-

Bodrog, Torontal und Temes. Die serbischen Colonien an

der obern und mittlem Donau zeigen eine rapide .Abnahme.

Die Kroaten und Serben in Nordwesten sind mittelgross,
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meist blond, freundlich und aufriclitig ; ihr Boden ist frucht-

bar. Die Küstenbewohner sind gedrungener Statur, die in den

Berggegenden höher gewachsen ; der steinige Boden, grössten-

theils von P^rauen bebaut, kann sie nicht ernähren ; die Män-
ner ziehen daher als Seeleute oder im Sommer als Stein-

arbeiter in die tremde. Das Volk ist fleissig, religiös, nüch-

tern, seine Hauptnahrung Polenta und gebratene Fische. Die

Stokavacen sind meist stark brünett und neigen mehr zur

Bequemlichkeit. Die Südslaven leben zum Theil noch in

Hauscommunionen ein patriarchalisches Leben ; besonders die

Frauen sind sehr arbeitsam, altern auch zeitig. Ihre Volks-

poesie ist sehr reich ; sie hangen zäh an überliefertem Brauch

und an naüonalen Institutionen ; sie sind gastfreundlich und

freiheitsliebend, aber nicht sehr tolerant und ihre politische

Denkweise ist nicht immer rationell und billig.

Zu den Südslaven gehören noch die im Westen der

Comitate Vas und Zala wohnenden Wenden und die seit dem
XIV. Jahrhundert zumeist in das ComitatTemes gekommenen
Bulgaren Diese sind besonders geschickte Gärtner, sindthätig,

aber binden sich nicht an ihren Wohnort. Die in den ßerggegen-

den mit Walachen gemischten Krassovaner sind nicht so

ordentlich und reinlich, wie die Bulgaren der Ebene.

Wie die Bulgaren ursprünglich keine slavische Rasse

waren, so sind die Walachen (Rumänen) nicht latinisirte

Daker, sondern sind im Balkan entstanden und erst vom
XII. Jahrhundert an nach Siebenbürgen eingesickert. Anfangs

schweiften sie in den Bergen als Hirten umher, später stiegen

sie zum Theil als Leibeigene und Knechte in die Thäler

hinab und xerbreiteten sich auch in den benachbarten Ge-

genden, dann vermehrten sie sich bedeutend und nahmen

auch andere Elemente in sich auf (z. B. im Comitat Hunyad
Ungarn). Sie sind fast über den ganzen östlichen Theil des

Landes verbreitet. Ihre nationale .Sprache ist in der Kirche

gegenüber der slavischen Lytiirgie durch die siebenbürgischen

Fürsten zur Geltung gebracht worden. Die Bergbewohner,

besonders die \'on einigen für Szel^ler gehaltenen Motzen im
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siebenbürgischen Erzgebirge, sind hoher Statur, haben ein

längliches Gesicht, blonde Haare, sind ernst, arbeitsam, ge-

schickt, findig ; die an den siebenbürgischen Flüssen wohnenden

sind brünett, haben ein rundliches Gesicht, ein heiteres Naturell,

sind weniger emsig; im eigentlichen Ungarn haben sie eine

gedrungenere Statur, ein breites Gesicht und dunkle Haare.

Die Frauen sind im Allgemeinen zart gebaut, schlank, haben

feine Züge, sind hübsch, aber altern früh, sie sind durch-

gängig arbeitsam. Das walachische Volk ist zumeist zäher,

hartnäckiger Natur, hängt sehr an seinen Sitten und seiner

Sprache, lernt schwer eine andere Sprache, ist gegen Fremde

misstrauisch, ist geduldig aber nicht versöhnlich, besitzt nicht

viel persönlichen Stolz und Muth, sein Zorn aber ist zer-

störend; der Rumäne ist leichtsinnig und infolge seiner Ge-

nügsamkeit gegen irdische Dinge indolent, aber religiös und

ceremoniös. Das gemeine Volk schreitet in der Kultur lang-

sam vorwärts, obwohl es viele schöne Fähigkeiten und gute

Eigenschaften besitzt. Seine grosse Vertrauensseligkeit zu

seinen Pfaffen und Führern wird von eigennützigen Agitatoren

oft zu seinem Schaden ausgebeutet. Wenn die Rumänen in

ihrer Gesamtheit einmal zur Einsicht gelangt sein werden,

dass ihre vitalen Interessen mit denen der ungarischen

Nation identisch sind, werden sie die Kulturmission der letz-

tern im Osten wirksamst unterstützen können.

Die in Fiume herrschenden, den venetianischen Dialekt

sprechenden Italiener sind ein an Zahl geringes, aber infolge

der Wichtigkeit ihrer Stadt nicht unbedeutendes Element.

Noch dreier Volkselemente haben wir zu erwähnen,

welche das Hauptkriterio.n der besondern Nationalität, die

eigene Sprache, nicht oder nicht in vollem Masse besitzen,

bei denen sich aber die Abstammung durch andere ausge-

prägte ethnographische Züge verräth. Den übrigen heimischen

Völkern gegenüber sind dies die Vertreter von drei asiatischen

Völker- und Sprachen-Familien : die indischen Zigeuner, die

iranischen Armenier und die semitischen Juden.

Bei der Hälfte der heimischen Zio-euner finden wir noch
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das bei uns anerkannte Hauptmerkmal der besonderen Natio-

nalität, nämlich die eigene Muttersprache, die zigeunerische.

Aber auch die übrigen haben die charakteristischen Züge
des zigeunerischen Ethnikums nicht abgelegt. In grösseren

Massen kamen sie zu Beginn des X\'. Jahrhunderts zu uns.

Auf Grund der Zigeunerconscription vom Jahre 1893 kann
ihre Zahl in Ungarn (ohne die Nebenländer) auf etwa 300.000

angesetzt werden, darunter an 10.000 wandernde. \'iele beschäf-

tigen sich mit Eisen- und Holzarbeiten und mit Kothziegelschla-

gen. In der ganzen Welt sind sie hier zur grössten Bedeu-

tung dadurch gelangt, dass sie im gewissen Grade zu einem
Factor des nationalen Lebens, als Ausüber der ungarischen

Musik, gew^orden sind. Dies hat einige Musikologen zu der

durchaus irrigen Meinung verführt, dass die Zigeuner die un-

garische iMusik geschaffen hätten. Viel Talent und manche
gute Eigenschaft, welche in dieser Rasse brach liegt, könnte

durch eine rationelle Regelung fruchtbar gemacht werden ; so

könnte zugleich für das Ungarnthum dieser auf dem Wege
der Walachisirung befindliche Volkstamm gerettet werden,

um dessen wissenschaftliche Erforschung und sociale Besserung

Erzherzog Josef sich unsterbliche X'erdienste erworben hat.

Auf Spuren von Armenier-Kolonien trelTen wir schon

zur Zeit der Arpaden (z. B. in Esztergom.) Eine grössere Masse
von einigen Tausenden kam im X\'II. Jahrhundert von der

Moldau her nach Siebenbürgen, wo sie besonders in den

Städten Szamos-Ujvär und Erzsebetväros wohnen. Diese, im

Handel geschickte, tüchtige, intelligente Leute, sind bereits ganz

zu Ungarn geworden; doch haben sie noch einige anthropo-

logische Sonderzüge und bekennen sich zum Theil zur ar-

menisch-katholischen Kirche; die Mehrzahl ist röm. kath.

Der hebräisch-deutsche Jargon eines Theiles der Juden
kann nicht als besondere Muttersprache betrachtet wer-

den; die Juden sind schon lange keine Nationalität mehr, sondern

eine Confession. Aber ihre eben aus religiösen Gründen ent-

sprungene Abgeschlossenheit hat diese Rasse erhalten, und die

Eigcnthümlichkeiten ihres anthropologischen und ethnographi"
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sehen Typus bewahrt. Die Juden sind meist schmächtig, von

schwacher Constitution ; haben praegnante Züge, schwarze

Haare, eine gebogene Nase, grosse lebhafte Augen, enge

Brust, lange Glieder. Sie sind gewöhnlich agil, thätig, gut

veranlagt, sehr findig, nüchtern, selbstverlcugnend, zäh, ex-

clusiv. Schon zur Zeit unserer ersten Könige gab es hier

Juden ; vielleicht kamen welche bereits mit den Ungarn he-

rein, hifolge ihrer geringen Sterblichkeit und ihres Hereinströ-

mens aus dem Auslande nimmt ihre Zahl ungemein zu
;

in

den an Galizien stossenden östlichen Comitaten, dann in

Ugocsa und zufolge der grossen Masse der in der Haupt-

stadt wohnenden (der grössten in der ganzen Welt), auch im

Pester Comitat beträgt ihre Zahl mehr als lOVo der Gesamt-

bevölkerung; in den östlichen und südlichen Comitaten Sie-

benbürgens und in Kroatien-Slavonien gibt es sehr wenige.

Ihre Gesammtzahl beträgt etwa ^k Millionen
;

gute^l.^ sind un-

garischer, fast -Lö deutscher Muttersprache, der Rest gemischt.

Als Handelsleute sind sie wichtige national-ökonomische Fac-

toren, doch wird ihr Geschäftsgebahren nicht immer für unbe-

dingt solid gehalten. Als Grundbesitzer betreiben sie die Wirt-

schaft gewöhnlich sehr rationell und intensiv, als Pächter we-

niger. Man hofft, dass zufolge derCivilehe ihre Abgeschlossenheit

aufhören wird, ihre Rasseneigenthümlichkeiten sich verwischen

werden und dass mancher Grundbesitz in das Eigenthum

des staatenbildenden Elementes zurück gelangen \vird. Bezüg-

lich des Ausgleiches der gegensätzlichen Interessen dieser

beiden Elemente bemerkt Karl Keleti : «Durch die Kreu-

zung der Ungarn und Juden würden wir dem X'aterlande im

Allgemeinen eine Rasse gewinnen, die, je mehr sie sich ver-

mehrt, nur desto besser die Erhaltung dieses Landes sichern

kann. Wenn Intelligenz und Kraft, Arbeitstüchtigkeit und Agi-

lität sich vereinen, dann vermengen sich die Elemente am

Vortheilhaftcsten zu dem Zwecke, dass eine tüchtige und

reiche, starke und mächtige Nation dies Land bewohne !»

Mit würdigeren Worten könnten wir unsere kurze

Schilderung nicht schliessen.



NATIONALITÄTEN-VERHÄLTNISSE.

Die Bevölkerung Ungarns spricht nicht eine Sprache . Hier,

wie in den übrigen Ländern Europas, haben sich die

Schichten verschiedener Volksstämme übereinander gehäuft.

Das Volk, von welchem dieses von der Natur gesegnete

Land seinen Namen erhalten, zeichnete sich nicht nur durch

seine staatenbildende Fähigkeit, sondern auch durch seine

politische Reife aus. Es stellte sich nie auf den engen Stand-

punkt der Stammes-Exklusivität, sondern nahm die Besseren

der fremden Stämme stets mit Freuden in seine Mitte auf.

Dies war das Geheimniss seiner grossen Assimilirungsfähigkeit

und mittelbar dessen, dass es unter den widrigsten Verhält-

nissen, trotz zahlreicher Schicksalsschläge, sich zu erhalten

vermocht hat. Die Auslese aus den verschiedenen Volksstämmen

schuf eine starke, an hervorragenden Eigenschaften reiche

und allen Stürmen zu trotzen vermögende Nation.

Nach ihrer Niederlassung absorbirte sie die hier gefundenen

slovenischen Stämme ebenso rasch wie die westlichen Kolo-

nisten, die in kleineren oder grösseren Schwärmen schon zur

Zeit unserer ersten Könige einzuwandern begannen. Noch

leichter ging die Einschmelzung der Kumanen, Petschenegen

und anderer türkischer Völkerschaften, deren verheerende
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Einbrüche schliesslich mit der Niederlassung und der Civili-

sirung dieser zügellosen Völkerhorden endeten.

Trotz der grossen Assimilirungsfähigkeit des staaten-

bildenden Ungarthums jedoch war unser Vaterland nie

ein Land mit einer Sprache. Grosse nationale Katastrophen,

lange xölkermordende Kriege haben die Reihen unserer Be-

völkerung oft gelichtet und die Kolonisirung der fremden

Elemente war viel stärker, als dass die ungarische Nation Zeit

und Gelegenheit gehabt hätte, sie in sich aufgehen zu lassen.

Besonders nachtheilig wirkte auf unsere Nationalitäten-

verhältnisse der dreihundertjährige Kampf mit den Türken

und die mehr als anderthalbhundertjährige türkische Okkupa-

tion. Der Ungar, der seinen in der Urheimath erworbenen

Hang zur Steppe bewahrte, besetzte nach der Landnahme

hauptsächlich die an Weiden reiche Ebene des Alföld und das

sanfte Hügelland des rechten Donauuiers. Aber der Sturm

der türkischen Invasion traf und entvölkerte hauptsächlich

diese Theile unseres X'aterlandes, infolge dessen gerade die

numerische Kraft des Ungarthums den grössten Abbruch erlitt.

Die Eroberung des Balkans durch die Türken drängte

die Südslavischen Völkerschwärme nach den unteren Gegenden

Ungarns hinauf. Um diese Zeit begann in der Gegend zwischen

der Drau und Sau das kroatische Element sich zu verbreiten. Die

Bewohner des unter türkische Herrschaft gelangten alten Kroa-

tiens drangen in das Gebiet des einstigen Slavoniens (das heutige

Kroatien) ein und gaben ihm einen neuen Namen. Die Benen-

nung des alten Slavoniens wurde auf die ungarischen Komitate

jenseits der Drau — Pozsega, Szerem, Valpö, Veröcze —
übertragen, die am Ende des XVIL Jahrhunderts, nachdem die

Herrschaft der Türken gebrochen war, von serbischen Ein-

wanderern überschwemmt wurden, ebenso wie das Bäcser

Komitat und ein beträchtlicher Theil der Theiss-Maros-Gegend.

In den Kämpfen, welche die ungarische Nation zu Ende

des XVII. Jahrhunderts und im Beginn des folgenden Jahr-

hunderts für ihre konstitutionelle Freiheit führte, waren die

Serben stets gefügige Werkzeuge der absolutistischen Bestre-

oq
Der tansendjäbrige nngarische Staat und sein Volk. ''"-'
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bungen, weshalb sie zahlreicher Privilegien und Begünstigungen

theilhaftig wurden. Dies erl<lärt ihre grosse Verbreitung in den

unteren Gegenden, während das ungarische X'olk, das von

Bocskay bis Franz Räköczy II. stets unter der F\ahne der

nationalen Sache und der Religionsfreiheit kämpfte, als rebellisch

und protestantisch niögliclist in den Hintergrund gedrängt

wurde. So sehr das l^ngarthum aber in den jahrhunderte-

langen Kämpfen auch abnahm, so hätte die Besiedelung der

zerstörten Theile unseres X'aterlandes für das Ungarthum

dennoch viel günstiger bewerkstelligt werden ]-:önnen, als es

thatsächlich geschehen. Aber der Zweck der Regierung war

nicht die Erstarkung des Ungarthums, sondern eher die Para-

lysirung desselben durch andere \'olksstämme.

Schon in der ersten Hälfte des XMII. Jahrhunderts ging

die Kolonisirung aus den westlichen deutschen Provinzen

an, und in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts iiahm die-

selbe noch grössere Dimensionen an. Dem verdanken wir im

mittleren und unteren Theile unseres Vaterlandes jene blühen-

den deutschen Gemeinden, deren Bewohner sich nicht nur

durch ihren Pleiss, sondern auch durch die Liebe zum

ungarischen Vaterland auszeichnen. Die in den westlichen

Grenzkomitaten wohnenden Deutschen kamen aus den öster-

reichischen Pro\"inzen an .Stelle der durch die fortwährenden

Kriege dezimirte ungarische und petschenegische Grenzbe-

völkerung herein. Altere Bewohner dieses Lancies sind die

Siebenbürger Sachsen, die zum grossen Theile unter Geza II.

(im XII. Jahrhundert) sich hier niedergelassen haben, ferner

die oberungarischen Deutschen; aber zur Zeit der Ciegen-

reforniation fingen die Letzteren sich stark zu slavisiren an,

und das slovakische Element breitete sich auf k'osten des

deutschen und ungarischen Elements immer mehr aus.

Das zur Zeit der Landnahme hier gefundene slavische

Element, das slovcnische, verschmolz ganz mit dem L'ngar-

thum. Die heutigen oberungarischen Slovaken kamen viel

später, nach den Hussitenkriegen, aus Böhmen und Mähren,

später auch aus Galizien herein. Hingegen entsendete das
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oberungarische Slovakenthum nach der X'ertreibung der Türken

in die unbewohnten Gegenden des Alföld kleinere und grössere

Schwärme, die zum Theile heute in Sprache und Tracht

schon ganz Ungarn geworden sind. Die Ruthenen oder Klein-

Russen siedelten sich im XIV. Jahrhundert in der Gegend von

Munkäcs an; ihre Zahl stieg durch spätere Einwanderungen.

Die Rumänen sind, wie historische Forschungen unwider-

leglich beweisen, gleichfalls nicht Urbewohner dieses Bodens.

Die Wiege dieses \'olksstammes war Thracien und Macedonien,

und erst seit dem XIII. Jahrhundert begannen sie sich langsam,

geräuschlos in den siebenbürgischen Bergen zu verbreiten.

Im Laufe der Zeiten stiegen sie auch in die Thäler hinab

und absorbirten nicht nur das dort vorgefundene slavische

Element, sondern es wurden in Folge dessen auch viele

Ungarn imd Sachsen zu Rumänen. In der Theiss-Maros-Gegend

nisteten sie sich nach der \'ertreibung der Türken ein.

\'on den kleineren \'olkseIementen sind noch die Zigeuner,

Venden und Bulgaren zu erwähnen, doch können diese es mit

den bisher aufgezählten in Hinsicht der Wichtigkeit nicht auf-

nehmen.

Ein Hauptcharakterzug des herrschenden ungarischen

Stammes war vom Anfang an, die grosse Duldsamkeit den

Anderssprachigen gegenüber. Jene, die sich freiwillig assimi-

lirten, nahm er gerne in sich auf, aber mit Ge\\'alt magyari-

sirte er nie. Diese liberale Tradition wurde von der ungarischen

Politik auch seit 1867 befolgt. Der Gesetzartikel XLIV. vom
Jahre 18()8, das sogenannte Nationalitätengesetz, erkennt

politisch zwar nur eine Nationalität an, die ungetheilte, ein-

heitliche ungarische Nation, zu welcher sämmtliche Bürger

des \'aterlandes gehören, ohne Rücksicht aut Sprache und

Konfession; im Uebrigen aber hat es den verschiedenen

Nationalitäten im Gebrauch ihrer Sprache und in der Entfal-

tung ihrer Kultur volle Freiheit gesichert.

Trotzdem hat sich ein gewisser Umgestaltungsprozess

auch in sprachlicher Hinsicht geltend gemacht. Derselbe hat

im Allgemeinen dem Ungarthum zum \'ortheil gereicht, aber

29*
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wir finden auch für das Gegentheil Beispiele, hauptsächlich

in Oberungarn und in den siebenbürgischen Theüen, nicht

selten unter Mitwirkung der ungarischen Intelligenz. In der

Zeit der religiösen Unduldsamkeit haben viele ungarische

Grundbesitzer ihre protestantischen Leibeigenen ungarischer

Zunge vertrieben und statt ihrer katholische Slovaken ange-

siedelt; in Siebenbi-irgen aber haben die Grundherren die

halsstarrigen, selbstbewussten ungarischen Leibeigenen gerne

mit den unterwürfigen walachischen vertauscht.

Wir können die sprachliche Gestaltung der Bevölkerung-

Ungarns, obwohl wir sie in den Hauptzügen gut kennen,

mit ziftermässigen Daten nicht ausweisen. Die erste verläss-

liche Orientirung stammt aus dem Jahre 1840 von unserem

alten und berühmten Statistiker Alexius F^enyes, der aus kirch-

lichen Schematismen mit grosser Mühe die Nationalitätsdaten

zusammentrug, und zwar, wie die späteren \'olkszählungen

zeigen, mit überraschender Genauigkeit. Nach seinen Angaben

erreichte im genannten Jahre die Bex'ölkerung des ungarischen

Reiches nicht ganz 13 Millionen und x'crtheilte sich nach der

Nationalität folgendermaassen:

Insgesammt "/o

Ungarn 4,812.759 37-37

Deutsche 1,273.677 9-89

Slovaken 1,687.256 13-io

Walachen 2,202.542 17-io

Kroaten 886.079 6-S8

Raitzen 828.365 6-43

Schokatzen 429.868 3-34

Ruthenen 442.903 3-44

Venden 40.864 0-32

Bulgaren 12.000 0-09

Montenegriner 2.830 0-02

Armenier 3.798 0-03

Griechen 5.{i80 0-04

Franzosen 6.150 0'05

Clementiner 1.600 O^OI

Juden 244.035 1-89

Insgesammt 12,880.406 lOO-QO
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Dieser Ausweis geht in der Specialisirung viel weiter

als unsere späteren Aufnahmen. Der separate Ausweis der

einzelnen Stämme der kroatisch-serbischen VölkerfamiUe

\'erhindert indessen den \'ergleich nicht; ein grösseres Uebel,

ist, dass er die Juden, die auch damals keine besondere

Nationalität bildeten, sondern der Sprache nacli vorwiegend zu

den Deutschen, zu einem geringen Theile zu den Ungarn ge-

h(irten, als besondere Nationalität auswies.

Die absoluten Zahlen der späteren Volkszählungen und

K'ombinationen übergehend, wollen wir hier nur das Ergebniss

der letzten authentischen Konskription, der 1890-er Volks-

zählung, vorlegen und zwar für die einzelnen Bestandtheile.

des ungarischen Reiches separat.

Ungarn Kiumc Kroatien-Slavonien Ungarisches Reich
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dafür, dass es in dem nach ihm benannten Lande die Führer-

rolle innehabe und diesem Boden den Stempel seiner eigenen

Individualität, seiner eigenen Cultur aufdrücke. Das Ungar-

thum hat seine tausendjährige Geschichte hinter sich, die

den sämmtlichen hiesigen Verhältnissen den Hauptcharakter-

zug verleiht.

Zu beachten ist ferner die staatenbildende und staats-

erhaltende Fähigkeit des ungarischen Stammes, die er unter

so vielen schwierigen Umständen stets glänzend bewiesen

hat. Man darf ferner nicht vergessen, dass der Grund-

besitz überwiegend in ungarischen Händen ist und dass die

Klasse, welche die Industrie und den Handel in Händen

hält, entweder vollständig ungarisch geworden ist, oder mit

raschen Schritten auf dem Wege der Magyarisirung vor-

wärtsschreitet und ein unerschütterlicher Anhänger der unga-

rischen Staatsidee ist.

Besonders zu erwähnen ist die Stelle, welche das unga-

rische Element in der heimischen Intelligenz einnimmt. Wäh-

rend in der Gesammtbevölkerung des Mutterlandes die un-

garisch Sprechenden 48"6i^|o ausmachen, figuriren sie unter

den Schülern der Gymnasien und Realschulen mit 74%.

Nach den Ungarn kommen gleich die Deutschen, dort mit

12, da mit 22%; sodass die Ungarn und Deutschen, diese

beiden staatserhaltenden Elemente, in unserem Vaterland

87'29% sämmtlicher Mittelschulzöglinge ausmachen. Die Real-

schulen werden fast ausschliesslich von Ungarn und Deutschen

frequentirt, überdies participiren die Rumänen blos mit 2,

die Slovaken und Kroaten-Serben blos mit je 1 Perzent. Et-

was grösser ist der Perzentsatz der Anderssprachigen in den

Gymnasien ; der der Rumänen ist 7, der Slovaken-Ruthenen

4, der Kroaten-Serben 2, der Anderssprachigen l'^/o.

Aber das ungarische Element ist in der Intelligenz nicht

nur in der jungen Generation, sondern auch unter den Er-

wachsenen stark. Folgende sind die V'erhältnisszahlen nach

den Daten der 1890-er \'olkszählung

:
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lehrer rumänischer Zunge kommt. Es ergibt sich dies, wenn
wir innerhalb der Gesammtzahl der Intelligenz die einzelnen

Erwerbszweige betrachten. Im kirchlichen Dienste okkupirt

das ungarische Element blos r)2"24%, im Lehrwesen blos

64%, hingegen variirt in der Gruppe der Legislation, Justiz-

pflege, \'er\\'altung, der Litteratur und Kunst, der wissen-

schaftlichen und sonstigen gemeinnützigen Gesellschaften und

Anstalten das Zahlenverhältniss derjenigen, deren Muttersprache

die ungarische ist, zwischen 79 imd 93%.
Ausser den aufgezählten Faktoren beruht die grosse Kraft

des Ungarthums auch in seiner geographischen Lage. Ungarn

ist elliptischer Gestalt ; die zusammenhängende grosse Masse

des Ungarthums erstreckt sich ebenfalls in elliptischer Form,

mit seinen beiden Enden etwas nach Südwesten und Nord-

osten gewendet, längs der Mitte des Landes, gleichsam den

Kern desselben bildend. Seine kleinere Masse ist an unseren

südöstlichen Grenzen gelegen, aber nicht ganz abgesondert,

denn die sogenannten Szekler werden durch eine ununter-

brochene Kette der ungarischen Sprachinseln mit dem grossen

ungarischen Sprachgebiet verbunden. Ein fernerer \'ortheil

des Ungarthums ist, dass es das reiche Alföld (Tiefebene)

und die fruchtbaren Hügelgegenden bewohnt, wo die

Bevölkerung sich viel rascher entwickelt als in der stiefmütter-

licher bedachten Gebirgsgegend.

Gef(")rdert wird die Entwicklung des ungarischen K\c-

ments auch durch die Wanderbewegung der Be\'ölkerung des

Landes. Nehmen wir die geographische Lage in Betracht, so ist

die langsame innere Wanderung, wie dies auch die X'olk's-

zählungsdaten rechtfertigen, von Nord nach Süd gerichtet. Die

meist slowakische Be\"(")lk'erung der Komitate des nördlichen

Hochlands sickert langsam nach der Mitte des Landes, während

Schwärme des Ungarthums der Donau-Theissgegend die unte-

ren Gegenden besiedeln. Die Folge hievon ist, dass die vom

Hochland Herabkommenden in der grossen Masse des Un-

garthums binnen Kurzem ganz aufgehen, während die nach

den unteren Gegenden ziehenden Schwärme des Ungarthums
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die ungarische Sprachgrenze fortwährend nach Süden vor-

wärtsschieben, wo nach der Türkenherrschaft meist F'remd-

sprachige angesiedelt worden sind.

Die zweite Hauptriclitung der inneren Wanderbewegung

unseres X'olkes geht von der Provinz nach den Städten.

Naturgemäss hat die Hauptstadt des Landes die grösste ab-

sorbircnde Kraft, mehr weniger aber üben auch die lokalen

Centren auf ihre Umgegend die nämliche Wirkung. Auch dies

ist ein sehr beachtenswerthes Monient, denn in der städtischen

Bevölkerung ist das ungarische Element bei Weitem grösser,

als in der Provinzbevölkerung. Während nämlich in der Ge-

sammtbevölkerung die Bewohner mit ungarischer Mutter-

sprache nur mit 48"600/o figuriren, finden wir sie in der Be-

völkerung der mit Municipalrecht bekleideten Städte mit

6ö"67iVo, in den Städten mit geordneten Magistrat aber mit

690/0. Noch grösser ist der Unterschied, wenn wir nicht die

Muttersprache, sondern die Kenntniss der ungarischen Sprache

in Betracht ziehen. Dann finden wir, dass schon SOo/o unserer

städtischen Bevölkerung ungarisch sprechen, und dieses \'er-

hältniss steigt unter der Einwirkung der in den Städten vor-

handenen Kulturinstitutioncn von Jahr zu Jahr.

Hiemit haben wir nicht nur das gegenwärtige Zahlen-

N'erhältniss der heimischen Nationalitäten, sondern mit wenigen

Strichen auch die Hauptrichtung der Entwicklung gekenn-

zeichnet. Kurz jedoch müssen wir auch der numerischen

Zunahme der verschiedenen Nationalitäten gedenken. Mit den

1840-er Daten Fen>'es' ist die X'ergleichung nur so möglich,

dass wir die Juden, die heute schon nur durch ihre Religion

sich von den übrigen Bewohnern dieses Landes unterschei-

den, Proportionen auftheilen. Dies ist nicht mit Schwierigkei-

ten verbunden, denn im J. IS-tO war die Muttersprache der

überwiegenden Mehrheit der ungarischen Judenheit die Deutsche,

nur ein im Alföld und in den ungarischen Gegenden jenseits

der Donau längst angesiedelter kleiner Bruchtheil war unga-

risch. \'on den 244.000 Juden können wir getrost 200.000

als deutsch und 44.000 als ungarisch annehmen ; auf die
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Übrigen Nationalitäten entfiel eine verschwindend geringe

Zahl. Nach Anbringung dieser kleinen Korrel^tur finden wir,

dass im ganzen ungarischen Staate die Ungarn in den letzten

50 Jahren um 52-92%, die Deutschen um 43-03<i
o, die Kroaten-

Serben um 2r62o;o, die Rumänen um 17'6i"o, die Slovaken

aber um 13"22f'/o zugenommen haben. Die Zunahme der Ungarn

überragt daher diejenige jeder andern Nationalität bedeutend.

Man kann hier kaum die Einwendung erheben, dass die alten

Daten als Ergebnisse einer privaten Datensammlung nicht die

nöthige Authenticität besitzen. Fenyes nahm den 1840. Status

des Ungarthums kaum geringer an, als er in Wirklichkeit war,

eher konnte er bei den Deutschen einige Fehler begehen,

woraus die verhältnissmässig ebenfalls grosse Zun-ihme der

Deutschen erklärt werden kann, trotzdem während der verfios-

senen fünfzig Jahre mehr als die Hälfte der Juden aus deutsch

Sprechenden Ungarn geworden sind. Abgesehen aber von diesen

alten Daten, können wir auch die Ergebnisse von zwei nach

dem nämlichen Princip durchgeführten Volkszählungen ver-

gleichen, von denen wir wissen, dass sie fern \-on jeder

Tendenz unter strengster Voraugenhaltung der unparteiischen

Wahrheit erfolgt sind.

Die Zunahme der verschiedenen Nationalitäten von 1880

bis 1890 zeigt, nach den einzelnen Bestandtheilen des unga-

rischen Reiches detaillirt, der folgende Ausweis :
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Abgesehen von den kleineren Nationalitäten sticht auch

hier die Zunahme- der Bewohner mit ungarischer Mutter-

sprache hervor.

Die Slovaken haben sich kaum vermehrt, die Walachen,

Ruthenen und Kroaten-Serben im ungarischen Mutterlande

nur massig. Die \'ermehrung der beiden letzteren Volks-

stämme wird jedoch im ganzen ungarischen Reiche durch

die in Kroatien-.Skivonien erreichte günstige Zunahme
beträchtlich gehoben. Interessant ist die ausserordentliche Zu-

nahme des ungarischen Elements jenseits der Drau, was
durch die vom Mutterland nach Slavonien gerichtete starke

EinA\-anderung bewirkt wird.

Obgleich in Ungarn die günstige Zunahme des ungari-

schen Elements einigermaassen auch durch die Assimilation

gefördert wird, wäre es doch ein Irrthum, dieser eine über-

mässige Bedeutung zuzuschreiben. Das Ungarthum vermehrt sich

hauptsächlich vermöge seiner eigenen propagativen Kraft, und

die über die Unfruchtbarkeit unseres Stammes verbreiteten Ge-

rüchte haben sich auf Grund der auf einige Jahrzehnte zurück-

greifenden Volksbewegungsdaten als eitle Märchen erwiesen.

Es ist wahr, dass die Bevölkerung unseres Vater-

landes sich in der \'ergangenheit langsam entwickelte;

aber dies ist theils aus den klimatischen, theils aus den

wirthschaftlichen und den als Folge beider zu betrachtenden

hygienischen Verhältnissen zu erklären, die ohne Rücksicht

auf jeden Volksstamm ihre ungünstige Wirkung fühlbar machten.

Die Geburtsziffer ist gerade in den Comitaten, wo die meisten

Ungarn sich befinden, man kann sagen, in den ausschliess-

lich von Ungarn bewohnten Komitaten eine sehr hohe,

und wenn die Kinderepidemien die jungen Sprösslinge nicht

dezimiren, zeigt sich eine so grosse natürliche Zunahme, wie

sie in den westeuropäischen Staaten ohne Beispiel dasteht.

Es ist kein seltener P^all, dass in einem dieser Komitate

auf 1000 Seelen je r^O Geburten entfallen, und die jährliche

Zunahme übersteigt die 2o/o, ja es kam der Fall vor, dass

sie auf 2'(;6°/o stieg. Unter solchen Umständen kann nur ein
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vollständig Unorientirter von der Unfruchtbarkeit des ungari-

schen Stammes sprechen.

Nicht uninteressant ist die \'ergleichung der Muttersprache

mit den Konfessionen. \'on den ungarisch Sprechenden sind

— die Bevölkerung des ganzen ungarischen Reiches genom-

men — 56'85% römisch-katholisch, '29"26% reformirt, ()'i2°/o

jüdisch, 4'i.s^/o evangelisch A. K., 2.42*^/o griechisch-katho-

lisch.

Die Griechisch-Orientalischen machen nur 0'2r)*^/o aus.

Die Deutschen \-ertheilen sich unter drei Konfessio-

nen : (37"28% sind n'hnisch-katholisch, lO'cn'^/o evangelisch

A. K., 11 '49% Juden. Xon den Rumänen sind OTgo^/o

griechisch-orientalisch, '.W'4ß^/o griechisch-katholisch. Die

Ruthenen sind fast ausschliesslich griechisch-katholisch, die

Serben griechisch-orientalisch, die Kroaten insgesammt n')-

misch-katholisch.

Ziehen wir andererseits in Betracht, welchen Platz die

einzelnen Nationalitäten im Schosse der verschiedenen Kirchen

einnehmen, so finden wir, dass die unitarische und reforniirte

Kirche die am meisten ungarische ist. Im ungarischen Mutterland

sind 98"3:5, beziehungsweise 97"89''/o ihrer Gläubigen ungari-

scher Zunge. Von den Juden sind 6378, von den Römisch-

Katholischen 57"5;j, von den Evangelischen A. K. 2(V24, von

den Griechisch-Katholischen lO'Ss'^/o der Sprache nach un-

garisch, von den Griechisch-Orientalischen hingegen nur

O-920/o:

Die Begriffe von Nationalität und Muttersprache decken

einander zwar nicht \'ollständig, aber sie kommen einander

sehr nahe. Unsere Volkszählungen haben aber nebst der

Muttersprache auch die anderen gesprochenen Spraclien er-

fragt. Von den Ungarn sprechen 8r4o'^/o nur ungarisch, auch

deutsch lO'es'^/o, hingegen sprechen \'on den Deutschen

25'i6^/o auch ungarisch. So verhält es sich auch bei den

übrigen Sprachen. 3"6ö*^/ü der Ungarn sprechen auch slovakisch,

2'83^/o rumänisch, 0'30°/o ruthenisch, 0'28°/o kroatisch, 0"49

serbisch; hingegen sprechen 12% der Slovaken, ()"9ü*^/o der
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Rumänen, 7"35°/o der Kuthenen, 17'48% der Kroaten und

11 "12% der Serben auch ungarisch. So macht das ungarische

Element mit seiner grösseren Zahl und seiner Kultur Erobe-

rungen, und allmälich wird die Zeit kommen, wo jeder Ein-

wohner des Landes die Sprache des Staats sprechen wird,

was das gegenseitige Verstehen und die gleiche Geltend-

machung und Prosperirung der verschiedenen Volksstämime

auf allen Gebieten fördern wird, zum eigenen Wohle und

zu dem des gemeinsamen Vaterlands.

-^^



BESCHÄFTIGUNG

DES UNGARISCHEN VOLKES.

Nach zeitgenössischen Aufzeichnungen waren unsere \'or-

fahren, bevor sie von dem lieutigen Ungarn Besitz nahmen,

fast ausschliesslich mit X'iehzucht sich beschäftigende Völker.

Sie hielten hauptsächlich Pferde, Rinder und Schafe, zu deren

Ernährung sie in der Urheimath in Lebedia, auf der Ebene

zwischen dem Don und dem Dnieper, sowie in Etelköz, ( Athelkus),

in den Gegenden des Bug und I])niester reiche Weide fanden.

Sie lebten in leichten Zelten, und wenn sie mit ihren Thieren

in einer Gegend das Gras abgeweidet hatten, brachen sie

ihre Zelte ab und zogen nach Nomadenart weiter, im Frühjahr

nach Norden, im Herbst nach Süden. Nebenbei beschäftigten

sie sich auch mit Fischerei, die Jagd aber trieben sie zu ihrer

Zerstreuung. Ihre beliebteste Zerstreuung, zugleich ihre nutz-

bringendste Beschäftigung war aber der Krieg, das heisst :

räuberische Einfälle in das Gebiet benachbarter, Ackerbau

treibender Völker. Die bei solchen Gelegenheiten gemachten

Kriegsgefangenen \erkauften sie zumeist als Sklaven für Geld

an die Griechen, welche an den Küsten des Schwarzen Meeres

Sklavenhandel trieben, oder tauschten sie gegen andere

Bedarfsgegenstände, zumeist gegen Luxusartikel ein ; denn,

was sie in erster Reihe ben(")thigten, das lieferten ilmen die
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X'icliziicht, die Fisclierei und die Jagd : das Fleisch und die

Milch, welche ihre Hauptnahrung und ihr Hauptgetränk waren,

Lcder und Pelze, in welche sie sich kleideten und aus welchen

sie ihre Zelte herstellten. Mit dem Ackerbau beschäftigten

sich nur sehr Wenige und hauptsächlich die Frauen ; x'on

Männern verwendeten sie für diese Arbeit fast ausschliesslich

die Kriegsgefangenen, die sie als Sklaven, aber nur in sehr

geringer Anzahl, für sich behielten.

Das ungarische \'olk behielt auch in dem neuen \'ater-

lande die in der Urheimath gewohnten Beschäftigungen bei

und in den Ebenen zwischen der Donau und der Theiss,

welche für die X'iehzucht sich ganz besonders eigneten, zogen

die Ungarn nach der Landnahme noch Jahrzehnte hindurch

mit ihren Zelten und Heerden nach Nomadenart hin und her,

wie vordem in den Gegenden zwischen dem Don und Dnieper;

auch der Fischerei und ihrer Lieblingsbeschäftigung, der Jagd,

konnten sie obliegen, denn die Gewässer boten reiche Fisch-

beute und in den bewaldeten Bergen, welche die Ebenen

einsäumten, gab es zahlreiches Wild. Die hauptsächlichste

und beliebteste Beschäftigung der männlichen Be\'ölkerung

war aber auch dann der Krieg, wozu sich im ersten Jahr-

hundert der Landgründung besonders häufig Gelegenheit bot.

Allmälig fand jedoch der Ackerbau immer mehr \'er-

breitung ; die bei Gelegenheit der Landnahme und in den

späteren kriegerischen Abenteuern aufgetriebenen Kriegsge-

fangenen wurden jetzt in der Regel nicht mehr als Sklax'en

verkauft, sondern die Magyaren behielten sie für sich selbst

und verwendeten sie zur Bestellung ihrer Aecker ; sie trieben

damals nicht mehr Menschenhandel, sondern Pferdehandel,

u. z. mit den Bulgaren und Griechen. Mit der Verbreitung

des Ackerbaues gewann auch die ständige Ansiedlung immer

mehr Raum und in dieser Hinsicht waren einige schwere

Niederlagen entscheidend, welche die Ungarn sich bei den

benachbarten Völkern holten, die ihrer Einfälle überdrüssig

geworden, sich zum Widerstände gerüstet hatten. Diese

Niederlagen, welche den L'ngarn die Lust an den fortwähren-
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den kriegerischen Abenteuern und Raubzügen benahmen,

waren von sehr bedeutendem Einfluss auf die weitere Ent-

wicklung der Nation, welche ihre Blicke fortan nach innen

wandte und den Pfad der wirthschaftlichen und politischen

Consolidirung betrat.

Mit dem Aufhören der Kriegszüge und der Verbreitung

des Christenthums öffneten die Ungarn ihre Landesgrenzen

immer mehr der westlichen Kultur. Mit den Missionären kamen

Ritter, Gewerbetreibende und Kaufleute in grosser Anzahl

nach Ungarn, besonders Deutsche und Italiener, die hier

willkommen waren, theils unter den ungarischen .Adel aut^-

genommen, theils aber die Begründer zahlreicher Gewerbe-

zweige wurden.

Auch die Verbreitung des Weinbaues kann auf äussere

Einwirkungen zurückgeführt werden. Die Ungarn fanden

zwar schon bei ihrer Einwanderung an vielen Orten des

Landes den Weinstock vor, und es sind zahlreiche Anzeichen

dafür erhalten geblieben, dass unsere X'orfahren den Weinbau

von den hier ansässigen Völkern rasch erlernten; allgemeine

Verbreitung fand jedoch diese Beschäftigung erst \'om XI. Jahr-

hundert angefangen, als die aus Italien zahlreich eingewanderten

Missions-Geistlichen neuere Rebengattungen mitbrachten und an

vielen Orten das Volk nicht nur in dem neuen Glauben,

sondern auch in den verschiedenen Arten des Weinbaues

unterwiesen.

Nach den Tartarenverheerungen, unter welchen die Wein-

kulturen des Landes zum grössten Theile zugrunde gegangen

waren, brachte König Bela I\'. ungefähr um die Mitte des

XIII. Jahrhunderts italienische Einsiedler in's Land, um die

verwüsteten Weinberge neu anpflanzen zu lassen. Damals

wurde auch zu den berühmten Hegyaljaer Weinbergen der

Grund gelegt und der König der Hegyaljaer Weine, der

Tokajer, erlangte alsbald eine Weltberühmthcit, die er bis auf

den heutigen Tag behalten hat.

Im XIII. Jahrhundert und mehr noch im XIV. und XV.

Jalirhundert stand Ungarn in Betreff der Kultur hinter den
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Übrigen Staaten des Westens kaum zurück. Mit der Kultur

hielt auch die Vielfältigkeit und der Einklang der Beschäfti-

gungen gleichen Schritt und obgleich viele gewerbliche Erzeug-

nisse, im Besonderen Luxusartikel, feinere Tücher und kost-

bare vStoffe aus dem Ausland eingeführt wurden, konnte ein

grosser Theil der Bedürfnisse dennoch stets von der heimischen

Production gedeckt werden.
Zahlreiche Gewerbezweige gelangten zugrosserEntwicklung,

besonders ragten die Schwert- und Waffenschmiede, die Erz-

giesser und Tischler hervor ; manche Gewerbezweige, beispiels-

weise das Goldschmiedegewerbe, erhoben sich sogar zu

künstlerischer Höhe. Die bequemen Kutschen wurden bei uns

erfunden und ihr Gebrauch war schon zu Ende des XV. und

zu Beginn des XVI. Jahrhunderts allgemein verbreitet, zu

einer Zeit also, da man dieselben in den westlichen Staaten

kaum noch kannte. Die Benennung »kocsi«, welche von der

im Komorner Komitat gelegenen Gemeinde »Kocs« herstammt,

wo die Kutschen zuerst gemacht wurden, ging später in die

meisten westeuropäischen Sprachen über.*)

Aber nicht nur das Gewerbe, sondern auch der Handel

kam zu grosser Blüthe u. z. neben dem Import- und Export-

handel auch der Transithandel, weil bekanntlich Ungarn die

Strasse des sogenannten Levantehandels, d. i. des zwischen

dem Westen und dem Orient betriebenen Handels war.

Die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts, die Regierung

des Königs Mathias des Gerechten, war in Ungarn die Zeit

der Renaissance. Die erfreuliche Entwicklung, welche Ungarn

in jener Epoche erreichte, wurde in den nach der unglück-

*) In der französischen Litteratur wird der Name kocsi (Kutsche)

zuerst im Jahre 1 538 in einer Reisebeschreibung eines Franzosen Namens

d'Aviia erwähnt, welcher in Ungarn gereist hatte (un chariot couvert qui

se nomme en Hongrie coche; le nom et 1' invention sont de ce pays). Den

ungarischen Ursprung der Kutsche bezeugt auch das aus dem XVI. Jahr-

hundert stammende Werlv „Vom deutschen Krieg" des Geschichtsschreibers

Friedrich Hortleder, in welchem u. A. zu lesen ist: „Der Kaiser Karl V.

legte sich, weil er's Podagra hatte, in einem ungrischen Gutschwagen

schlafen."

Der tausendjährige nngarieche Staat and sein Volk. "'-'
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liehen Schlacht von Mohacs folgenden traurigen Zeiten durch

einen rapiden Verfall abgelöst, welcher Jahrhunderte lang

währte. Ein Theil unseres \'aterlandes war unmittelbar unter

türkischer Herrschaft, ein anderer Theil zwischen den Habs-

burgern und den siebenbürgischen Fürsten gethcilt. Das ganze

Land war anderthalb Jahrhunderte hindurch der Schauplatz

ununterbrochener Kämpfe, welche nicht blos um die Macht

und nicht blos gegen äussere Feinde, sondern häufig genug für

Freiheit, Religion und Nationalität gekämpft wurden und umso

trauriger waren, als in denselben sehr häufig Ungar gegen

Ungar stand. Kein Wunder, wenn unter so bewandten Um-

ständen die Kultur und das wirthschaftliche Leben in ihrer

Entwicklung stockten und das Gewerbe, das heisst, was von

demselben noch übrig geblieben war, mit Ausnahme Sieben-

bürgens, ^^o die Zustände doch einigermassen günstiger waren,

fast ausschliesslich in den oberungarischen Städten Zuflucht

suchte.

Am Schlüsse des X\'1I. Jahrhunderts hatte die Türlvcnherr-

schaft in Ungarn ein Ende und das Reich Ungarn war wieder

in einer Hand, unter der Herrschaft der Habsburger vereinigt.

Diese Änderung brachte jedoch in wirthschaftlicher Beziehung

nicht die nothwendige Besserung. Der Umstand, dass der

König, als verfassungsmässiger Herrscher, in Ungarn nur mit

Zustimmung des Reichstages Steuern auswerfen konnte, dass

die Edelleute bei uns keine Steuern zahlten und dass die

Reichstage bestrebt waren, die wirthschaftliche Kraft der

steuerzahlenden \'olksklassen im Interesse ihrer Herren, d. i.

der Adeligen, zu schonen, in den (österreichischen Erbländern

hingegen der Herrscher, als absolutistischer Fürst die

Steuern selbst feststellen konnte, wozu noch die fortwährend

steigenden Bedürfnisse des Staates im XMII. Jahrhundert

und die durch die häufigen Kriege nothwendig gewordenen

Geldopfer kamen : dieser Umstand führte den König und den

Hof zu dem Bestreben, die wirthschaftliche Entwicklung der

Erbländer, besonders Handel und Gewerbe auf Kosten Un-

garns zu fördern und Ungarn den österreichischen Provinzen
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gegenüber gewissermassen in das X'erhältniss einer Kolonie

zu bringen, welche genöthigt sein soll, allen G'berfluss den

Österreichern zn \'erkaufen und alle ihre Bedürfnisse in

den österreichischen Erbli'.ndern zu decken. Diese, von

unseren Königen als zugleich österreichischen Herrschern be-

folgte X'olkswirthschafts-Politik, welche in dem an den Hof-

kanzler Graf Pälffy unter dem 30. Dezember 1785 gerich-

teten Briefe Josefs II. un\-erhüllt dargelegt und weitläufig

ausgeführt wurde, ist besonders mit Hilfe der Grenzzölle,

deren Feststellung damals nach mittelalterlicher Auffassung

als ein königliches X'orrecht angesehen wurde, trotz der

häufigen Beschwerden und lebhaften Proteste des Reichstages

so sehr gelungen, dass Ungarn das Wenige, was es an Ge-

werbe aus der Türkenzeit noch behalten hatte, allmälig verlor

und vollständig ein Ackerbau treibendes Land wurde.

Die 1848-er Gesetzgebung machte den Vorrechten des

Adels ein Ende und führte auch bei uns die allgemeine Be-

steuerung ein. Der 1867-er Ausgleich aber, bei welchem die

ungarische Nation es als eine Bedingung hinstellte, dass auch

in den übrigen Ländern Sr. Majestät die parlamentarische

Regierungsform eingeführt werde, zog in Oesterreich die Ein-

führimg des Parlamentarismus nach sich, und damit wurde

auch dort die allgemeine Besteuerung von der Zustimmung

der Gesetzgebung abhängig gemacht. Daher schwand die

Ursache und das Interesse, welche bis dahin die volkswirth-

schaftliche Unterordnung der ungarischen Nation den öster-

reichischen Erbländern gegenüber erheischten und die darauf

gerichtete volkswiilhschaftliche Politik des Hofes, wenn auch

nicht rechtlich motixirbar, aber doch moralisch entschuldbar

erscheinen Hessen ; und der ungarische Staat, welcher sein

Selbstbestimmungsrecht wiedererlangt hat, mit Sr. Majestät

dem König an der Spitze, kann frei das Bestreben zur

Geltung bringen, dass das Land aus der volkswirthschaft-

lichen Einseitigkeit befreit und in unserem volkswirthschaftlichen

Leben die durch die Mannigfaltigkeit der Bedürfnisse bedingte

Harmonie hergestellt werde. In dieser Hinsicht kann der Fort-

30*
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schritt natürlicli nur stufenweise, von Schritt zu Schritt ge-

schehen.

Es gilt, die Versäumnisse von Jahrhunderten wett-

zumachen, was selbst bei der grössten Anstrengun^::^ nur im

Laufe einer langen Zeit geschehen kann. Daher kommt es,

dass Ungarn auch heute noch in überwiegendem Masse ein

mit der Urproduction sich beschäftigendes Land ist, von des-

sen Gesammtvcilkerung, wie wir weiter unten sehen wer-

den, drei Viertel zur Urproduction treibenden Volksklasse

gehören

.

Ueber die lieutige Beschäftigung des ungarischen \V)Ikes

bietet die allgemeine Volkszählung vom Jahre 1890 einge-

hende und genaue Daten.

Bei der Charakterisirung der Beschäftigungsverhältnisse

eines Volkes ist die erste Frage, auf welche wir eine Ant-

wort erwarten und welche aus wirthschaftlichem Gesichts-

punkte von sehr grosser Bedeutung" ist : einen wie grossen

Theil der Bex'ölkerung das producirende, oder mit anderen

Worten das erwerbende Element bildet und welche Propor-

tion dem gegenüber auf Jene entfällt, welche an der produ-

cirenden Thätigkeit der Nation nicht theilnehmen, sondern als

Erhaltene den Erwerbenden zur Last fallen. Zu den Letzteren

zählt man gemeinhin nicht blos die vollkommen beschäftigungs-

losen hidividuen, wie beispielsweise die Kinder, die an kör-

perlichen Gebrechen leidenden Indi\-iduen, die Greise, sondern

auch Jene, die zwar eine Beschäftigung haben, aber eine

solche, welche aus volkswirthscnaftlichem Gesichtspunkte

nicht als eine producirende Beschäftigung angesehen werden

kann, also die Schüler, die im Haushalte beschäftigten Frauen,

sowie jene Hausbediensteten, welche nur im Haushalte und

zu persönlichen Dienstleistungen herangezogen werden.

Auf das \'erhältniss der erwerbenden Bevölkerung zur

Gesammtbevölkerung üben besonders zwei Umstände einen

entscheidenden Einfluss, u. z. : das V'erhältniss der Kinder und

Frauen zur Gesammtbevölkerung und die Betheiligung der

Kinder und Frauen an den producirenden Beschäftigungen.



469

Je grösser in einem Orte die Zahl der Kinder und Frauen

im \'erhältniss zu den Erwachsenen, beziehungsweise zu den

Männern ist, um so grösser muss auch die Anzahl der nicht

vom eigenen Erwerb lebenden, von ihren Familien erhaltenen

Indi\-iduen sein. Daher kommt es, dass in den Städten, wo

in den Altersgruppen der Bevölkerung die Kinder bekanntlich

in einem kleineren \'erhältnisse vertreten sind, als in der

Provinz, die Zahl der Erwerbenden in der Regel ein günsti-

geres \'erhältniss zeigt.

\'on noch grösserer Wichtigkeit ist der andere, das

Zahlenverhältniss der Ervverbenden beeinflussende Umstand,

nämlich der mehr-minder grosse Grad der Betheiligung der

Kinder und Frauen an den produzirenden Beschäftigungen.

Dieser Umstand hängt aber einerseits von den klimatischen

Verhältnissen ab, welche die Ursache sind, dass die körper-

liche Entwicklung des Menschen im Norden einen langsa-

meren Gang nimmt, als im Süden. Er hängt ferner ab von

den allgemeinen Bildungsverhältnissen, ja selbst von den

Raceneigenschaften der Völker, welche zusammengenommen

die sociale Stellung der Frau und ihre Position in der Familie

und im wirthschaftlichen Leben resultiren. Mit diesen allge-

meinen Faktoren hängt es zusammen, dass die Verhältniss-

zahl der erwerbenden Bevölkerung bei den verschiedenen Na-

tionen sehr grosse Abweichungen zeigt und dass dieselbe im

Norden in der Regel eine niedrigere ist, als im .Süden. Das

eine Extrem repräsentiren Norwegen, Schweden und Däne-

mark, in welchen Ländern nur ein Drittel der Bevölkerung

zu den Erwerbenden zählt ; das andere Extrem sehen wir in

Italien, wo die Erwerbenden mehr als die Hälfte der Bevöl-

kerung ausmachen, was so viel heisst, dass während in den

erwähnten nordeuropäischen Ländern je ein erwerbendes In-

dividuum ausser sich selbst noch zwei andere Individuen zu

erhalten genöthigt ist, in Italien je einem erwerbenden Indi-

viduum höchstens noch die Erhaltung eines nicht erwerbenden

Individuums zur Last fällt.

Die X'olkszähluncf vom Jahre 1890 hat im Königreich
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Ungarn in der Bevölkerung von 17 Millionen Seelen 7'4 Mil-

lionen Erwerbende und 10' i Millionen Erhaltene ausgewiesen.

Jene repräsentiren demnach 42'3%, die Letzteren aber 57'7*'/o

der Gesammtbe\-ölkerung und so nimmt denn unser Vater-

land auch hinsichtlich der Anzahl der Erwerbenden, seiner

geographischen Lage entsprechend, eine mittlere Stelle zwischen

den nördlichen und südlichen Staaten ein.

Prüfen wir die einzelnen Theile des Kcniigreichs Ungarn^

so ist das Verhältniss der erwerbenden Bevölkerung zur Ge-

sammtbevölkerung am günstigsten in Kroatien-Slavonien, w^o

diese \'erhältnisszifter sich auf 59^Vo hebt. Die Ursache dessen

liegt in der grösseren Betheiligung der Frauen an den land-

wirthschaftlichen Beschäftigungen, was wieder eng mit jener

Rolle zusammenhängt, welche die Frauen bei den südsla-

vischen Völkern im wirthschaftlichen Leben spielen und ver-

möge welcher den Frauen dort, besonders bei den ackerbau-

treibenden \'olksklassen in der Regel das Schicksal zutheil

wird, mit den Männern in der Arbeit zu wetteifern, ja nicht

selten fällt ihnen der schwierigere Theil der Arbeit zu.

Sehr charakteristisch und aus dem Gesichtspunkte der

männiglich bekannten socialen Lage der F^rauen bei den süd-

slavischen Völkern vollkommen verständlich i.3t sonach die

Thatsache, dass, während im Mutterlande nui- 1|5 der ge-

sammten weiblichen Bevölkerung unter den Erwerbenden^

d. i. unter den an der producircndcn Thätigkeit unmittelbar

Behelligten aufgezählt erscheint, in den Nebenländern diese

Verhältnissziffer mehr als 1|3 ausmacht.

Was das Ziffernverhältniss der erwerbenden Bevölkerung

in den übrigen Theilen des Königreichs Ungarn betrifft, zei-

gen die Erwerbenden in der männlichen Bevölkerung das

günstigste Verhältniss in den am rechten Ufer der Donau ge-

legenen Landestheilen und in i.len siebenbürgischen Komitaten^

in welchen Landestheilen die Kinder, beziehungsweise die in

der Altersgruppe — 15 Befindlichen mit der kleinsten X'erhält-

nissziffer vorkommen.

Im Verhältniss zur iresammten männlichen Bevölkerung
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finden sich die wenigsten erwerbenden Männer am rechten

Ufer der Theiss, wo die auf die erwerbenden Männer

entfallende \'erhältnissziffer durch den Umstand herab-

gedrückt wird, dass ein Theil der in arbeitsfähigem Alter

befindlichen Männer infolge der starken Auswanderung

fern vom X'aterlande ist. Die Verhältnissziffer der erwerben-

den Frauen zur gesammten weiblichen Bevölkerung ist in

dem Theiss-Maros-Winkel, ferner am linken Ufer der Theiss

und in dem zwischen der Donau und der Theiss gelegenen

Landestheil am tiefsten, also in jenen Landestheilen, in

welchen das beste Ackerland liegt und die ackerbautreibende

Klasse bekanntlich am wohlhabendsten ist, so, dass die

Frauen von der Theilnahme an den rohen landwirthschaft-

lichen Arbeiten enthoben werden können.

Die \'olkszählung vom Jahre 1890 hat die Beschäftigung

des ungarischen \'olkes nät den \\-eitestgehenden Einzelheiten

nachgewiesen, indem die mehrere hundert Arten von Be-

schäffigungszweigen, auch das Verhältniss der Beschäftigten

zur Unternehmung, das sogenannte Beschäftigungsverhälmiss

und die im Leben vorkommenden Mannigfaltigkeiten desselben,

berücksichtigt wurden. Die eigentliche Bestimmung dieses

Buches uns vor Augen haltend, können wir es natürlich

nicht als unsere Aufgabe ansehen, jene riesige \'ielfältigkeit

der Beschäffigungen hier wiederzugeben, welche selbst in Un-

garn, trotz der Einseifigkeit unseres volkswirthschaftlichen

Lebens, wahrzunehmen ist. Dazu hätten wir hier auch nicht

den nöthigen Raum, wir müssen uns daher damit begnügen,

die Hauptgruppen der Beschäftigungsklassen, oder mit an-

deren Worten, die Haupterwerbszweige anzuführen und

innerhalb der einzelnen Klassen nur die am zahlreichsten

vorkommenden Untergruppen, die volkreichsten Beschäf-

tigungszweige zu erwähnen.

Zur Uebersicht der Bevölkerung der Hauptbeschäftigungs-

klassen führen wir den folgenden Ausweis an:
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„ ,..,.. ,r, I'.rworbcnde Erhaltene Zusammen
Beschaui<'un2;s-Klassen

:

. ^ ^ . . „,
z 1 f 1 e r m a s s 1 g in "/o

Intelligenzklasse 128.663 291.476 420.139 241

Urproduktion 4,474.653 6,430.791 10,905.444 62-45

Bergbau, Gewerbe und Verkehr 1,210.473 1,749.716 2,960.189 16-95

Rentiers 129.362 114.334 243.696 I-40

Taglöhncr ohne nah. Bez. . . 1,242.284 1,196.155 2,438.489 I3-96

Soldaten, Honved, Gensdarm. 114.393 17.205 131.598 O-75

Anderen Beschäftigungen Ange-

hörende 80.757 122.767 203.524 l-]6

Unbekannten Beschäftigungen

Angehörende 9.329 81.918 91.247 0-52

Zu Lasten der Gesellschaft Le-

bende*) — 69.515 69.515 O-4O

Zusammen .... 7,389.914 10,073.877 17,463.791 lOO^/o

Bevor wir auf eine eingehende Beleuchtung der in die-

ser kleinen Tabelle aufgezählten einzelnen Beschäftigungs-

klassen übergehen, müssen wir behufs Vermeidung einer

etwaigen falschen Auslegung erwähnen, dass ausser jenen

nahezu 1 1 Millionen betragenden hidi\'iduen, welche auf

Grund der auf ihren Zählblättern enthaltenen Angaben zur

Urproduction gezählt wurden, hieher eigentlich noch alle

jene Taglöhner oder wenigstens der überwiegende Theil

derselben zu zählen sind, welche auf ihren Zählblättern den

Wirthsschaftszweig, in welchem sie sich zu beschäftigen

pflegen, nicht genauer genannt haben und daher als Tag-

löhner «ohne nähere Bezeichnung» in den Beschäftigungs-

ausweisen aufgearbeitet wurden. Wenn wir auch diese Tag-

löhner berücksichtigen, deren Zahl mit den Erhaltenen zu-

sammen nahezu 2"50 Millionen ausmacht, dann beträgt die

Zahl der mit der Urproduction sich beschäftigenden Volks-

klasse in unserem Vaterlande mindestens 18 Millionen und

macht daher etwa drei \'ierttheile der Gesammtbevölke-

rung aus.

Zur Intelligenz- Klasse wurden insgesammt 420. 139Indi-

*) Von staatlichen, Stiftungs- und anderen Anstalten (Waisenhäusern,

Asylen, usw.), ferner von Gemeinden und anderen Korporationen Erhaltene,

von .\lnioscn Lebende, endlich Häftlinge.
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viduen, d. i. 2"4]Oo der Gesammtbevölkerung gezählt, von

welcher Ziffer 128.663 auf die Erwerbenden, 291.476 Indi-

viduen auf die Erhaltenen, d. i. auf die Hausgenossen,

Hausbediensteten, Kinder und sonstige beschäftigungslose

Familienmitglieder entfnllen. Doch ist zu bemerken, dass in

dieser Ziffer nur die im engeren Sinne genommenen Intelli-

genzerwerb betreibenden Individuen, u. z. öffentliche Beamte,

kirchliche und pädagogische und den sogenannten freien

Beschäftigungen angehörende Individuen enthalten sind, dem-

nach die bei den verschiedenen wirthschaftlichen Beschäfti-

gungen, beispielsweise bei der Urproduktion, bei dem Berg-

bau, bei Industrie- und \'erkehrsanstalten angestellten Beam-

ten nicht berücksichtigt sind, weil dieselben bei den betref-

fenden Wirthschaftszweigen ausgewiesen sind, ebenso auch

die Offiziere nicht, welche in der Rubrik des Heeres, der

Landwehr und der Gendarmerie aufgezählt sind. Werden

auch diese berücksichtigt, dann hebt sich die Zahl der zum

Intelligenz-Erwerb gehörenden Individuen auf rund 600.000

und beträgt 3"5o'o unserer Gesammtbevölkerung.

Wenn wir die einzelnen Theile unseres \'aterlandes

in Betracht ziehen, dann finden wir, dass dem das König-

reich l'ngarn betreffenden Durchschnitt von 2"4loo gegen-

über, mit welchem die oben umschriebene, in beschränktem

Sinne genommene Intelligenzklasse in unserer Bevölkerung

vertreten ist, der für das Mutterland gesondert genommene

Durchschnitt 2"f4°lo mit 386 189 Individuen ausmacht, derje-

nige Kroatien-Slavoniens aber Vöb Perzent mit 33.950 In-

dividuen, mit anderen Worten: in dem in engerem Sinne

genommenen Ungarn gehören von je 1000 Einwohnern 25,

in Kroatien-Slavonien nur 15 Individuen zur Intelligenz-

klasse.

Am stärksten ist die Intelligenzklasse in dem zwischen

der Donau und der Theiss gelegenen Landestheil repräsen-

tirt, wo die \'erhältnissziffer von 3'27°io in erster Reihe der

Haupt- und Residenzstadt zu danken ist, ausserdem aber

auch auf die übrigen in diesen Landestheilen gelegenen
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grossen Städte ZAirückgeführt werden kann. I3as geringste

Mass von Intelligenz im Mutterlande fand die Volkszählung

im Winkel zwischen der Theiss und der Maros ; hier gehö-

ren genau 2"'o der Gesammtbevölkerung zur Intelligenz-

klasse. Unter den Komitatsmunicipien repräsentiren die Komi-

tate Brassö (Kronstadt) und Zägräb (Agram) die beiden Ex-

treme. In jenem gehören 4'25"|(), in diesem l'Oi"io der Ge-

sammtbevölkerung zur Intelligenzklasse.

Zu den Komitaten, welche sich einer hohen Intelligenz

Verhältnissziffer erfreuen, können gezählt werden : Szeben

(Hermannstadt), Nagy.-Küküllö (Gross-Kokelburg), Szepes

(Zips), Esztergom (Gran), Ung und Gömör. Am kleinsten ist

die Verhältnissziffer der Intelligenz, ausser dem schon er-

wähnten Agramer Komitat, noch in den Komitaten Lika-

Krbava, Varasd, Veröcze, Belovär-Körös, Modrus-Fiume

und Pozsega.

Die Städte, als die Orte der Behörden, Kirchen, Institute

und der zu den freien Beschäftigungen geh()renden verschie-

denen Erwerbszweige zeigen im Allgemeinen eine viel höhere

Verhältnissziffer, als die Komitate ; besonders ragen die Städte:

Zägräb, Maros-Väsärhely und Kolozsvär (Klausenburg) herx'or.

Zägräb mit seiner Intelligenz-Verhältnissziffer von lo';'>o

nimmt unter sämmtlichen Städten des Königreiches Ungarn

den ersten Platz ein, was darin seine Erklärung findet, dass

Zägräb als Hauptstadt der Xebenländer die Residenz der

kroatischen Behörden der gemeinsamen ungarischen Regie-

rung und zugleich die Residenz der autonomen Landesregie-

rung und zahlreicher kirchlichen Behörden und Lehrinstitute

ist; und da die Stadt im Ganzen 37.529 Einwohner zählt,

ist es nur natürlich, dass in derselben die Intelligenz-Ver-

hältnissziffer eine sehr hohe sein muss. Ausser den erwähn-

ten Städten zeiüt die Intelligenz, im Vergleich zur Gesammt-

bevölkerung, ein sehr günstiges Verhältniss in den Städten

Nagy-Värad (Gross-Wardein), Gyor (Raab), Kassa (Kaschau),

Szatmär-Nemeti, Komärom (Komorn), Sopron (Oedenburg)

und in der Hauptstadt Budapest.
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Unter den verschiedenen Gruppen der Intelligenzklassen

ist das Unterrichtswesen am zahlreichsten vertreten. Auf

diese Gruppe entfällt von den 128.663 Individuen, welche

dem Intelligenzerwerb obliegen, ein Drittel, d. i. 37.139 Indi-

viduen. Dieser Gruppe zunächst steht der Verwaltungsdienst^

welcher 29.102 Individuen beschäftigt. Im Dienste der ver-

schiedenen Kirchen sind 21.475 Individuen thätig. Dem
Sanitätswesen widmen sich 17.819, der Justizpflege 16.962

Individuen. Die Anzahl der Schriftsteller und Künstler —
natürlich nur Diejenigen gerechnet, bei welchen die littera-

rische, beziehungsweise künstlerische Thätigkeit die Haupt-

beschäftigung bildete — betrug 2.483; 466 Individuen waren

als Beamte bei den verschiedenen wissenschaftlichen und

anderen Kultur-Instituten angestellt (die im eigentlichen Un-

terrichtsfache Angestellten nicht mitgerechnet) ; die noch

übrigen 3.219 Individuen entfallen auf sämmtliche übrigen

Zweige der Intelligenzbeschäftigungen.

Was die Frauen betrifft, so waren deren in den Intel-

ligenz-Erwerbszweigen 23.159 thätig; diese Ziffer macht 15°/a

sämmtlicher zur Intelligenzklasse gehörenden Individuen aus.

Darunter waren — wir führen nur die zahlreicheren Be-

schäftigungen an — 10.006 Hebammen, 3.427 Lehrerinen,

3.108 Erzieherinen, 2.883 Nonnen und 703 Schauspielerinen.

In den \-erschiedenen wirthschaftlichen Beschäftigungs-

zweigen beträgt die Anzahl der im Intelligenzfache thätigen

weiblichen Angestellten 3.633, von welcher Ziffer auf die

Post und den Telegraphen allein 2.254 entfallen.

Mit Rücksicht auf die vieleriei Nationalitäten unseres

Vateriandes und auf die nioralische Suprematie des staatbil-

denden Ungarthums ist der Umstand von grosser Bedeu-

tung, dass im Mutterlande mehr als 70''jo der zur eigentlichen

Inlelligenz-vSphäre gehörenden Bevölkerung die ungarische

Sprache als Muttersprache haben ; die Deutschen machten

12^0, die Slovaken 4-io^^ die Rumänen 8'6"n aus. Noch

bedeutender ist das Uebergewicht des Ungarthums und

zugleich des Deutschthums bei den in den verschiedenen
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Wirthschaftszweigen vorkommenden Intelligenzbeschäftigun-

gen, indem hei diesen die lndi\-iduen mit ungarischer

Muttersprache 74-5%. die Deutschen 19-3%, die Slo-

vaken und Rumänen nicht ganz 2, beziehungsweise nicht

ganz l°o ausmachen. Die restlichen \\enigen Perzcnte ent-

fallen grösstentheils auf hxlividuen mit ausländischer Mutter-

sprache, auf Czechen, Mährer, Italiener und nur zum gerin-

geren Theil auf verschiedene kleinere vaterländische Natio-

nalitäten.

Der Gesammtbestand der mit Urproduktion sich be-

schäftigenden Volksklassen im Königreich Ungarn kann, mit

Betrachtnahme der Taglöhner ohne nähere Bezeichnung, wie

wir oben gesehen haben, auf mindestens 13 Millionen ge-

schätzt werden und macht drei Viertel der Gesammt-
bevölkerung aus. Der Durchschniit des Reiches wird in be-

deutendem Masse überholt durch denjenigen Kroatien-Sla-

voniens, wo die mit der Urproduktion sich beschäfti-

genden Volksklassen mehr als d>b\ der Gesammtbevöl-
keruno ausmachen. Im Mutterlande selbst sind es die

siebenbürgischen Komitate, die Landestheile am linken Theiss-

-ufer und der Theiss-Maroswinkel, \\'elche in Betreff der

Ziihl der mit Urproduction Beschäftigten eine höhere \'er-

hältnissziffer aufweisen, als die des ganzen Landes ist.

In dem Donau-Theissbecken, welches bekanntlich den

bedeutendsten Schauplatz unserer landwirthschaftlichen Pro-

duction, das grosse ungarische Tiefland in sich fasst, be-

trägt die Zahl der mit Urproduktion Beschäftigten nur Oö^o

der Gesammtbevölkerung ; diese niedrige X'erhältnissziffer

wird hauptsächlich durch die Haupt- und Residenzstadt Bu-

dapest bewirkt; wird diese nicht mitgezählt, dann hebt sich

die Verhältniesziffer der mit Urproduktion Beschäftigten in

diesen Landestbeilen auf 7()'^„-

Was die Komitatsmunicipien betrifft, so haben (von

Kroatien-Sla onien abgesehen, welches überhaupt hohe \'er-

hältnissziffern zeigt) die meisten Menschen — mindestens

•85^|q der Gesammtbevölkerang — sich mit l'rproduction be-
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schäftigt in den Koinitaten Kis-Küküllö, Kolozs, Maros-

Torda, Bihar, Csik, Torda-Aranyos, Arva, Arad, Fogaras,

Szolnok-Doboka, Udvarhely. Mit der kleinsten X'erhältniss-

ziffer figurirt die Urproduction in den Komitaten Zölyom,

Brassö (Kronstadt) und Szepes (Zips) ; doch ist es charakteris-

tisch, dass die Zahl der mit Urproduktion Beschäftigten auch

in diesen Komitaten die ßO*^^ bedeutend übersteigt.

Unter den verschiedenen Zweigen der Urproduktion ist

es die Landwirthschaft und \'iehzucht, ferner der Weinbau,

welche die meisten Individuen beschäftigen ; auf die übrigen

Zweige der Urproduktion, als da sind : die Forstwirthschaft,

die Kohlenbrennerei, die Bienenzucht, der Seidenbau, ent-

fällt zusammengenommen nicht ganz !*'/<> dergesammten, mit

Urproduktion sich beschäftigenden Bevölkerung.

Mit der Forstivirthschaft beschäftigt man sich beson-

ders in den nördlichen Theilen des Landes, am linken Donau-

ufer, ferr.er am rechten und linken Theissufer, wo die

ausgedehntesten Waldungen zu finden sind und die Wald-

kultur am meisten entwickelt ist.

Die Kohlenbrennerei ist am rechten Ufer der Theiss,

in Siebenbürgen und im Theiss -Maroswinkel zumeist ver-

breitet. In der Bienenzucht stehen die Komitate Torontäl,

Besztercze-Naszöd, Bacs-Bodrog, Temes, Somogy, Tolna und

Alsö-Feher, im Seidenbau die Komitate Szerem, Tolna,

Temes und Torontäl an erster Stelle.

In der landwirthschaftlichen Bevölkerung — wenn wir

nur die erwerbenden und nur die nach eigener Angabe mit

Urproduktion sich beschäftigenden Individuen in Betracht

ziehen, somit die Taglöhner ohne nähere Bezeichnung hier

•unberücksichtigt lassen — gab es 1,891.072 Grundbesitzer

und Ackerbauer, 10.139 Pächter, 9.590 Wirthschaftsbeamte,

148 Oekonomie-Ingenieure, 1948 Maschinisten, 580.217 Wirth-

schaftsknechte und Hirten, 334.8 4:6 Taglöhner und endlich

1,619.128 in der Wirthschaft mithelfende Familienmitglieder.

Demnach entfallen auf die Grundbesitzer und selbstständigen

Ackerbauer 42-5-2\, auf die Pächter 0-23^, auf die Wirth-
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uiif die Maschinisten 0'()4"\,, auf die

Wirthschaftsknechte l^^cö^lo, ^'^^ '^'C Taglöhner 7'53°o, ^luf

die mitlielfenden Familienmitglieder 8(V4io,o. Sehr interessant

ist der \'ergleich zwischen Ungarn und den Nehenländern in

Betreff der Anzahl der mithelfenden Familienmitglieder.

Während nämlich in Ungarn die mithelfenden Familienmit-

glieder nur 31" '> der gesammten landwirthschaftlichen Be-

völkerung ausmachen, entfallen in Kroatien-Slavonien auf die

mithelfenden Familienmitglieder ')7",|. Noch schärfer ist der

Gegensatz, wenn wir die Zahl der mithelfenden Familien-

mitglieder mit jener der Grundbesitzer, beziehungsweise der

selbstständigen Ackerbauer vergleichen, indem in Ungarn

auf hundert selbstständige Grundbesitzer und Ackerbauer

68, in Kroatien-Slavonien hingegen 182 mithelfende Fami-

lienmitglieder entfallen. Ohne Zweifel hängt dieser grosse

Unterschied in Kroatien-Slavonien mit der dort noch beste-

henden Hauskommunionen-Organisation zusammen, vermöge

deren dort die Zahl der selbstständigen Familienhäupter und

Grundbesitzer verhältnissmässig viel kleiner, hingegen in

Folge der Gemeinsamkeit der Wirthschaft die Zahl der

in Kommunionsverbande verbleibenden mithelfenden Fami-

lienmitglieder viel grösser ist. Daraus ergiebt sich, dass, wäh-

rend in Ungarn grössere Besitzkomplexe \erhältnissmässig

häufiger vorkommen, als in Kroatien-.Slavonien, hier auf

einen selbstständigen Grundbesitzer oder Ackerbauer den-

noch mehr landwirthschaftliche Hilfsarbeiter entfallen, als

in Ungarn. Daraus folgt ferner, dass in den Nebenländern,

wahrscheinlich eben vermöge des Hauskommunionen-Ver-

bandes, die kleinen Grundbesitze noch nicht so zerstückelt

sind, wie in Ungarn, wo die extremsten Gegensätze, Gross-

grundbesitz, zum Theil Latifundien und winzig kleine Be-

sitze abwechseln und in vielen Komitaten ganz ungesunde

Besitzverhältnisse vorkommen.

In den verschiedenen Zweigen des Bergbaues, des Ge-

werbes und des Verkehrs sind im Königreich Ungarn 1 ,034.002

Männer und 17().471 Frauen, zusammen 1,210.473 Individuen
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beschäftigt; rechnen wir zu dieser Ziffer die zu Lasten dieser

Erwerbszweige erhaltenen hidixiducn hiezu, so maclit der

Status der in weiterem Sinne genommenen gewerbetreiben-

den Klasse 2,960.189 Individuen, d. i. 17° o der Gesammt-

Bevölkerung aus. Diese Ziffer entspricht jedoch nur dem für

das ganze Land giltigen Durchschnitt, und es zeigt das \'er-

hältniss der mit Gewerbe und \'erkehr Beschäftigten zur

Gesammtbevölkerung in den einzelnen Bestandtheilen des

Reiches sehr grosse Unterschiede. Zunächst müssen wir den

zwischen Ungarn und seinen Nebenländern zu Gunsten des

Mutterlandes bestehenden grossen Unterschied in der Zahl

der Gewerbetreibenden erwähnen, insoferne, als in dem in

engerem Sinne genommenen Ungarn 18°/o der Bevölkerung,

in den Nebenländern aber nicht ganz ll°/f, der Bevölkerung

sich mit Bergbau, Gewerbe oder Verkehr beschäftigen, be-

ziehungsweise zu Lasten dieser Beschäftigungszweige leben.

Von den einzelnen grösseren Landstrichen des Mutterlandes

übersteigt das Donau-Theissbecken am meisten den für das

ganze Land giltigen Durchschnitt; dort macht die gewerbe-

treibende Bevölkerung 24"7% der Gesammtbevölkerung aus,

doch sinkt diese Verhältnissziffer, mit Abrechnung der Haupt-

stadt Budapest, auf 17'6% herab. Den für das ganze Land

giltigen Durchschnitt übersteigende \'erhältnissziffern der Ge-

werbetreibenden zeigen noch das linke Donauufer, das rechte

Theiss- und Donauufer. Die kleinste \'erhältnissziffer der

Gewerbetreibenden hingegen entfällt auf Siebenbürgen und auf

den am linken Theissufer gelegenen Landestheil.

\'on den Komitaten zeigen die grösste Zahl von Ge-

werbetreibenden: Zölyom (29-64°/o), Brassö (27'45%), Szepes

(26-24%), Esztergom (24-i5°/o), Turöcz (23-81%), Gömör

(22-50%); die wenigsten beschäftigen sich mit Gewerbe und

Verkehr in den Komitaten: Lika-Krbava (2'56%), Kis-Küküllö

(5-60%), Verocze (5-90%), Zägräb (6-21%) und Kolos (6-77°!o).

Was die gewerbetreibende Be\'ölkerung unserer Städte

betrifft, stehen an erster Stelle Selmecz- und Belabänya

(64-99%), Fiume (63-36%) und Kassa (59-24%); doch ist zu
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bemerken, dass diese Städte die holie X'erhältnissziffer ihrer

gewerbetreibenden Bevölkerung hauptsächlich ihren Tabak-

fabriken zu danken haben, deren Arbeiterpersonal in der ver-

hältnissmässig nicht grossen Bevölkerung der betreffenden

Städte den Percentsatz der Gewerbetreibenden bedeutend in

die Höhe treibt. In Anbetracht dieses besonderen Umstandes

nimmt eigentlich jene .Stadt in Betreff der gewerbetreibenden

Bevölkerung den ersten Platz ein, welche in der Verhältisszahl

nach diesen Städten kommt und diese ist Budapest, wo auf

die mit Gewerbe und Verkehr Beschäftigten 57'33'^'o der

Gesammtbev(')lkerung entfallen. Eine Verhältnissziffer über

50% zeigen, und folglich zu den wirklichen industriellen Städten

zählbar sind noch die folgenden Städte und zwar: Nagy-Varad,

Maros-Vasärhely, Eszek, Pecs, Pozsony, Zägräb, Kolozsvär,

Komärom, Temesvär, Györ, Arad. Auffallend gering ist die

Zahl der gewerbetreibenden Bevölkerung in Hödmezö-Väsärhely

(16-33°/o), in Szabadka (19-66°/o) und Kecskemet (20-19%).

Die mit Gewerbe und Verkehr in weiterem Sinne be-

schäftigte Volksklasse, zu welcher, wie bereits erwähnt, sammt

den Erhaltenen 3 Millionen Individuen gehören, theilt sich

nach weiteren Hauptgruppen folgendermassen : Auf Bergbau

und Hüttenwesen entfallen 13(3.086 Individuen (davon 48.412

Erwerbende, 87.674 Erhaltene), auf Gewerbe 2,157.280 In-

dividuen (913.010 Erwerbende, 1,244.270 Erhaltene), auf den

Handel 451.443 Individuen (174.925 Erwerbende, 276.518

Erhaltene), auf das Kreditwesen 19.203 Individuen (7.339

Erwerbende, 11.864 Erhaltene), auf den Verkehr 196.177

Individuen (66.787 Erwerbende und 129.390 Erhaltene).

Wenn wir bei der weiteren Prüfung der gewerblichen

und Verkehrsbeschäftigungen uns blos auf die Zahl der er-

werbenden Individuen beschränken, können wir vor Allem

erwähnen, dass unter den mit Bergbau Beschäftigten 44.550

Individuen sich mit Kohlen- und Aletallbergbau und Hütten-

wesen, 3.092 Individuen mit dem Steinbruch beschäftigten;

die übrigen zur Hauptgruppe des Bergbaues gehörenden Be-

schäftigungen, wie die Kalkbrennerei, die Ausbeutung der
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Schotter-, Sand- und Lehmgruben und der Mineralwasser-

quellen, haben insgesammt nur 900 Individuen beschäftigt.

Nimmt man die verschiedenen Gruppen des Gewerbes,

so sind die meisten Individuen in der Bekleidungsindustrie, in

der Bau-, Holz-, Ernährungs- und Eisenindustrie beschäftigt.

Jene einzelnen Gewerbezweige und Handwerke, welche im

ganzen Königreich Ungarn mindestens 20.000 Individuen

beschäftigen, sind mit Unterscheidung der selbstständigen

Unternehmer und des Hilfspersonals die folgenden:

Gewerbezweig bez. Selbst- Hilfs

Handwerk ständig

Schuhmacher 33.384

Sclimiede 30.809

Männerschneider 22.923

Schuster 29.626

Schankwirthc 19.797

Müllerei 19.114

Tischler 18.906

Maurer 17.236

Näherei, Stickerei 22.327

Zimmerleute 14.761

Gastwirthe, Hoteliers 5.418

Wagner 14.853

Zur Charakterisirung dieser namentlich angeführten Ge-

werbezweige kann darauf verwiesen werden, dass das Personal

derselben zusammen bedeutend mehr als die Hälfte der ge-

werbetreibenden Gesammtbevölkerung ausmacht.

In der Gruppe des Handels waren am zahlreichsten ver-

treten die Fragner (34.870), Gemischtwaarenhändler (21.268),

Spezerei- Kolonialwaaren- und Delikatessenhändler (19.294),

Manufaktur- und Kurzwaaren-Händler (13.606), Getreide- und

Produktenhändler (6.723), Holzhändler (6.489). Mit dem Hausir-

handel beschäftigten sich insgesammt 14.313 Individuen,

(darunter 3. 168 Lumpensammler und 3.162 Hausirer mit Ma-

nufaktur-, Kurz- und Modewaaren.) Als Agenten und Sensale

waren 6.069 Personen beschäftigt.
•j 1

Der tausendjähritre ungarische Staat und sein Volk. ^^

personal
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In der Kreditgruppe beschäftigten die meisten Individuen

die Spari-iassen (2.303) und die Versicherungsanstalten (2.214).

Hieher werden noch gezählt die Banken, Bodenkredit-Institute,

Genossenschaften, Pfandleihhäuser und endlich die privaten

Geldgeschäfts-Inhaber, deren Anzahl sammt ihren Angestellten

424 ausmachte.

Aus dem Kreise des Verkehrs ei'wähnen wir als die

volkreichsten Untergruppen die Gruppe der mit Dampf be-

triebenen Eisenbahnen (34.705), die Post- und Telegrafeninsti-

tution (1 1.201), die Schiffahrt und Flösserei (8.173), den Stras-

senbau und die Strassenerhaltung (4.653), die Wasserregulirung

und den Wasserschutz mit 3.717 Angestellten.

Die Klasse der Bentiers, zu welcher ausser den eigent-

lichen Rentenbesitzern und verschiedenen Pensionisten noch

die von ihrem Kapital, von ihren Ersparnissen lebenden Pri-

vatiers, ferner auch die Hausbesitzer gezählt werden, in-

soferne sie von dem Miehterträgniss ihrer Häuser leben und

keine andere Beschäftigung haben, war im Königreich Ungarn

sammt den Erhaltenen insgesammt nur durch 243.696 Indi-

viduen vertreten. Die meisten Rentiers wurden gefunden in

der königlichen Freistadt Selmecz-Belabänj-a, wo die Zahl

der Rentiers und der von ihnen Erhaltenen, welche 15*^,0 der

Gesammtbevölkerung ausmacht, durch die zu Lasten des

Montanwesens versorgten Pensionisten und Invaliden so hoch

hinaufgetrieben wird.

Der Jaglbhncr haben wir schon in dem auf die Ur-

produktion bezüglichen Theile gedacht, insoferne, als wir bei

dem Stande der mit Urproduktion Beschäftigten auch die

gewöhnlichen, der näheren Bezeichnung entbehrenden Tag-

löhner, welche ohne Zweifel zum grössten Theile mit Acker-

bau beschäftigt sind, gleichfalls in Betracht gezogen haben.

Das Taglöhner-Element verdient jedoch unsere Aufmerksam-

keit nicht blos aus dem Gesichtspunkte jenes Wirthschafts-

zweiges, zu welchem es nach der Angabe gehört, oder auf

Grund verlässlicher Annahme gezählt werden kann, sondern

auch an und für sich als eine charakteristische Gesellschafts-
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klasse, deren Mitglieder vermöge der Natur ihrer Beschäfti-

gung— zu welchem Wirthschaftszweige immer sie auch sonst

gehören mögen — eine sehr wichtige, aus socialem Ge-

schäftspunkte keineswegs i-.jring zu achtende, gemeinsame

Eigenschaft besitzen, die Eigenschaft, dass sie im Allgemei-

nen eine ganz rohe, sehr geringe Fachbildung erheischende

Arbeit verrichten und sozusagen jedes geistigen und mate-

riellen Kapitals entbehrend, die unterste, am meisten abhän-

gige in Betreff ihrer Existenz und ihrer Wohlfart am vve-

nic:sten gesicherte Klasse der Gesellschaft bildet.

Wie bereits erwähnt, beträgt die Zahl der Taglöhner

ohne nähere Bezeichnung im Königreich Ungarn (sammt den

Erhaltenen) 2,438.439 hidividuen. Rechnen wir jene Tag-

löhner hinzu, welche auf Grund der auf ihrem Zählblatt ent-

haltenen genauen Angabe zur Urproduktion oder zu den ver-

schiedenen Gruppen des Bergbaues, Gewerbes und Verkehrs

gewählt wurden, so hebt sich der Bestand der Taglöhner-

Klasse auf3,201.857,d. i. auf 18'44°/o der Gesammtbevölkerung,

von welcher Zahl 3.083.609 (20-34°/o) der Bevölkerung auf

das Mutterhmd und 118.248 (5-41%) auf die Nebenländer

entfallen.

Das kleinere Zahlenverhältniss der Taglöhner in Kroatien-

Slavonien, welches nur ein Mertel des ungarländischen Zahlen-

verhältnisses ausmacht, ergibt sich naturgemäss aus den dortigen

primitiveren wirthschaftlichen \'erhältnissen und besonders

aus der dort noch bestehenden Hauskommunionen-Institution,

welche zur Folge hat, dass man zur Bestellung der Aecker

keiner Taglöhner bedarf, aber es kann eine Taglöhnerklasse

dort in der Regel gar nicht entstehen, weil die Mitglieder der

Hauskommunion, als gemeinsame Eigenthümer des Haus-

kommunion-Besitzes, nur in sehr seltenen Fällen zu völlig

Besitzlosen werden können, welche gezwungen wären, die

Aecker Anderer zu bestellen und so die Taglöhnerklasse zu

vermehren.

Während in Kroatien-Slavonien die geringe Zahl der

Taglöhner ein Beweis der dortigen primitiveren Verhältnisse

31*
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ist, weist im xMutteiiande der Umstand, dass mehr als ein

Fünftel der Gesammtbevülkerung zur Taglöhnerklasse gehört,

auf einen solchen gesellschaftlichen Zustand hin, welcher

keineswegs ein gesunder genannt werden kann. Dieser Zustand

wurde ohne Zweifel durch gewisse Ursachen von allgemeinem

Charakter, zugleich aber durch verschiedene Ursachen lokalen

Charakters herbeigeführt und es ist eine der wichtigsten

Aufgaben des ungarischen Staates und der ungarischen Ge-

sellschaft (in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse) auf

Grund der Erkenntniss dieser Ursachen diese ungesunde

gesellschaftliche Vertheilung nach Möglichkeit günstiger zu

gestalten, nanientlich durch Beseitigung der allgemeinen Hinder-

nisse der Besitzerwerbung zu ermöglichen, dass ein Theil

des Taglöhner-Elementes zu Kleingrundbesitzern werde, und

zugleich im Kreise der Taglöhner die Verbreitung anderer

Beschäftigungen zu fördern, welche eine besser gesicherte

Existenz als der Taglohn-Erwerb und eine grössere individuelle

Unabhängigkeit bieten.

Nimmt man die einzelnen Landestheile in Betracht, so ist

das Verhältniss der Taglöhnerklasse zur Gesammtbevölkerung

am grössten im Donau-Theiss-Becken (24-77°/o) und am linken

Theiss-Ufer (23"39%);1 am kleinsten am linken Donau-Ufer

lC)"82^o). Unter den Komitaten vertritt das Extrem einerseits

das Komitat Ärva, wo die Taglöhner nicht ganz ö's^^ o der

Gesammtbevölkerung ausmachen, anderseits das Komitat

Csongräd, wo mehr als ein Drittel der Gesammtbevölkerung

(34-i4*'A») zur Taglöhnerklasse gehört. Wegen der unver-

hältnissmässig hohen Zahl des Taglöhner-Elementes, im Ver-

gleiche zur Gesammtbevölkerung, sind noch besonders die

Komitate Bäcs-Bodrog, Moson (VVieselburg), Märamaros,

Häromszek, Borsod und Bekes zu erwähnen.

Mit der Anzahl der zum Heere, zur Landzvehr und zur

Gensdarmcrie, sowie zur Gruppe der sonstigen Beschäftigungen

gehörenden Individuen uns hier eingehender zu beschäftigen

erachten wir für unnöthig, nachdem das Heer und die Land-

wehr in dem auf die Organisation der Wehrkraft bezüglichen



485

Theile dieses Werkes ohnehin eingehend behandelt sind, die

»sonstigen« Beschäftigungen aber im Allgemeinen nur eine

untergeordnetere Bedeutung haben. Wir können somit zu einer

kurzen Darstellung der letzten Klasse unserer Beschäftigungs-

Gruppirimg, zur Zahl der vom Staate und der Gesellschaft

Erhaltenen übergehen.

Als Solche können wir betrachten: die von öffentlichen

Almosen lebenden Individuen, d. i. : die Bettler; ferner die aus

öffentlichen Stiftungen und Unterstützungen, sowie die von

den verschiedenen Anstalten, Korporationen und allerlei Rechts-

Personen erhaltenen Individuen, endlich auch die Häftlinge,

deren Erhaltung in der Regel gleichfalls eine öffentliche

Last bildet. Im Königreich Ungarn wurden insgesammt

30.733 von Almosen lebende Individuen, d. i. Strassenbettler

konskribirt, darunter 13.366 Männer und 17.367 Weiber; in

kommunalen Armenhäusern und Asylen untergebracht oder

aus anderen kommunalen Stiftungen erhalten waren 2.693

Personen; 13.763 Individuen genossen die Wohlthätigkeit

der verschiedenen Institute und Rechts-Personen. Endlich

wurden 20.880 Häftlinge gefunden, die in administrativen

Haftlokalen befindlichen und die Schüblinge mitgerechnet.

Die aus dem Zusammenfassen dieser Elemente sich ergebende

Ziffer, welche die Zahl der unmittelbiir zu Lasten des Staates

und der Gesellschaft lebenden Individuen bedeutet, macht

68.069 aus; im \'erhältniss zur erwerbenden Bevölkerung

entfallen davon 9'4 auf je tausend Personen, was im \''er-

gleich mit den einschlägigen \'erhältnissen anderer Staaten

eine verhältnissmässig geringe Last bedeutet.

.4^



UNGARNS ACKERBAU.

In
unserem X^aterlande ist der AckerbaLi schon seit Jalirhiin-

derten ein wichtiger Faktor der nationalen Produktion,

doch hat seine hauptsächliche Bedeutung bis zur Mitte un-

seres Jahrhunderts darin bestanden, dass er den Bedarf des

internen Konsums deckte. Einen grösseren Aufschwung

konnte der Ackerbau in der Vergangenheit theils wegen der

fortwährenden Kriege, theils wegen des Mangels an Arbeiter-

händen und wegen der unentwickelten \'erkehrsmittel nicht

nehmen. Die Viehzucht war der wichtigere Theil der Land-

wirthschaft, und der Werth der ausgeführten Thiere über-

stieg noch im vorigen Jahrhundert bedeutend den Werth

des ausgeführten Getreides, welcher kaum eine Million

Gulden erreichte.

Doch schon in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts

begann unsere Produktion und unsere Getreiderausfuhr immer

grössere Dimensionen anzunehmen ; die wesentlichste Wen-

dung auf diesem Gebiete führte indess die im Jahre 1848

erfolgte Befreiung des Bodenbesitzes herbei, welche Hand

in Hand mit der stufenweisen Entwicklung unserer \'erkehrs-

miitel eine solche Steigerung unserer landwirthschaftlichen

Produktion zur Folge hatte, dass Ungarn in der Ernährung

Mitteleuropas eine Rolle ersten Ranges erlangte.
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Nichtsdestoweniger konnte auch der rapide Fortschritt

unserer landwirthschaftlichen Produktion unsere Landv\'irth-

schaft nicht jenes alten Charakterzuges entkleiden, welcher

in übergangslosen Gegensätzen sich manifestirt und eine

Folge theils natürlicher Verhältnisse, theils geschichtlicher

Entwicklungen ist.

Geschiclitliche Entwicklungen sind es zunächst, welche

das in der Vertheilung des Grundbesitzes herrschende Miss-

verhältniss herbeigeführt haben ; Latifundien, welche sich

Meilen weit erstrecken, kommen noch heute zahlreich vor,

die Grossgrundbesitze und die Kleingrundbesitze zusammen
bilden die herrschende Besitzkategorie, während der mittlere

Grundbesitz, welcher den Übergang vermitteln soll, nur in

sehr geringem Masse vertreten ist. Unter unseren Verhält-

nissen kann nämlich ein Grundbesitz von über 1 .000 Katastral-

joch (570 Hektare) als Grossgrundbesitz angesehen w'erden

;

dieser Grossgrundbesitz und die 10.000 Joch (5.700 Hektare)

übersteigenden Latifundien zusammengenommen machen etwa

40^|o des Territoriums des Landes aus und es gibt unter

ihnen auch solche Besitze, deren Ausdehnung über 100.000

Joch (57.000 Hektare) ausmacht, ja einzelne erreichen einen

Umfang von 400.000 Joch (228.000 Hektare).

Auch die bis zu 80 Joch (17 Hektare) reichenden Zwerg-

und Bauerngüter okkupiren ein sehr ansehnliches Gebiet,

32% des Landesgebietes, und wenn wir noch die bis zu

200 Joch (114 Hektare) reichenden kleinen Mittelgrundbesitze

dazu rechnen, w^elche unter unseren Verhältnissen im Allge-

meinen nur den Charakter von Kleingrundbesitz haben, so

werden wir zu dem Endresultate gelangen, dass auf die

Grossgrundbesitzer 40*^/0, die Kleingrundbesitzer 46% und

die 'eigentlichen mittleren Grundbesitzer nicht mehr als 14°/o

des gesammten Bodenbesitzes entfallen.

Der Grossgrundbesitz und der mittlere Grundbesitz liegen

in der Regel in einem Komplex ; der Kleingrundbesitz hin-

gegen ist zumeist in der ganzen Gemarkung der Gemeinde

verstreut, so dass besonders in Oberungarn und in Sieben-



488

bürgen der Fall nicht selten ist, dass ein 20 bis 30 Joch

grosser Besitz an 20 verschiedenen Orten liegt.

Ein grosser Nachtheil unseres Ackerbaues ist es ferner,

dass wir zahlreiche solche Gemeinden haben, deren Gemar-

kung unverhältnissmässig gross ist. Diese Überbleibsel aus

der Zeit der Türkenherrschaft finden wir hauptsächlich im

Tiefland (Alföld), wo die Gemarkung einzelner Gemeinden (3,

8 10, ja bei einzelnen Städten, wie z. B. Debreczen, Sza-

badka und Szeged selbst 14 bis 17 G-Meilen ausmachen.

Dass unter solchen Verhältnissen der Ackerhau eine

intensivere Richtung nicht nehmen konnte, muss nicht erst

weitläufig begründet werden ; die grosse Entfernung der

Äcker \on der Gemeinde hat zu einer einfacheren Bewirth-

schaftung geradezu genöthigt und daran hat auch das, die

Landwirthschaft im Alföld so sehr charakterisirende Tanya-

(Gehöft-) S\stem nicht viel geändert, weil ja der Landwirth

nur den Sommer auf seinem Gehöft zubringt. Eine Folge

der historischen Entwicklung ist es ferner, dass in unserem

Vaterlande der Umfang des gebundenen, d. i. des staatlichen,

kirchlichen, Fiedeicommiss-, Gemeinde- und Kompossessorats-

Besitzes sehr bedeutend ist und 34"6% des gesammten

Bodenbesitzes ausmacht. Trotzdem kann nicht behauptet

werden, dass eine so weitgehende Gebundenheit des Grund-

besitzes unserem Ackerbau im Allgemeinen nachtheilig ge-

\vesen wäre, nachdem ein bedeutender Theil des gebundenen

Grundbesitzes aus Weiden, Wäldern und unfruchtbaren

Flächen besteht. Nur in einzelnen Gegenden, wo die Lati-

fundien bildenden Güter das Übergewicht haben und vor-

nehmlich aus Ackerboden bestehen, sind die Nachtheile dieser

Gebundenheit thatsächlich fühlbar.

Nichts kennzeichnet besser den Fortschritt unseres Acker-

baues, als die Werthsteigeritng unseres Grundbesitzes im

laufenden Jalirhundert.

Abgesehen von den vergangenen Jahrhunderten,

in welchen der Grundbesitz in vielen Gegenden des Lan-

des kaum einen Werth hatte, so muss doch erwähnt
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Werder, dass noch vor dem Jahre 1848 in den fruchtbaren

Gegenden an der Theiss das Joch des Bauernackers um
30—40 fl., das Joch der herrschaftlichen Äcker um 50—60 fl.

zu kaufen war, während man heute für solche Felder gerne

300—400 fl. zahlt. Zu Beginn der Siebziger-Jahre wurde

der W'erth des ungarischen Grundbesitzes auf 4 Milliarden

Gulden geschätzt, jetzt wird derselbe mit 10 Milliarden

Gulden angenommen.

In noch grösserem Masse als der W'erth des Grundbe-

sitzes ist der für den Grundbesitz gezahlte Pacht gestiegen

;

wo der Pacht in den Sechziger-Jahren 1—2 fl. per Joch aus-

machte, zahlt man jetzt gerne 12— 15 fl. selbst für grössere

Güter, für kleinere aber 30—40 fl. Diese Steigerung hat nebst

der stufenweisen Zunahme des Bodenertrages besonders die

fortwährende \'erbreitung des Pachtsystems und die Zunahme
der Pächterklasse herbeigeführt, welche Pächterklasse gegen-

wärtig einen sehr ansehnlichen Theil des ungarischen Grund-

besitzes in Händen hat.

Betrachten \\\x unsere Pachtverhältnisse, so begegnen wir

ebenfalls den Anzeichen übergangsloser Gegensätze, indem auf

den herrschaftlichen Domänen das General-Pachtsystem, bei

dem Kleingrundbesitz das Parcellen-Pachtsystem vorherrscht,

während der Güterpacht zu den Seltenheiten gehört.

Die Werthsteigerung des Grundbesitzes ist sicherlich in

nicht geringem Masse durch jenen Charakterzug des unga-

rischen Volkes gefördert worden, dass es vermöge seiner

besonderen Vorliebe für die Landwirthschaft zähe an seinem

Bodenbesitz festhält.

Daraus ergibt sich, dass der grössere Theil der Bevöl-

kerung, etwa 60%, sich mit Landuirthschaft beschäftigt und

wenn wir auch die bei der Landwirthschaft beschäftigte

Arbeiterklasse in Betracht ziehen, kann getrost mit 75*^/o jener

Theil der Bevölkerung angenommen werden, welcher von

der Landwirthschaft lebt.

Demzufolge stehen denn auch in den dichter bevölkerten

Gegenden des Landes, namentlich in. Oberungarn und in den
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westlichen Koiiiitaten, so viele Arbeitskräfte zur X'erfügung,

als die intensivere Bearbeitung des Grundbesitzes erheischt.

Dort schwankt der Taglohn der Männer im Frühjahr und

Herbst zwischen 50—60 kr., im Sommer zwischen 70—90 kr.

und mit diesen Löhnen stehen auch die Accordlöhne der

Wirthschaftsbediensteten im Verhältniss.

In den dünner bevölkerten und mit Latifundien durch-

zogenen Gegenden aber und namentlich im Alföld ist der

Mangel an Arbeitskräften nicht selten, doch wird derselbe

dort zumeist blos in den Sommermonaten fühlbar, wo der

Lohn männlicher Taglöhner bis zu 2 fl. steigt, während im

Winter für den landwirthschaftlichen Arbeiter kaum Bescliäf-

tigung zu finden ist.

Der Arbeitermangel im Alföld ist demnach nicht so sehr

in dem Mangel an Arbeiterhänden begründet, als vielmehr in

der fehlerhaften Vertheilungder landwirthschaftlichen Arbeiten,

welche wieder eine Folge der einseitigen Körnerproduction ist.

Um dem Uebel des .arbeitermangels .abzuhelfen, haben

die Grossgrundbesitzer in früherer Zeit zur Kolonisation ihre

Zuflucht genommen ; später trat an die Stelle derselben die

für die ungarische Landwirthschaft so sehr charakteristische

Antheilswirthschaft, neuestens aber werden Wanderarbeiter

verwendet.

Bei der Antheilswirthschaft figurirt dei" Arbeiter als

Unternehmer und empfängt seinen Arbeitslohn in einem be-

stimmten Theile der Ernte, z. B. : bei dem Schnitt der Ge-

treidegattungen ^/lo
—

'/i2 der Fechsung, bei dem Dampfdrusch

3^/o des Erdrusches, bei der Maisproduktion die Hälfte,

Vs oder V-* ^^^' Ernte, bei dem Tabak- zumeist die Hälfte

des Werthes der Ernte.

Die Wanderarbeiter werden von den mit Arbeitermangel

kämpfenden Landwirthen aus dem Oberland gedungen, zu-

meist nur für die Sommermonate. Es ist nicht zu leugnen,

dass diese Einrichtung zur Ausgleichung der Arbeitslöhne in

grossem Masse beigetragen hat.

Unsere Arbeiterverhältnisse charakterisircn ferner die bei
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dem Halten von Dienstboten angenommenen Gebräuche. In

kleineren Wirthscliaften werden in der Regel Bedienstete ver-

wendet, welche nebst ihrer Verpflegung 60— 120 fl. Jahreslohn

bekommen. Auf den herrschaftlichen Domänen hingegen ist

das Konventions-(Angeding-)System das herrschende.

Der Jahreslohn der Knechte und Kutscher, welche das

Gros des Dienstgesindes stellen, besteht nebst freier Wohnung
in 25— 50 fl. baar, 16—24 Hektoliter Getreide, dazu kommt
in manchen Gegenden ein gewisses Quantum Salz, Speck

und Gemüse, ferner Brennholz ; im Tieflande an vielen Orten

noch Stroh, ein halbes bis ein ganzes Joch Acker und das

Recht, eine Kuh zu halten.

Der Werth des Jahreslohnes eines solchen verehelichten

Knechtes schwankt zwischen 180—240 fl. ; ausserdem werden

noch unverheirathete Knechte, sogenannte Kleinknechte

(kisberes) und Hirtenjungen (bojtär) angestellt, deren Lohn

etwa um 40*^/o geringer ist.

Aus diesen Erörterungen geht hervor, dass in unserem

Vaterlande die Verhältnisse in Betreff der landwirthschaftlichen

Arbeiter im Al'gemeinen nicht ungünstig genannt werden

Icfinnen.

Wenn trotzdem da und dort die Anzeichen eines Bauern-

Socialismus anzutreffen sind, anderwärts wieder die Aus-

wanderung der Arbeiterklasse grössere Dimensionen annimmt,

so sind die Ursachen dieser Erscheinungen in speciclen^

lokalen Umständen zu suchen.

Die Arbeiterbewegungen im Alföld sind hauptsächlich

durch die veränderten Erwerbsverhältnisse, durch den Mangel

an Wintererwerb und durch die zum Bodenwucher gewordene

Antheilswirthschaft hervorgerufen worden.

In den jenseits der Donau gelegenen Landestheilen aber

liefern die Weinbauern, welclie durch die \'erheerungen der

Phylloxera um ihre hauptsächliche Erwerbsquelle gebracht

wurden, das Hauptkontingent der Auswanderer, während in

den im Verhältniss zum fruchtbaren Boden dicht bevölkerten

Gegenden C^berungarns und Siebenbürgens die ungünstigen
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Existenzverhältnisse die arbeitende Klasse nöthigen, ihr \'ater-

land zu verlassen.

Doch auch diese Uebel \\'erden allmälig dadurch ge-

mildert, dass der Ackerbau sich stufenweise immer intensiver

gestaltet, die grossen Industrie-Unternehmungen sich immer

mehr verbreiten und die Kolonisation in immer grösseren

Dimensionen durchgeführt wird.

Den rapiden Aufschwung unserer landu'irthschaftlichen

Produktion verdanken wir in erster Reihe jenen grossen Um-
gestaltungen, welche in Betreff der Ausnütztmg des Boden-

besitzes sich \'ollzogen haben.

Zu Beginn der Fünfziger-Jahre betrug in Ungarn der

produktive Boden 2(3,8(36.000 Hektare, der nichtproduktive

Boden 5,056.482 Hektare. Der letztere betrug demnach 15'84'''o

des Gesammtgebietes. Doch schon bis zu den Achtziger-

Jahren hob sich das produktive Gebiet, infolge der inzwischen

durchgeführten grossen Flussregulirungen und Binnenwässer-

Regulirungen, auf 30,709.383 Hektare, während der nicht

produktive Boden auf ein Ausmass von 1,791.333 Hektaren

sich verminderte, so dass gegenwärtig der produktive Boden

94'5°/o und der nicht produkti\'e nur 5"5°/ü des Gesammt-

gebietes des Reiches ausmacht.

Auch bei den einzelnen Kulturzweigen haben wesentliche

Umgestaltungen stattgefunden, zu deren Nachweisung wir

die Daten der letzten Katastralvermessung benützen. Laut

diesen gab es zu Beoinn der Achtziuer-Jahre:
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In Kroatien-Slavonien sind auch derzeit noch die Wälder

im Uebergewichte ; in Ungarn hingegen nimmt das Ackerland

den grössten Theil des produktiven Bodens ein. Doch auch

hier ist erst in den letzten Jahrzehnten das Ackerland zu

dieser Rolle gelangt, denn zu Beginn der Fünfziger-Jahre

nahm dasselbe nur 8 Millionen Hektare ein, während wir im

Jahre 1870 schon 9-93, im Jahre 1880 11-59, im Jahre 1890

11-81 und im Jahre 1895 i2-2 Millionen Hektare Ackerboden

hatten. Binnen 40 Jahren hat sich demnach der Flächenraum

des Ackerbodens um 50% vermehrt, während der Flächen-

raum der übrigen Kulturzweige sich nicht wesentlich änderte,

woraus folgt, dass die Ausdehnung des Ackerlandes haupt-

sächlich auf Kosten der durch die verschiedenen Urbar-

machungen gewonnenen Produktionsgebiete geschah, wenn-

gleich auch aufgeackerte Wiesen und Weiden, ausgerodete

Wälder in grossem Masse zur Vermehrung des Ackerbodens

beitrugen ; doch ist der Verlust der letzteren wieder durch

Entwässerung weitgedehnter Sumpfgebiete, durch die Bindung

von Flugsandflächen und durch die Aufforstung von Karst-

gebieten wettgemacht worden.

Zu diesen Urbarmachungen und Bodenverbesserungen

hat nebst den im Lande thätigen zahlreichen Flussregulirungs-

Gesellschaften hauptsächlich [die Institution der Kultur-Inge-

nieure in grossem Masse beigetragen, durch deren Mitwir-

kung seit dem Jahre 1879, als diese Institution errichtet

wurde, ungefähr 450.000 Katastral-Joch Boden durch Ab-

zapfung und durch Drainage verbessert und etwa 20.000 Joch

Wiesen, u. z. mit glänzendem Resultate für die Bewässerung

eingerichtet wurden.

Nach den orographischen Verhältnissen ist die Vertheilung

des Ackerbodens eine sehr verschiedene. In den Gebirgs-

gegenden der nördlichen und östlichen Komitate beträgt der

Ackerboden nur 30" o des produktiven Bodens. In den hüge-

ligen Gegenden hebt sich derselbe stufenweise auf 40—öO^/o,

im grossen ungarischen Tieflande übersteigt er 70 Vo. Die

eigentliche Heimath des ungarischen Ackerbaues ist demnach
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das grosse Tiefland und das dasselbe umgebende, mit bald

kleinen, bald grossen Ebenen durchzogene Hügelland.

Ausser den obenerwähnten I7rsachen war die Umgestal-

tung des Beivirthschaftinigssyi^tcms ein weiterer wesentlicher

Faktor der Hebung unserer landwirthschaftlichen Produktion.

Bis zur Mitte unseres Jahrhunderts war die Dreifelder-

wirthschaft das herrschende vSysteni. In das Brachfeld wurde

Winterfrucht gesäet, darauf folgte die Sommerfrucht, das

Viehfutter lieferten Wiesen und Weiden.

Seit den Fünfziger-Jahren hat die immer günstigere Um-
gestaltung der Markt-, X'erkehrs- und Preis\"erhältnisse in

erster Reihe zu einer intensiveren Ausnützung des Acker-

landes geführt.

An die Stelle der Dreifelderwirthschaft tritt allmälig die

Wechselwirthschaft, welche gegenwärtig in den herrschaftlichen

Domänen das herrschende System ist und je nach den na-

türlichen und volkswirthschaftlichen X'erhältnissen der \'er-

schiedenen Gegenden in vielerlei Variationen zur Anwendung
kommt.

\m. Tieflande wird das Hauptprodukt : der W^eizen, in

Brachfeldern, nach Reps, \'iehfutter oder Mais, die Sommer-

frucht nach Mais und Rüben, eventuell nach der Herbstfrucht

gesäet, hl den jenseits der Donau gelegenen Komitaten ist

folgender Turnus häufig : 1 . Hackfrüchte, (Mais, Rüben) ; 2.

Sommerfrucht ; 3. X'iehfutter, (Klee, Wicken mit Hafer, Hirsen-

gras) ; 4. Winterfrucht ; 5. Viehfutter ; ß. Winterfrucht. Die im

Oberlande üblichen Turnusse unterscheiden sich von den

des Tieilandes dadurch, dass als Hackfrüclite Kartoffehi

gebaut werden.

Trotz der allgemeinen Verbreitung der Wechselwirthschaft

ist auf den Bauerngütern vornehmlich noch immer die alte,

aber verbesserte Dreifelderwirthschaft üblich, zu welcher

übrigens der in vielen Gegenden bestehende Flurzwang sie

geradezu nöthigt.

In den fruchtbaren Ebenen des Tieflandes ist auch die

Zweifelderwirthschaft sehr \'erbreitet, bei welcher Weizen und
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Mais abwechselnd gebaut werden, wälirend man in der kleinen

ungarischen Ebene an vielen Orten auch der \'ierfelderwirth-

schaft begegnet, bei welcher nacli Brache dreimal Getreide

folgt.

Auch auf dem Gebiete der Bodenbearbeitung ist eine

grosse Wendung eingetreten. In den Siebziger-Jahren war der

gewöhnliche hölzerne Pflug noch so sehr verbreitet, dass die

Zahl solcher Pflüge die Hälfte sämmtlicher Pflüge ausmachte

;

nach und nach wurde derselbe jedoch von dem Mdats'schen

ungarischen Pflug und später von dem Sack'schen Pflug

verdrängt ; ausserdem werden auch die übrigen Bodenbe-

arbeitungs-Maschinen in immer besserer Konstruktion ange-

wendet, während auf den grösseren Gütern der Dampfpfiug

immer mehr Raum gewinnt.

Es ist sehr natürlich, dass die Anwendung vollkommener

Geräthe eine sorgfältigere Bearbeitung des Bodens nach sich

gezogen hat, womit auch eine reichlichere Düngung ein-

herging.

Die systematische Düngung wird zwar von den Land-

wirthen der gebirgigen und hügeligen Gegenden schon seit

langer Zeit angewendet, wenn auch an den meisten Orten

nicht in dem richtigen Verhältnisse ; in den reichen Gegenden

des Tieflandes aber war bis in die neuesten Zeiten die Raub-

wirthschaft im Schwünge ; Stroh und Dünger wurden als

Heizmaterial benützt ; man war der Meinung, die Urkraft des

Bodens mache das Düngen überflüssig.

Doch heute gehören solche Wirthschaften schon zu den

Seltenheiten ; die grosse Masse der Landwirthe erkennt die

Wichtigkeit der Düngung an und strebt dahin, ihre Felder

wenigstens alle 4—G Jahre zu düngen.

Ausserdem gewinnt auch die \'erwendung von Kunst-

dünger stark an Verbreitung, besonders in den Zuckerrüben

produzirenden Gegenden.

Es kann zwar nicht behauptet werden, dass unser

Ackerbau sich schon zu einer solchen Stufe der Intensivität

erhoben hätte, wie die ergiebigste Ausnützung des Bodens es
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erheischen würde; wir begegnen im Gegentheil an manchen

Orten, besonders in den östlichen und südlichen Theilen un-

seres Vaterlandes auch jetzt noch der primitivsten Bewirth-

schaftung. Trotzdem kann auch in Betreff der Ausnützung

des Ackerbodens ein grosser Fortschritt nicht geleugnet werden,

welcher sich hauptsächlich in der stufemveisen Verminderung

der Brache, in der fortivährenden Zunahme des bebauten und.

abgemähten Gebietes und in den hei den produzirten Pflanzen

erreichten günstigeren Proportionen sich äussert.

In Ungarn waren Im Jahre 1870 noch 2"i4 Millionen

Hektare, d. i. 22'55°/o des gesammten Ackerbodens brach

gelassen ; im Jahre 1 880 war das brach gelassene Gebiet

schon auf 18-7°/o und bis zum Jahre 1895 auf X'i'i Millionen

Hektare, d. i. auf 14-2'^Vo reducirt, in den Nebenländern aber

vom Jahre 1885 bis zum Jahre 1894 von 22-8'^*/o auf lö^/o.

Wohl ist das territoriale Verhältniss der Brache auch

jetzt noch ein sehr bedeutendes, doch kommt dies daher,

dass in den vom Markte entfernter gelegenen und schlech-

teren Boden besitzenden Gegenden, wie namentlich im öst-

lichen Oberungarn und in einem Theile Siebenbürgens,

die Landwirthe mehr darauf angewiesen sind, Brachfelder

zu halten ; aus diesem Grunde nimmt dort das brach

liegende Gebiet 25—28"/o des Ackerbodens ein, während in

den mit günstigeren Bodenverhältnissen ausgestatteten Gegen-

den, wie z. B. in den Komitaten Csanäd, Csongräd, Torontäl

die Brache kaum 1— 2^/o stellenweise sogar 0"5o/o der ge-

sammten Ackerarea ausmacht.

Die hesaete Area hat sich im Mutterlande vom Jahre

1870—1895 von 7-9 Millionen Hektaren auf 10-4 Millionen

Hektare, d. i. binnen 25 Jahren um 2-5 Millionen Hektare

vermehrt, und noch ansehnlicher is die Zunahme der faktisch

abgemähten Area.

Ein bald kleinerer, bald grösserer Theil der Saaten wird

nämlich von Jahr zu Jahr durch verschiedene Elementar-

schläge vernichtet ; in unserem Vaterlande sind unter diesen

Schlägen die Ueberschwemmung, die Dürre, der Hagel und
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der Rost die häufigsten. Das durch diese Schläge alljährlich

vernichtete Saatengebiet zeigt zwar grosse Abweichungen,

nichtsdestoweniger ist auch in dieser Hinsicht eine günstige

Wendung wahrzunehmen, denn, während in dem vom Jahre

1880 bis zum Jahre 1886 reichenden Zeitraum jährlich im

Durchschnitt 486.000 Hektare, d. i. ö-ö^/o des besäeten

Gebietes vollständig zu Grunde gingen, betrug dieser Schaden

im Zeiträume vom Jahre 1887 bis zum Jahre 1894 nur

21p.000 Hektare, d. i. 2-2°/o ; hierin scheint sich einerseits

die Wirkung der die Hochwasserschäden einschränkenden

Flussregulirung, andererseits die Wirkung der die übrigen

Schäden vermindernden sorgfältigeren Kultur zu offenbaren.

Die Verminderung der schwarzen Brache einerseits

die Einschränkung der durch Elementarschläge verursachten

Schäden andererseits hat die absolute und relative Vermeh-
rung des abgemähten Gebietes herbeigeführt. Im Mutterlande

hob sich das abgemähte Gebiet im Zeiträume vom Jahre

1880—1895 von
,
876 Millionen auf lOio Millionen Hektare,

d. i., wenn man das ganze .\ckerland in Betracht zieht, von

75-öo% desselben auf 83-88'^/ o desselben; in den Nebenlän-

dern hob es sich seit 1885 von einer Million auf 1-2 Millionen

Hektare, beziehungsweise von 78-6"/o auf 85°/o, was natür-

lich von eminenter Wirkung auf die Steigerung unserer

Ernten war.

Die wichtigste der gebauten Culturpflanzen ist der

Weisen, welcher vermöge seiner, in der ganzen Welt
anerkannten ausgezeichneten Qualität nicht nur in unserer

Produktion und in unserem internen Konsum, sondern auch

in unserer Industrie und in unserem auswärtigen Verkehr

eine Rolle ersten Ranges spielt. Im Mutterlande nimmt das

Weizengebiet 8 Millionen Hektare ein, 30°/o des abgemähten
Gebietes. In dem Ticflande, (Alföld) wo der beste Weizen
wächst, u. z. in den Komitaten Temes, Torontäl, Szol-

nok, Arad, Csanad, Csongräd und : Bacs-Bodrog nimmt
das Weizengebiet 40—50"/o des gesammten abgemähten
Gebietes ein. In Kroatien-Slavonien hingegen wird der Weizen

Der tanBendjalirice untrarische Staat und sein Volk. 32
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nur auf 200.000 Hektaren, d. i. auf 17d°/o des gesamniten

abgemähten Gebietes gebjiut.

Hinsichtlich der volkswirthscliaftlichcn Wichtigkeit steht

der Mais an zweiter Stelle ; derselbe wird hauptsächlich in

den südöstlichen Landestheilen in grosser Ausdehnung gebaut,

wo er in mehreren Komitaten 40—48Vo des gesammten

abgemähten Gebietes einnimmt.

In grossen Proportionen werden auch Roggen, Gerste

und Hafer gebaut. Jede dieser Fruchtgattungen auf ungefähr

1 Million Hektare, so dass die bisher aufgezählten Cerealien 85°/o

des gesammten abgemähten Gebietes in Anspruch nehmen.

Für die übrigen Pflanzen, namentlich die verschiedenen

Hülsenfrüchte, gewerblichen und Futterpflanzen, bleiben dem-

nach nur 15°;o des abgemähten Gebietes übrig, was ein

unbestreitbarer Beu'eis der Einseitigkeit unserer landwirthschaft-

lichen Produktion ist. Allein auch in dieser Hinsicht ist

eine Besserung wahrzunehmen, indem die Produktion der

unter unseren Verhältnissen Erfolg verheissenden gewerblichen

und Futterkräuter von Jahr zu Jahr zunimmt.

Unter den Hülsenfrüchten zeigt besonders die Produktion

der Wicke einen schönen Fortschitt, welche Erscheinung mit der

steigenden Produktion von Futterkräutern im Zusammenhang

steht ; hingegen werden Erbsen und Litauen nur sporadisch

gebaut, während die einen wichtigen Exportartikel bildenden

Bohnen hauptsächlich zwischen Mais und Wein als Neben-

produkt gebaut werden. Die Produktion von Hirse und

Haidekorn zeigt in den letzten Jahren einen Rückgang.

\'on den gewerblichen Pflanzen \xn\\ in grösstem

Masse die Kartoffel gebaut, namentlich in den nordöstlichen

Theilen des Landes, u. zw. in den Komitaten Liptö, Arv^a,

Szepes, Turöcz und Säros, wo der Kartoffelbau 20— 30":o

des abgemähten Gebietes einnimmt und die Grundlage der

dort blühenden Spiritus- und Stärkefabriks-Industrie bildet.

Als Nahrungsmittel wird die Kartoffel in ganz Ungarn gebaut

und hat die Verbreitung der besseren Gattungen sehr bedeu-

tend zur Steigerung des Kartoffelbaues beigetragen.
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Der Anbau des Repses, welcher einst eine bedeutende

Rolle spielte, ist im Niedergange, ebenso auch der des Tabaks,

welch letztere Pflanze vor dem Jahre 1848 90.000 Hektare in

Anspruch nahm, während sie jetzt kaum auf 38.000 Hektaren

gebaut wird. Dieser Niedergang ist hauptsächlich auf den

Geschmackswechsel zurückzuführen, welcher auf dem Gebiete

des Tabakrauchens eingetreten ist.

Auch der Bau von Rauf und Flachs hat bisher keine

grosse Bedeutung zu erlangen vermocht; hingegen begegnen

\\'\x auch auf dem Gebiete der Zuckerrüben'Produktion den

Anzeichen eines rapiden Aufschwunges, indem das Produk-

tionsgebiet der Zuckerrübe in dem Zeiträume \'om Jahre

1870 bis zum Jahre 1894 sich von 18.500 Hektaren stufen-

weise auf 91.000 Hektare hob.

Ausser den hier aufgeführten Marktpflanzen baut man
noch Mohn, Mohrhirse, Sonnenblumen, Hopfen und in den

südlichen Theilen des Landes auch Ueis, doch konnten diese

Pflanzen nirgends zu grösserer Bedeutung gelangen.

Hingegen hat der Bau von künstlichen Futterpflanzen

einen erfreulichen Aufschwung genommen. Zu Beginn der

Siebziger-Jahre wurde Futterrübe auf einem Flächenraume

von kaum 40.000. Hektaren gebaut; bis zum. Jahre 1894

vermehrte sich dieses Anbaugebiet auf 150.000 Hektare.

Die Rauhfutter liefernden Pflanzen, von welchen zumeist Klee,

Luzerne, Esparsette, Wicke und Mohär gebaut werden,

nahmen zu Beginn der Siebziger-Jahre etwa 200.000 Hektaren

ein ; seither hat ihr Gebiet fortwährend zugenommen und

sich bis zum Jahre 1894 im Mutterlande auf 600.000, in den

Nebenländern auf 70.000 Hektare vermehrt. Bei den Klee-

pflanzen hat auch die Samenproduktion immer grössere

Proportionen angenommen, was dazu führte, dass wir in

Rothklee-, Luzerne- und Esparsette einen ansehnlichen Export

haben.

Es ist zwar unzweifelhaft, dass diese Steigerung der

Futter-Produktion schon bisher günstig auf unsere Vieh-

zucht einwirkte ; — doch sind wir gerade in dieser

VI*
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Hinsicht noch fem vom Ziele. Der Bau von Kunstfutter

nimmt nocli immer nur 7\ des Ackerbodens ein und das

für die Futterge\vinnung bestimmte gesammte Gebiet mit

Einbeziehung" der Wiesen und Hutweiden macht nur 3G*^'q

des landwirthschaftlichen Produktionsgebietes aus, ein \'er-

hältniss, welches besonders aus dem Gesichtspunkte der Er-

haltung der Bodenkraft keineswegs ein entsprechendes ge-

nannt werden kann.

Eine Folge dieses Missverhältnisses ist es aber, dass

der grössere Theil unserer Landwirthschaften nicht über

genügenden Dünger verfügt und daher auch keine entspre-

chende Durchschnitts-Ernten aufweist.

Trotz alldem kann bei den Ernte-Ergebnissen des ganzen

Landes ein stufenweiser Fortschritt nicht geleugnet werden.

Laut unserer amtlichen Statistik wurden nämlich — mit Aus-

schluss Kroatien-Slavoniens — die wichtigeren Kulturpflanzen

in den letzten 25 Jahren auf dem folgenden Gebiete produzirt :
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Die

Ausweis

Ernte-Resultate zei^t der foluende statistische
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mit lOO^.o der gesammtcn Ernte gegenüber; einen ähnlichen

Fortschritt sehen wir auch bei den übrigen Pflanzen.

Aus den mitgetheilten Daten geht ferner hervor, dass

unsere Produktion während der verflossenen 25 Jahre that-

sächlich eine gesündere Richtung nahm ; denn während im

Zeiträume vom Jahre 1870—-79 die Cerealien 67'5"/o des ab-

gemähten Gebietes einnahmen, okkupirten sie in dem Zeit-

räume 1890— 1894 nur 63'8f,o, was eine Folge der Einschrän-

kung der Getreideproduktion ist. Im umgekehrten Verhältniss

zu dieser Beschränkung hat sich natürlich das Produktions-

gebiet der übrigen Pflanzen vermehrt, w^as zur Folge hat, dass

das Verhältniss zwischen den producirten Pflanzen jetzt ein

günstigeres ist, als es vordem gewesen.

Eine weitere Wirkung der .Steigerung der Ernten ist die,

dass unser Ackerbau jetzt zur nationalen Prosperität in be-

deutend grösserem Masse beiträgt, als früher, obgleich der

bei den Hauptprodukten inzwischen eingetretene Preisrückgang

diese Wirkung der gesteigerten Produktion gemässigt hat. In

den Achtziger-Jahren wurde nämlich der Werth der vom
Ackerboden gewonnenen Produkte auf 640 Millionen, in den

Neunziger-Jahren aber auf 800 Millionen geschätzt.

Die Ernteergebnisse der Nebenländer bleiben hinter jenen

des Mutterlandes bedeutend zurück. Das wichtigste Produkt

derselben ist der Mais, welcher dort auf einem Flächenraum

\'on 342.000 Hektaren gebaut wird und 30" o des abgemähten

Gebietes einnimmt; ihm folgt der Weizen mit 190.000 Hektaren

d. i. 17-70/0, Roggen und Halbfrucht mit 160.000 Hektaren,

d. i. 14-5%, Hafer mit 95.000 Hektaren, d. i. 8-5"/o und Gerste

mit 66.000 Hektaren, d. i. 6% ; auf einem ähnlich grossen Ge-

biete wird künstliches Futter producirt, während die Futter-

rübe nur auf 1 1 .000 Hektaren gebaut wird, was 1% entspricht.

In etwas grösserem Verhältniss werden Hirse und Kartoffeln

gebaut, während die übrigen Pflanzen nur eine untergeordnete

Rolle spielen.

Die Ernte ist per Hektar bei Weizen mit 9, bei Rog-

gen mit 7-2, bei Gerste mit 8, bei Hafer mit ."):3 und bei
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Mais mit 11 Meterzentnern ausgewiesen, so dass der jährliche

Weizenertrag Kroatien-Slavoniens 1-7, der Ertrag an Roggen

und Halbfrucht 1 -2, der Ertrag an Gerste 0-5, an Hafer ebenfalls

0-5 und endlich an Mais 3-5 Millionen Meterzentner ausmacht.

Ein grosser Theil der Bodenprodukte dient zur Deckung

des internen Konsums. Nichtsdestoweniger bleibt noch ein

ansehnlicher Theil für den Export übrig, woraus folgt, dass

Ungarn noch immer zu den Rohrprodukte exportirenden

Ländern gehört.

Am ansehnlichsten ist unsere Ausfuhr in Weizen, welcher

im grösseren Theile des Landes die vornehmlichste Brodfrucht ist;

diese Ausfuhr betrug in den Achtziger-Jahren 30°,,, in den

Neunziger-Jahren 25°|o der Fechsung und hat folglich eine

rückgängige Richtung angenommen, was einerseits in der

Steigerung des internen Konsums, andererseits in den die.

.-ausfuhr beschränkenden Preisrückgängen begründet ist.

Aber auch in anderer Hinsicht ist in unserem Weizen-

export eine Aenderung eingetreten. Während wir nämlich in

den Siebziger-Jahren hauptsächlich rohen Weizen exportirten,

hat in den letzteren Jahren die Mehlausfuhr das Ueberge-

wicht erlangt, welche günstige Wendung wir der stufenweisen

Entwicklung unserer Mühlenindustrie zu verdanken haben.

Von Roggen, welcher in Oberungarn als Brodfrucht

dient, w^:rden ungefähr 2 Millionen Meterzentner ausgeführt,

hingegen \-on Gerste etwa 3 Millionen Meterzentner, haupt-

sächlich Malzgerste, zum Theil in der Form von Malz,,

während die Futtergerste hauptsächlich zur Schweinemast

verwendet wird.

Im Hinblick auf unsere blühende Pferdezucht wird

von Hafer verhältnissmässig nur wenig, im Durchschnitt 1

Million Meterzentner ausgeführt, ja auch von Mais, welcher

in sehr grosser Menge gebaut wird, gelangen nur etwa 2

Millionen Meterzentner nach dem Auslande, während die

grosse Masse theils zur Schweinemast und Spiritusproduktion^

theils, besonders in den südöstlichen Landestheilen, zu

menschlicher Nahrung \'erwendet wird.
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Ausser den erwälinten Produkten haben wir einen be-

trächtlichen Exportüberscluiss noch in Hülsenfrüchten,

Reps, Tabak, in Klee- und Luzernersamen. Der Hauptmarkt

unseres Exportes ist Oesterreich, wo etwa 75—80°'o unserer

exportirten Produkte untergebracht werden.

Bei der Verwerthung unserer landwirthschaftlichen

Produkte sind wir demnach noch immer auf das Ausland

angewiesen, doch ist auch in dieser Hinsicht einige Besse-

rung eingetreten, indem der Export unserer landwirthschaft-

lichen Produkte sich nicht in dem Verhältnisse der gestei-

gerten Produktion gehoben hat, eine Erscheinung, deren

Ursache hauptsächlicli auf den, infolge des sich hebenden

allgemeinen Wohlstandes gesteigerten internen Konsum
zurückzuführen ist.

Noch einem andern erfreulichen Symptom begegnen

wir auf diesem Gebiete, nämlich dem, dass bei der Ver-

werthung unserer landwirthschaftlichen Produkte im Aus-

lande immer mehr die Ausfuhr von umgestalteten, d. i. ver-

edelten Produkten das Uebergewicht gev/innt. Während

nämlich der Werth der ausgeführten landwirthschaftlichen

Roh-Produkte vom Jahre 1870 bis 1890 sich auf 125 Millio-

nen Gulden, d. i. um 40° „ erhöhte, hob sich der Export-

werth der umgestalteten landwirthschaftlichen Produkte

(Mehl, Zücker, Spiritus, Malz) von 38 auf 70 Millionen

Gulden, d. i. um 84*^ („ was ein deutliches Zeichen dessen

ist, dass Ungarn sich anschickt, allmälig aus der Reihe der-

jenigen Länder herauszutreten, welche sich mit der Erzeu-

gung von Rohprodukten begnügen.

Der stufenweisen Hebung unserer landwirthschaftlichen

Produktion steht der rapide Rückgang unseres Weinbaues

gegenüber, und doch ist unser W^einbau nicht blos einer der

ältesten Produktionszweige, sondern gleichzeitig eine Haupt-

quelle unseres nationalen Einkommens, ^^'elcher zahlreiche

Gegenden ihren Wohlstand verdanken. In unserem Vater

lande ist der Weinbau vom Kaiser Probus um das Jahr 276

in Syrmien begründet worden. Von jener Zeit bis zur
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Schlacht bei Mohacs (1526) stand der S\-rmicr Wein unter

den Ungarweinen obenan. Seit jener Zeit aber begann der

Tokajer in die erste Linie zu treten und hat sich seither

schon thatsächlich zum König aller europäischen Weine em-

porgsrungen.

Im Uebrigen haben die meisten unserer Weinbaugegenden

eine auf Jahrhunderte zurückreichende Vergangenheit, und

da die Weinproduktion besonders eine Lieblingsbeschäftigung

des ungarischen Landwirthes ist, wurde dieser Produktions-

zweig denn auch überall liebevoll gepflegt, wo die klima-

tischen und Bodenverhältnisse dazu sich eigneten. Abgesehen

von den am nördlichsten gelegenen Komitaten, wird auf dem

ganzen Gebiete des Königreichs Ungarn Wein gebaut, sowohl

an den Gebirgshängen, wie in der Ebene ;
hervorragende

Weinsorten werden aber doch nur von einzelnen günstiger

gelegenen Gegenden geliefert.

Unter diesen obenan steht die Tokajer Hegyalja, wo

aus der anspruchslosen Furmint-Traube süsser Ausbruch,

feuriger Szamorodner Wein gepresst wird; weissen Aus-

bruch liefert ausserdem noch Rust am Neusiedler-See, rothen

Ausbruch das Menes-Wxingebirge im Arader Komitate.

Ausgezeichnete weisse Sorten liefern: die Plattensee-

Gegend, das Ermelleker Weingelände, die Umgebung von

Sopron (Ödenburg), Pozsony (Pressburg), Neszmely, Magya-

rad, Miskolcz, Xagy-\arad (Gross-Wardein), Fehertemplom

(Weisskirchen); in Siebenbürger die Küküllö- (Kokelburger)

Gegend. Rothe Sorten liefern : die W'einbaugebiete von Buda

(Ofen), Eger (Erlaul, X'isonta, Villäny, Szegzärd, \'ersecz,

Karlöcza (Karlowitz). Die im Tieflande produzierten «Garten-

weine» sind zw^ir von untergeordneter Qualität, gewinnen

aber dennoch immer mehr Raum, besonders die sogenannten

Sandweine.

Unsere meistverbreiteten Weintrauben-Sorten sind in der

Tokajer Hegyalja, in der Plattensee-Gegend und in der Neu-

siedlersee-Gegend die Furmint-Traube, in der Ermellek-Gegend

die Bakator- (Rosen-) Traube, in der Neszmelyer Weingegend
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die Särfeher-(Honigler)-Traube, in der Magyarader Wein-

gegend die weisse Muskateller-Traube ; in den Rothwein

produzierenden Gegenden die Kadarka- (blaue Edel-)

Traube. Sporadisch werden auch zahlreiche andere, beson-

ders auslihidische Sorten kultivirt
;
grössere Bedeutung unter

denselben erlangte die italienische Risling-Traube, von Tafel-

trauben die Chasselas mit ihren zahlreichen Sorten.

Unter den Kultur-Methoden ist der kahle und kurz-

zapfige Kopfschnitt am meisten verbreitet, da und dort ist

auch die Bogen-Kultur, besonders in .Siebenbürgen als Kultur

mit Streckern üblich.

Vor dem Erscheinen, bez. vor der allgemeinen \'erbrei-

tung der Reblaus, bis zum Jahre 1886, nahm unser Wein-

bau-Gebiet immer mehr zu, so dass dasselbe im genannten

Jahre im Königreich Ungarn 431.328 Hektare ausmachte, wo-

von auf das Mutterland 3(33.502 Hektare entfielen. Seither

ist eine stufenweise Verminderung eingetreten, so dass das

Weinbau-Gebiet des Mutterlandes bis zum Jahre 1894 auf

219.842 Hektare sank und nur den zahlreichen Neu-Anpflan-

zungen zu danken ist, dass die Verringerung des W'einbau-

Gebietes nicht noch grössere Dimensionen annahm.

In zehn Jahren hat sich das Weinbau-Gebiet des Mut-

terlandes um rund 143.000 Hektare, d. i, um 40"/o vermindert

und in Anbetracht der inzwischen geschehenen Neu-Anpflan-

zungen kann das durch die Reblaus verwüstete Gebiet mit rund

180.000 Hektaren, der dadurch verursachte Schaden an Natio-

nalvermögen mit mindenstens 100 Millionen Gulden ange-

nommen werden.

In einem noch grösseren Verhältnisse, als das Gebiet, ist

unsere Weinproduktion zurückgegangen, besonders seitdem

zu den Verwüstungen der Reblaus noch das epidemische

Auftreten der Peronospora viticola hinzugekommen. In den

Siebziger- und Achtziger-Jahren überstieg unsere jährliche

Weinernte 4 Millionen Hektoliter im Werthe von 40—45

Millonen Gulden; die relative Ernte aber hob sich stufen-

weise von 11 '4 Hektoliter per Hektar auf 12"2 Hektoliter.
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Im Jahre 1891 wuchsen nur mehr 1,230.620, im Jahre 1892

796.500, im Jahre 1893 938.987 Hektoliter, so dass die Ernte

per Hektare in den genannten Jahren auf 4'84 bez. 3"20 und
4" 16 Hektoliter sank.

Erst in den letzten zwei Jahren hatten wir wieder

grössere, 2 Millionen Hektoliter .übersteigende Weinernten,

was hauptsächlich den Neu-Anlagen von Weingärten und

der allgemeinen Verbreitung des Schutzes gegen die Pero-

nospora zu danken ist.

Die Anlage neuer Weingärten hat seit dem Jahre 1888

grössere Dimensionen angenommen ; von diesem Jahre bis

zum Jahre 1894 sind insgesammt 40.332 Hektare neue

Weingärten angelegt worden u. z. auf immunem Sand-

boden 16.718, auf nicht-immunem Boden 23.614 Hektare,

von letzteren sind 5.700 Hektare mit amerikanischen Reben

bepflanzt. Diesen Neu-Anlagen ist es zu danken, dass unser

Weinbau-Gebiet im Jahre 1895 sich auf 223.500 Hektare

gehoben hat.

Die Pl\vlloxera-Seuche hat nicht blos auf unsere Wein-

ernten ihre Wirkungen geübt, sondern auch die Richtung

unseres Weinbaues geändert. Diese ihre Wirkung äussert

sich hauptsächlich darin, dass unsere Weinproduktion sich

von den Gebirgsgegenden immer mehr nach den flachen,

sandigen Gegenden verschiebt. Eine Folge dessen ist, dass die

Weingärten auf immunem Boden im Jahre 1891 nur 20"5''/o,

im Jahre 1894 schon 32'l*'/o des gesummten Weinbau-

Gebietes ausmachten.

Seit alter Zeit her bildeten unsere Weine einen Haupt-

artikel unseres Exports. .Schon in den Dreissiger-Jahren des

vorigen Jahrhunderts betrug unser jährlicher Weinexport

50—60.000 Hektoliter im Werthe von 500.000—800.000

Gulden, so dass damals der Werth des ausgeführten Weines

denjenigen des ausgeführten Getreides bedeutend überstieg.

Grössere Dimensionen nahm dieser Export erst mit der

Entwickelung der \'erkehrsmittel und mit der besseren

Organisation unseres Weinhandels an ; das Maximum erreichte
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er in den Achtziger-Jahren, in welchen die jälirliche Ausfuhr

über eine Million Hektoliter ausmachte. Parallel mit unserem

Weinexport hat auch unsere Trauben-Ausfuhr sich stetig

gehoben und so zur besseren \'erwerthung der Weintraube

bedeutend beigetragen.

Doch mit dem Rückgang unserer Weinproduktion ist

auch unser blühender Weinexport zurückgegangen, so dass

in den letzteren Jahren schon der Import das Uebergewicht

gewann ; allein diese traurige Erscheinung ist nur eine

vorübergehende und wird versch^^inden, sobald es uns

gelingt, jene Ursachen zu beseitigen, welche den Rückgang

der Weinproduktion herbeigeführt haben.

In der Bekämpfung dieser Ursachen haben unsere

Weinbau treibenden Landwirthe, von der Regierung in jeder

Hinsicht unterstützt, schon so schone Resultate erreicht, dass

hoffentlich die systematische, ausdauernde Arbeit einiger

Jahrzehnte unsern Weinbau thatsächlich wieder auf jene

Stufe heben wird, welche einzunehmen derselbe, vermöge

seiner volkswirthschafüichen Bedeutung, berufen ist.

Wo die Traube gut gedeiht, dort sind die Umstände

auch für die Obstzucht günstig und darum sind unsere nam-

hafteren Weinbau-Gegenden auch durch ihre blühende Obst-

produktion berühmt.

In den südlichen, südöstlichen und nördlichen Theilen

unseres Vaterlandes spielt im Besondern die Produktion der

Bistritzer Pflaume eine grössere Rolle ; die Produkte derselben :

der Silvorium, die gedörrte Pflaume und das Pflaumenmus

bilden nicht blos im internen Konsum, sondern auch im

Export einen wichtigen Artikel.

Die vornehmeren Obstgattungen, wie Apfel, Birnen, Kir-

schen, Weichsein und Pflaumen werden sporadisch im ganzen

Lande produzirt, in dem unter milderem Klima gelegenen

Gegenden noch Aprikosen und Phrsiche, Mandeln, Nüsse

und Feigen. Im Wxsten, namentlich in der Umgebung von

Sopron (Oedenburg), bildet die Kastanie ganze Wälder, während

die Haselnuss in unseren Juniiwäldern überall heimisch ist.
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Durch ihren Obstbau berühmte Gegenden sind : Sopron

(Oedenburg), Pozsony (Pressburg), im Trencsener Komitate

der Puchöer Kreis, im Gömörer Komitate die Umgebung von

Csetnek, Rozsn\'6 und Jolsva, im Biharer Komitate die

Ermellek-Gegend und im Arader Komitate die Hegyalja-

Gegend. Hervorragende Bedeutung gewann der Obstbau in

Kecskemet und Nagy-Körös, von wo grosse Mengen Apri-

kosen und Äpfel nicht blos nach Budapest, sondern auch

nach dem Auslande, namentlich nach Dresden, Berlin, Ham-
burg, Moskau und Petersburg geführt werden.

In manchen Gegenden, namentlich im Heveser Komitate,

hat auch die Melonenproduktion grössere Dimensionen ange-

nommen und sie versieht mit ihren ausgezeichneten Früchten

sowohl den internen Markt, als auch die grösseren auslän-

dischen Märkte.

Die Quantität unserer Obstproduktion kennen wir nicht,

doch lassen die Daten des Obstv-erkehrs den Schluss zu,

dass auch dieser Zweig der Produktion sich stetig hebt. Bis

zur Mitte der Achtziger-Jahre war nämlich bei frischem Obst

unsere Bilanz passiv, so dass das Importplus den Betrag

von 1^2 Millionen Gulden überstieg. Seither hat unser Export

stetig zugenommen ; wenn man auch Nüsse und Haselnüsse,

Dörrobst und Pflaumenmus in Rechnung zieht, schwankte

das Exportplus in den letzteren Jahren zwischen 4—5 Millionen

Gulden.

Die Küchengärt)ierci ist besonders in der Umgebung
unserer grösseren und volkreicheren Städte zuhause ; ihre

Hauptprodukte sind : das Kraut, welches sporadisch überall

gepflanzt wird und dessen Jahresernte auf 750 Millionen

Häupter geschätzt wird ; ferner Zwiebel, Paprika (rother

Pfeffer), Meerrettig, welche Ptlanzen in einigen Gegenden im

Grossen produzirt werden, während der übrige Grünkram,

wie Salat, gelbe Möhren, Petersilie, Zeller, Gurken, Paradeis-

äpfel, grüne Bohnen, Erbsen, u. s. w. im Kleinen überall

gezogen werden.

Die bedeutendste Garten-Industrie haben folgende Städte :
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Budapest, Szeged, FelegN'häza, Czegled, Fajsz, Makö, Kalocsa,

Baja, Papa, Gyor (Raab), Pozsony (Pressburg), Nezsider

(Neusiedel). Mit dem Gartenbau beschäftigt sich nicht nur

unser internes Volk, sondern es haben findige bulgarische

Gärtner sich dieses ergiebigen Produktionszweiges bemächtigt,

welche für dazu geeignete Felder 50—60 Gulden per Joch

an Jahrespacht bezahlen.

Werfen wir einen Rückblick auf den gegenwärtigen

Zustand unseres Ackerbaues, so können \\'ir zwar nicht

umhin zu erklären, dass unser Ackerbau noch immer fem

von jener Stufe steht, auf welcher derselbe seinen volks-

wirthschaftlichen Beruf vollständig erfüllen könnte ; ander-

seits ist aber gerade auf diesem Gebiete die stetige und

stufenweise Zunahme der Produktion und ihre Entwickelung

in intensiverer Richtung unverkennbar und diese Entwickelung

hatte zur Folge, dass unser Ackerbau in den letzten 25

Jahren grössere Fortschritte machte, als vordem in Jahr-

hunderten.



UNGARNS VIEHZUCHT.

In
unserem \'aterlande war in längst vergangenen Zeiten die

Viehzucht die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung ; eines-

theis deshalb, weil die schüttere Bevölkerung nur geringe

Bedürfnisse hatte und wegen der völlig unzulänglichen Ver-

kehrsmittel die Boden-Produkte nicht verfrachtet werden konnten;

andererseits auch deshalb, weil in jenen kriegerischen Zeiten

der Landwirth diese bewegliche Vermögen am leichtesten

vor dem einbrechenden Feinde bergen konnte.

Damals wurden Pferde, Rinder, Schafe und Borstenvieh

gezüchtet oder eigentlich gehalten und vermehrt. Für jede

dieser Hausthiergattungen gab es in einzelnen Gegenden des

Landes günstige Existenzbedingungen.

Für das Pferd das grosse und das kleine Becken des

Landes ; für die Rinder die ausgebreiteten Inundaüonsgebiete,

die Flussthäler mit ihren reichen Weiden; die .Schafe fanden

ein vortreffliches Weidgebiet in den trockener gelegenen

hügeligen Gegenden, auf den natronhaltigen Flächen und

auf den Alpen. Das Borstenvieh aber fand in den Laub-

Wäldern und in den, an den Flussufern gelegenen holzreichen

Gebieten leichte und gute Nahrung und war mit geringen

Kosten aufzuziehen.

Die grossen hiundationsgebiete und die Seen, die
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Sumpfgebiete, die grossen Wälder haben, wie Erzbischof

Nii^olaus Olah dies schon im XVI. Jahrhundert beschrieb, das

Klima feucht gestaltet ; denizufolge gab es fette Triften, auf

welchen «viel \'ieh Platz fand und wenn es aufgetrieben

ward, erging es ihm daselbst wohl.»

Die grösseren Grundbesitzer hatten grosse Weidegebiete,

jede Urbarial-Gemeinde ihre gemeinsame Hutw^eide. In den

Gemarkungen der Gemeinden wurde Brachfeldwirthschaft

oder Dreifelderwirthschaft betrieben und so gewährten die

brach liegenden Felder, die Stoppelfelder, eventuel auch die

Saaten reiche Weiden.

Es gab auch Wiesen in genügender Menge und so hatte

die Mehzucht keine grosse Hindernisse ; es gab ilenn

auch zahlreiches Vieh und an vielen Orten auch solches von

recht guter Qualität. Die Landwirthe hielten und m.ehrten

damals das ungarische Pferd, welches wir — wenn auch

lange nicht mehr in der alten, schönen Qualität — auch

jetzt noch vor den Bauernfuhrwerken mancher, in der

Zucht zurückgebliebenen Gemeinde, sehen können.

Dieses ungarische Pferd, welches zur Gruppe der nicht

edlen orientalischen Pferde gehört, war nicht das, was wir

heute schön nennen, entsprach aber vortrefflich den dama-

ligen Verhältnissen. Es ertrug Hitze und Durst, es war

gegen Kälte abgehärtet, es frass was es bekam, stampfte

tapfer den tiefdurchweichten AlfcUder Boden ; es watete vom

Morgen bis zum Abend im Sande, hungerte, wenn es

dazu genöthigt war. Und darum war es in jenen Zeiten, da

es um den Strassenbau sehr schlecht bestellt war, für unser

Land und für die ungarischen Landwirthe überaus werthvoU.

Unsere Landwirthe hielten auch unser schönes, silber-

graues, und weisses, grossgehörn+es ungarisch-siebenbür-

gisches Hornvieh. Es ist Schade, dass sie es nicht mehr in

so ausgedehntem Masse züchten, wie vordem, denn in unse-

rem \'aterlande ist die gute Bodenkultur noch ziemlich

mit der Existenz dieser Rinderrace im Zusammenhang.

Damals waren im Lande zwei Gattungen Schafe ver-
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breitet : das sogenannte ungarische Schaf mit aufwärts

stehenden gewundenen Hörnern und das Mezöseger Schaf,

welche beide Rassen überall gemolken wurden. Die Schal

-

butter war noch zu jener Zeit ein wichtiges Nahrangs mittel

.

Diese drei Hausthiere hat unsere Nation sicherlich schon

bei der Landnahme mitgebracht und zwar das Pferd aus

der Urheimath, das Schaf mit gewundenen Hörnern aus

den Küstengebieten am Schwarzen Meere oder am Azowischen

Meere, das Hornvieh aber am wahrscheinlichsten aus Etel-

köz (Atelkus), jener Gegend, wo diese Race auch heute

noch gezüchtet wird. V'on dort weiter nach Osten ist diese

primogene Race nicht mehr anzutreffen.

Das Schwein, besonders jene Gattung desselben, welche

noch vor etlichen Jahrzehnten in dem jenseits der Donau

gelegenen Landestheile gezüchtet wurde, haben die Ungarn

im neuen Vaterlande vorgefunden. Das Schwein haben unsere

Vorfahren rasch liebgewonnen und in den bewaldeten und

von Auweiden durchzogenen Gebieten rasch vermehrt, so zwar

dass die später mit der Hut von Heerden Betrauten wahre

Hirtengemeinden bildeten, und das Weiden der Thiere durch

Gesetze und königliche Verordnungen geregelt ward. Dieser

Zweig der Viehzucht wurde im Jahre 1 1 94 von einer Seuche

heimgesucht, welcher damals der Borstenviehbestand des

Landes grösstenthcils zum Opfer fiel.

Da das Schwein ein fruchtbares Thier ist, überwand

dieser Zweig der Viehzucht sehr bald die durch die erwähnte

Seuche verursachten Schäden, und der Bestand vermehrte

sich alsbald vom Neuen in den unter günstigen Verhältnissen

befindlichen Gegenden. Nachdem mehrere Jahrhunderte ver-

flossen waren, verbreitete sich im Lande die Kultur einer

solchen Pflanze, welche die Schweinemast, auch in den wald-

losen Gegenden, erleichterte, d. i. der Mais.'

Von da ab fanden zwei Schweine-Rassen, die Bakonyer

und die Szalontaer rothe Rasse, welch' letztere im östlichen

Theile des Landes ihr eigentliches Gebiet hatte, fast im Hofe

eines jeden Landwirthes Platz.

Der tauBcndjShriRe ungarische Staat nnd sein Volk.
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Das Bild der \'iehziicht erfuhr iini die Mitte des vorigen

Jahrhunderts in unserem \'aterlande eine \'eränderung. Die

ersten Schritte dieser grundlegenden Aenderung geschahen in

der Schafzucht. Maria Theresia und Josef II. importirten

Paduaner Schafe, später Merino. Zweckmässige Eintheilung,

Paarungen, besonders aber Kreuzungen führten an vielen

Orten nicht nur eine Umgestaltung der Schafzucht herbei,

sondern, indem sie diesen Zweig der Mehzucht in den \'or-

dergrund schoben, änderten sie dementsprechend den Betrieb

der grösseren Güter, ja sie wirkten auch auf die Wirthschaft

der Gemeinden und der sogenannten Schäferei-Wirthschaf-

ten ein.

Die Merinosjliafe theilten sich bei uns in drei Typen

;

es wurde gezüchtet das sehr edle, klein FJcktoral-iuirino,

welche Race in sächsischer Richtung (feine, edle Wolle) ent-

wickelt wurde ; ferner das Infantado-Negretii, welchem die

viele und gute Wolle imd der massigere Körper den Cha-

rakter verleihen. .A.us diesen beiden Gattungen ging der

Electoral- Negretti-Ty^^ns hervor, welcher die Tuchwolle lie-

ferte und eine geraume Zeit dominirte.

Der Negretti-Tvpus hat theils durch die Gründung von

reinblütigen Heerden, theils mit Hilfe von aus dem Auslande

eingewanderten Theilhaberschäfern seinen Weg nach Osten

genommen. Diese Schäfer betrieben in der grossen Ebene

auf gepachteten Weiden ihre Schäferwirthschaft, hielten ihre

Heerden, oder \'erdangen sich als Theilhaberschäfer, kreuzten

mit ihren Widdern die dort gehaltenen Schafe und verbreiteten

auf diese Weise den Merinotypus. So entstand unter Einwir-

kung des dortigen Bodens das Alfölder IMestiz-Merinoschaf,

welches später im Wege der rationelleren Zucht zu dem
geschätzten vaterländischen Kammwollschaf sich gestaltete.

Auch die Verbesserung der Pferdezuciit nahm in der

soeben erv\-ähnten Zeit ihren Anfang, und es wurde zu Allem,

was wir Wcrthvolles haben, gleichfalls unter Maria Theresia,

hauptsächlich aber unter Josef II. der Grund gelegt

durch Errichtung der Gestüte in Mezöhegyes und Bäbolna,
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deren ersteres jcdo-jh erst zu Beiiinn des gegenwärtigen Jahr-

hunderts seinen fruchtbringenden Charakter erhielt.

Mit der Entw itl lu.ng der Schafzucht und Pferdezucht

schritten im Lande auch die landwirthschaftlichen Betriebe

vorwärts. Die Gi undbesitzer begannen alhnälig auch in der

Zucht anderer Thiere das Bessere zu suchen und strebten in

den fortgeschritteneren Betrieben nach der Zucht besser pro-

duzirender und daher gröss: ren Nutzen abwerfender Racen.

]m dritten Dezennium unseres Jahrhunderts trat dies bei der

Schweinezucht eii^ Es kam ein orientalischer Typus, welcher

den Bestand der Zucht der beiden alten heimischen Racen

lockerte und später \-(tllig abriss. .

SclKm in älterer Zeit wurde n'it im Lande gezüchteten

Schweinen in benachbarten Ländern Handel getrieben und

auch aus dem Orient und Serbien wurden grosse Mengen

magere Jungschweine nach Österreich und sogar nach Baiern

über Oedenburg getrieben.

Die Händler mit mageren Schweinen hatten ihren eigenen

Weg. Nach dem Westen wandernd, gingen sie von Hof zu

Hof, gaben den Landwirthen ihre Thiere auf Kredit, hoben

auf dem Rückwege den Kaufpreis für dieselben ein und traten

dann vom Neuen diese mühevolle Wanderung an.

Eine zweite Richtung dieses Handels ging gegen Raab
;

hieher kam nur \ erbesserte, gemästete Waare aus dem Ba-

kon\-, später auch aus Serbien. Der mit Mästung verbundene

serbische Auftrieb b.atte zwei Wege. Der Eine ging am rechten

Ufer der Donau, der zweite am linken Ufer, von Orsova

über Budapest nach Raab, in den damaligen Mittelpunkt des

ungarischen Schw einehandels ; auf diesem Wege getrieben

und gemästet, erreichte eine solche Heerde ungefähr in 180

Tagen den Raaber Markt.

Bei einem solchen, mit der Mästung verbundenen Auf-

triebe am rechten Donauufer, sah unser grosser Palatin Erz-

herzog Jcsef die serbischen Proveniencien und beschloss, mi-

solchem Blut eine Schweinezucht aut seiner Besitzung Kis

Jenö im Aradcr Komitate zu gründen. Er that dies auch

33*
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und diese Herde verbreitete im Lande die Züchtung der kraus-

harigen Fettschweine, mit welcher Rasse wir auf den

Märkten Europa's bisher eine sehr bedeutende Rolle spielten.

Durch Kreuzung mit dem blonden krausborstigen Schweine

hat Bartholomäus von Szunyogh das schwarze, richtiger das

schwalbenfarbige F'ettschwein geschaffen, welches gleichfalls

eine sehr werthvolle Race genannt werden kann.

Auch der Auftrieb am linken Ufer der Donau hat seine

Spuren zurückgelassen und zwar die Centralisirung des

Borstenviehhandels auf dem Gebiete der gegenwärtigen Haupt-

und Residenzstadt.

Die Vierziger-Jahre verzeichnen einen neuen Wendepunkt

in unserer Viehzucht. Zwar hatten die Waldrodungen schon

im vorigen Jahrhundert bei uns, sowie bei unseren unmittel-

baren Nachbarn begonnen, jedoch erst im vierten Dezennium

des gegenwärtigen Jahrhunderts grössere Dimensionen ange-

nommen. Damals wurden die grösseren Trockenungen in An-

griff genommen ; später kam die einseitige Durcnführung der

Wasserregulirungs- .Arbeiten und wie die Folge zeigte, haben

diese zusammen einen wesentlichen Einfluss auf unsere kli-

matischen \'erhältnisse geübt, dieselben immer mehr zu con-

tinentalen gestaltet, was wieder auf die Hutweiden, auf den

Ertrag der Wiesen zurückwirkte, deren Ertrag sich ver-

minderte und folglich auch unsere Viehzucht nachtheilig be-

einflusste. Dann kam die Zeit, da der Hörige frei wurde, über

seinen Boden frei verfügte und bei ihm uie bei seinem bis-

herigen Grundherrn der Wunsch rege wurde, dass jede

Gemeinsamkeit zwischen ihnen überall aufhöre.

Sie theilten daher die gemeinsamen Weiden und die

früheren Hörigen nahmen die ihnen zugefallenen Bodenflächen

in Bearbeitung. Sie wurden dazu angeregt durch die da-

maligen Verhältnisse, durch die Verheerungen der Viehseuche,

durch die hohen Getreidepreise, welche infolge des durch die

neueröffneten Eisenbahnlinien möglich gewordenen Exportes

einer Umgestaltung erfuhren. Dort, wo früher grosse Heerden

ihre Weide hatten, zog jetzt der Ptlug seine zahllosen Furchen.
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In dem grösseren Theile der Gemeinden verdrängte der

Pflug die Heerden und jetzt hätte die längst herbeigesehnte

Zeit kommen sollen, da auf den W'irthschaftsgehöften die

intensivere Zucht, gestützt auf den Anbau von Futterpflanzen

und künstlichen Weiden, sich hätte einbürgern sollen
;
jene

Bewirthschaftung, welche mit Aufrcchthaltung der Nähr-Kraft

des Bodens zli producieren vermag.

Diese Zeit kam nicht. Die gemeinsame Hutweide fiel zum

Opfer ; die Wiesen wurden dürr, und weil man bei Gelegen-

heit der Flussregulirung es unterlassen hatte, für die Möglich-

keit der Bewässerung uerselben su sorgen, verkümmerten sie

und wurden von den früheren Hörigen aufgeackert.

Aber auch noch Anderes geschah. Man blieb zwar

anfänglich bei der Dreifelder-Wirthschaft, später jedoch

wurden zwei Schläge mit Getreide bebaut, der Dritte aber

anstatt brach gelassen zu \\-erden, mit Mais bestellt ; der

\'iehbestand wurde vermindert, d. h. es begann jene ^^wwM-

liche Raubwtrthsclioft, deren Wirkung schon nach wenigen

Jahren an manchen Orten in der \'erminderung der Erträge

sich fühlbar machte.

Die gewesenen Hörigen wollten dem Uebel abhelfen,

gingen aber dabei nicht mit der nöthigen Gründlichkeit vor,

sondern häuften ein Uebel auf das andere. Anstatt bei der

Dreifelder-Wirthschaft zu bleiben, ^•erminderte man in vielen

Gemeinden, besonders in den besseren Gegenden des Alföld,

den Viehbestand noch mehr und ging zur Zweifelder-

wirthschaft über.

Auf Weizen folgte Mais und dann abermals Weizen

und damit war man zur intensiven Raubzvirilischaft gelangt.

Dieses Verfahren verminderte den \'iehbestand, auch die

Qualität gierg zurück, die Mehseuchen aber eröffneten der

\'iehzucht die Perspektive auf eine trübe Zukunft. Die fach-

männischen Kreise sahen ein ziemlich trauriges Bild, in

\\elcbem. nur die Grossgrundbesitze die Lichtpunkte bildeten,

weil bei diesen die\'iehzucht zumTheiie fortschritt, zum Tneile

konservati^• betrieben wurde, und nur bei einem kleineren
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Theile, besonders bei denjenigen Grandbesitzern, die dem
Ruin zuschritten, ein Rückgang wahrnelimbar war.

Die Fachmänner stützten ihre Hoffnung, ihr Wirken auf

die X'erbreitung der Fachkenntnisse und auf die schon be-

stehenden besseren Züchtungen, mit deren l-hlfe die Land-

wirthschaft unseres X'aterkmdes und mit ihr auch die X'iehzucht

auf bessere Pfade gelenkt werden konme. Sie hofften, dass

aus diesen Züchtungen — wenn sich Jemand findet, der die

Sache in Fkiss bringt — das richtige Züchtungsx'erfahren, das

bessere Blut immer mehr Raum gewinnen werde. Infolge

der Abnahme der produktix'en Kraft des Bodens wurden

Viele zu Mitarbeitern der leitenden Männer. Am kräftigsten

unterstützte diese in ihren Bestrebungen unser Ackerbauminis-

terium, \v:elches nach Massgabe der ihm zur Verfügung

gestellten Mittel alles iMögliche in dieser Richtung aufbot.

Es ist nicht zu leugnen, dass diese Aktion Erfolg hatte.

Nur dort blieb der Erfolg aus, wo infolge der ungünstigen

Gestaltung der Verhältnisse nichts zu erreichen war.

Mit Rücksicht auf unsere Wehrfähigkeit, auf unsere

Verkehrserleichterungen, aber auch infolge unserer Neigungen

war es die Pferdezucht, welcher in erster Reihe die Unter-

stützung zugewendet wurde. Dankbar müssen wir der

Begründer der staatlichen Gestüte gedenken ; diese Gestüte

waren es, welche zuerst das Material zur P^indämmung

des Verfalls und später zum Fortschritt lieferten, welcher

Erfolg in manchen Gegenden unleugbar ist. Diesen Fort-

schritt beweist ferner die Thatsache, dass die Fortgeschrittenen

schon als Züchter conformeren Materials nach bestimmten

Zuchtgegenden bezeichnet werden kr»nncn.

Doch gibt es auch in diesem Zweige der Thierzucht

noch viel zu thun.

Die Umgestaltung der Gestüte, in X'erbindung damit die

richtige Regelung der Angelegenheit der Gemeindehengste,

ferner im Hinblicl< auf den \-on Jahr zu Jalir gn'jsser wer-

denden Bedarf an Zugvieh und auf die sehr bedauerliche ste-

tige Verminderung der ungarisch-siebenbürgischen Rindvieh
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Rasse — die Zucht und X'crniehrung von schwererem

landwirthschaftlichen Zugvieh, u. s. w., u. s. \v. sind lauter

solche Aufgaben, deren richtige Lösung dem nächsten Dezen-

nium vorbehalten ist.

Was das Zuchtgebiet der Pferde ihrem Gebrauche nach

betrifft, so sind die schweren Zugpferde in den westlichen

Grenzkomitaten zu finden, wohin sie aus dem benachbarten

«Norien» gelangten. Die für die Wirthschaft verwendbaren

Zugpferde sind in der Murinsel zuhause und werden von

dort in beträchtlicher Anzahl für den Pferdebahnbetrieb ex-

portirt. Das Somogyer Komitat lieferte aber gute, sehr leichte

Reitpferde, doch habe ich in neuerer Zeit dort eine \'er-

minderung der Neigung zur Pferdezucht wahrgenommen. In

den übrigen Gegenden jenseits der Donau sind brauchbare

Reit- und W'agenpferde zu finden. In der Bacska, sowie in

den angrenzenden Komitaten, ist der Pferdebestand ein grösserer

und dauernde und man trifft dort Carossiers und geeignetes

Material für die Artillerie.

Es gibt kaum einen Ort, von wo so viele Pferde exportirt

würden, wie von Szabadka, und die bewilligten Preise beweisen,

dass die dortigen Züchter den richtigen Weg gehen und ist

denn auch das Komitat Bäcs-Bodrog in dieser Hinsicht zu

einer führenden Rolle berufen. In den übrigen Theilen des

Landes ist das Material an manchen Orten für die Zucht

von Reit- und Wagenpferden sehr geeignet, was die Pferde-

assentirungen auch beweisen. Das Tragpferd ist nur in den

nordöstlichen und östlichen Grenzgegenden des Landes

zu finden.

Der Hornviehöestand ist seiner Zeit im Lande wegen der

geschild:rten Umgestaltung der X'erhältnisse, aber auch infolge

der Indolenz der Züchter, quantitativ wie qualitativ bedeutend

zurückgegangen, sowohl bei einzelnen Grossgrundbesitzern,

als auch bei mittlere i Grundbesitzern. Besorgniss erregende

Dimensionen aber hat dieser Rückgang bei dem \'ieh-

bestande der gewesenen Hörigen angenommen.

Die Fachkreise hatten auf die drohende Gefahr hinge-
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wiesen. Im Jalire 1870 hat auch der Landes-A^rikulturverein

sich mit der Angelegenheit beschäftigt und im Jahre 1880

begann das Ackerbauministerium die Frage eingehender zu

Studiren. Es ^\•urde konstatirt, dass das grösste Übel der

Mangel an \'aterthieren sei und dass ein Fortschritt nur in

dem Falle erwartet werden könne, wenn die Gemeinden über

Vaterthiere, und zwar über gute X'atertliiere in der entspre-

chenden Anzahl verfügen werden.

Die Thätigkeit wurde auf Grund eines, von einer Fachen-

quete angenommenen Planes in Angriff genommen. Das Land

wurde in Zuchtbezirke eingetheilt und für jeden desselben

die dort zu züchtende Race bestimmt. So wurde ein grosser

Tlieil des Landes für unsere werthvolle heimische Race er-

halten. Die, westlichen Grenzkomitate wurden für das sch\\ere

röthlichgefleckte Sch\\'eizerrind designirt, die nordwestliche

Gebirgsgegend für die leichteren rothgefleckten Typen, die

nordöstliche Gebirgsgegend bis zum Csiker Komitat für das

Braunvieh ; für die östlichen und südöstlichen Grenzstriche

v^'urde gleichfalls die leichtere rothgefleckte Gebirgsrace,

insbesondere das Pinzgauer Rind als Zuchttypus auserkoren.

Damit von diesen Racen Vaterthiere mit reinem Blut,

verlässlichem Gesundheitszustande und in entsprechender

Qualität beschafft werden kr)nnen, wurden auf den

Staatsgütern und Depots, besonders in den W'irthschaften

der landwirthschaftlichen histitute und der Ackerbauschulen

Zuchtstationen errichtet. Ferner wurden solche Grund-

besitzer, welche mit dem, füi- ihre Gegend bezeichneten

Material Pepinerien zu errichten sich bereit erklärten, mit

staatlichen Linterstützungen versehen. Für die Letzteren im-

portirte der Staat die Zuchtthiere und sie konnten den Kauf

preis derselben in 3 Jahresraten entrichten. Es wäre nöthig,

streng darauf zu achten, dass durch die Gründung solcher

Pepinerien in die betreffenden Zuchtbezirke kein anderer Typus

gelange, als der für dieselben bezeichnete. Nur so könnte das

Eindringen von Elementen vermieden werden, welche die

Typenbiidung verhindern oder fraglich machen würden.
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Aus diesen Zuchtstationen, sowie aus alten, gutrenom-

mirten Heerden, wurden und werden für die Gemeinden die

\'aterthiere angekauft, einerseits zu Lasten des Ackerbau-

budgets, anderseits zu Lasten der, in X'erwaltung der

Koniitats-WirthschaftSN'ereine und der landwirthschaftlichen

Kommissionen stehenden und vom kön. ung. Ackerbaumi-

nisterium errichteten oder dotirten Viehzuchtsfonds.

Die Zuchtstiere erhalten die Gemeinden gegen Raten-

zahlungen und mit Preisermässigungen von 20—50Vo ; den

Kaufpreis zahlen sie in der Regel in 3 Jahresraten. Mittellosen

oder durch Elementnrschläge heimgesuchten Gemeinden werden

Zuchtthiere auch unentgeltlich zur Benützung überlassen und

diese Thiere werden, wenn sie einmal schwer geworden

sind, versteigert und der einfliessende Kaufpreis zu dem

\'iehzuchtsfond des betreffenden Komitats geschlagen.

Durch dieses Verfahren wird die Rinderzucht des Landes

bedeutend gefördert und das erspriessliche Resultat würde

unbedingt verdoppelt werden, wenn man auf die vertheilten

Thiere mehr Sorgfalt verwenden würde, wenn dieselben

besser gepflegt, entsprechend gefüttert und rationell benützt

würden. Doch ist dies nur so zu erreichen, wenn die Ge-

meinden streng kontrolirt \\'erden, ferner, wenn das intelli-

gentere landwirthschaftliche Element in Anbetracht des

Gemeinwohles dieser vitalen Frage mehr Interesse zuwenden

würde.

L^nd es müsste sich für dieselbe interessiren ; denn dieser

Zweig der X'iehzucht, mit der damit zusammenhängenden

Milchwirthschaft, liefert unter den gegenwärtigen kritischen

landwirthschaftlichen X'erhältnissen das sicherste Erträgniss.

Wenn hier auch Preisiluktuationen vorkommen, so sind diese

gering und nimmt man Fleisch und Zuchtthiere in Betracht,

so ist die steigende Strömung eine sichere, indem die Nach-

frage nach letzteren fortwährend grösser wird, der Fleisch-

konsum von Jahr zu Jahr zunimmt und es heute in Europa

kein Kilogramm Fleisch mehr gibt, v/elches überflüssig v/äre.

Die Milchwirthschaft hat gleichfalls, vom kön. ung.
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sehr bedeutenden Aufsciiwung genommen und deckt heute

nicht blos den Konsum der Städte, sondern wir sind darin

auch exportfähig geworden. Die Gründung von kommunalen

Butter- und Käse-Produktionsgenossenschaften, welche viele

hunderttausend Liter Milch für die Ver\verthung retten, si-

chert den Gemeinden sehr beträchtliche Einnahmen und übt

ausserdem eine sehr heilsame Wirkung auf die Entwicklung

der Rinderzucht.

Der Büffel ist bei uns gleichfalls ein Hausthicr und es

gibt Gegenden im Lande, wo derselbe heute noch für ein

sehr wichtiges Hausthier gehalten wird, beispielsweise in den

Komitaten Somogy, Tolna, Kolos und einigen östlichen Grenz-

komitaten. Doch nur im Komitate Kolos, in der Kalotaszeg-

Gegend, kann der Büffel als ein sehr wichtiges Hausthier

bezeichnet werden, obgleich er auch dort an Bedeutung

verlieren wird, wenn einmal die Milchwirthschaften grössere

Verbreitung finden, weil der Büffel trotz seiner fetten nahr-

haften Milch für Milchwirthschaften nicht beliebt ist.

Der Büffel entwickelte sich langsam und ist als Kalb

schwer zu züchten ; die Büffelkuh milcht oft sehr lange, oft

auch versiegt sie bald ; die Büffelmilch mit Kaffee gemengt,

ist sehr beliebt, sie eignet sich aber nicht gut zur Käsebereicung,

die Büffelbutter ist fett, aber nicht so schmackhaft wie ge-

wöhnliche Butter; das Büffelfleisch, wenn das Thier aus dem

Stall gekommen, ist gut, wenn das Thier von der Weide ge-

kommen, hat es einen «Büffelgeschmack >^ und wird in der Regel

nur halb so gut bezahlt, wie das Fleisch des gefleckten Gebirgs-

rindes. Wann und woher der Büffel zu uns kam, ist unbe-

kannt. Nach dem Somogyer Komitat kam er wahrscheinlich

aus Italien ; nach den jenseits des Königssteigs gelegenen

Landestheilcn brachten ihn wahrscheinlich die Armenier ; die

schönsten und kräftigsten Büffel sind im Komitate Fogaras

und bei einigen Züchtern des Somogyer Komitats zu linden.

Als Zugthier kann der Büffel, trotz seiner Langsamkeit,

ausgezeichnet genannt werden und in der Beförderung
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grosser Lasten liat er Seinesgleichen niciit. Im Somogyer

Komitat findet man deshalb auch in jedem grösseren Ge-

höft 1— 2 Büffelgespanne : im Komitat Kolos ist der Büffel

das Zugthier des kleinen Grundbesitzers.

Ein weniger erfreuliches Bild als die Rinderzucht zeigt

die Schafzucht. Während die Rinderzucht trotz der dieselbe

in den Vergangenheit betroffenen Seuchen-Schäden eine fort-

schrittliche Tendenz zeigt, sind die Schafzuchten, vor Allem

diejenigen, welche den Merinotypus kultivirten, besonders

hinsichtlich der Quantität riesig zurückgegangen.

Dieser Rückgang ist durch die schlechten VVollpreise her-

vorgerufen worden ; unsere Schäfereien sind Opfer der impor-

tire- den Fabriken, in welchen alles wohlfeiler geworden, nur

das Tuch nicht und einen Fortschritt nur das Appreturver-

fahren zeigt,mit dessen Hilfe bei der schlechteren überseeischen

Wolle der Schein der besseren Qualität hergestellt wird.

Das Merinoschaf \erschwindet allgemach und ich glaube

nicht zu irren, wenn ich die V'erminderung des Bestandes

dieser Rasse seit dem Jahre 1884 mit 3 Millionen Stück

annehme; die Hebung des Bestandes der Rinder vermag diesen

Ausfall nicht wettzumachen und so glaube ich, dass dieser

Umstand die Thatsache der Depecoration (des Thierschwun-

des) feststellt.

Wenn der Umstand wahrzunehmen wäre, dass bei einem

Rückgange des Bestandes um lU— 12 Schafe der Bestand

der Rinder um ein Stück zunimmt, so kchmte dies als ein

erfreulicher Fortschritt angesehen werden, welcher für die

X'erbreitung eines intensiveren Betriebes zeugen würde.

Der Bestand nimmt nicht ab und die Qualität zeigt eine

langsame aber stetige Entwicklung bei den Zakkelschafen

und Cigajascliafen (mit Ausnahme des ungarischen Schafes mit

aufrechten, gewundenem Hörn). Wenn die Konjuncturen dieser

Racen in Pjctreff der Wolle auch ungünstigergc worden sind, so

wird dies durch die bedeutende Steigerung der für den Käse

und die Lämmer bezahlten Preise ausgeglichen. Auch die

Xachfraüc nach uemästcten Thieren für den inländischen
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Konsum hat in neuerer Zeit die Einnahmen des solches

Material haltenden Landwirthes einigermassen günstiger

gestaltet.

Die zum Zwecke des Melkens gehaltenen Schafe sind

hauptsächlich in den Händen der kleinen Landwirthe ; dies

ist dort, wo aus der Milch nur süsse Molke bereitet wird, oder

der Schäfer die Milch zu Topfen oder Käse verarbeitet, wenn
der Schäferei-Besitzer geschickt ist, ein sehr rentables \''er-

fahren. Noch besser und sicherer ist der Nutzen, wenn der

Schäferei-Besitzer dem Käseerzeuger die Milch zum Zwecke

der Bereitung von Rochefort-Käse, den Süsskäse aber zum
Zwecke der Bereitung von Liptauer Weichkäse übergibt. Der

Käser macht aus den grösseren Mengen bessere Waare von

gleichet- Qualität, kann dieselbe zu höheren Preisen verwerthen

und somit auch dem Schäferei-Fesitzer einen grösseren Nutzen

zusichern, darum ist deren Genossenschafts bildung angezeigt.

Die Melkschäfereien mit dem gekennzeichneten \'erwer-

thungs-Verfahren sind hauptsächlich in der nördlichen Gebirgs-

gegend und in den jenseits des Königssteiges gelegenen

Landestheilen, dort — besonders in den Grenzgebirgen

heimisch, noch bedeutend entwicklungsfähig und zwar —
durch Verbreiturg der entsprechenden Sachkenntniss, durch

die Errichtung von Sammel- und Verarbeitungs- Stationen an

richtig ausgewählten Punkten, hauptsächlich aber durch Bei-

spielgeben und durch die Verbesserung des .Schafbestandes.

Das Ackerbau-Ministerium ist bestrebt, alle diese Forde-

rungen zu befriedigen, kann aber nur langsam vorwärts

kommen, weil in der mit der Schäferei-Wirthschaft sich be-

schäftigenden Volksschichte die Neigung ziu' Assoziation fehlt

und auch das Sachverständniss nur schwer Eingang bei ihr

findet. Die Initiati\e ist vorhanden, der W'erth des besseren

Zuchtmaterials ist erkannt worden. An den wenigen Orten,

wo dies geschehen, stösst die Errichtung von Genossenschafts-

Sennereien nicht mehr auf grosse Schwierigkeiten und wird der

Käser in der Lage sein, das J.Iaterial zum Beginn seiner

Thätiokeit zu beschaffen.
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Die Frage ist aber die, was neben den Melksehäfereien,

deren Zukunft ein Gedeihen hoffen lässt, mit den das Woll-

schaf (electoral-negretti) und das (Kammwolle-) Merino-Schaf

züchtenden Schäfereien werden soll ?

Ein Prosperiren dieser Scliäfereien, besonders jener,

welche das Tuchwolle-Material züchten, ist kaum zu hoffen

und zwar deshalb, weil man die Produktion solcher Wolle

mit Prohibitiv-Zöllen nicht schützen kann und auch deshalb

nicht, weil es in Folge der nunmehr seit 1809 anhaltenden

Krise alsbald vollstcändig an solchen Sachverständigen fehlen

wird, welche mit der Zucht und Klassifikation des Woll-

schafes gründlich vertraut sind.

Der grösste Fortschritt in unserem Lande zeigt sich ent-

schieden bei der Borstenvieh- Zucht. Wenn wir in Betracht

ziehen, dass noch vor 50 Jahren im westlichen Theile des

Landes nur der glattborstige Bakonyer-Typus, im mittleren

und östlichen Theile des Landes nur das Szalontaer roth-

borstige Schwein verbreitet war und diese Racen durch das

krausborstige Schwein verdrängt oder umgestaltet wurden,

so beweist dies, dass die Landvvirthe bei diesem Zweige der

Viehzucht mit Sachverständniss, Fleiss und — was eine

Grundbedingung des Erfolges der Viehzucht ist — mit Kon-

sequenz vorgegangen sein müssen. So handelten Jene, die

sich mit der Schweinezucht beschäftigen und ihnen sind die

erreichten grossen Resultate zu danken.

Bei uns wird das Schwein auf zweierlei Art gezüchtet

und zwar in den grösseren Wirthschaften in ständigen Heerden,

in den Gemeinden aber in Tagesheerden, welche Morgens

zusammengetrieben und — nachdem die Thiere tagsüber

auf den Gemeindefeldern sich schlecht und recht genährt

haben — Abends wieder entlassen werden, so das jedes

Thier in den häuslichen Stall zurückkehrt.

Die Zucht in ständigen Heerden ist weiter fortge-

schritten als die andere ; es kann von ihr gesagt werden,

dass es da keine schlechten Schweine gibt, nur gute und

bessete. Es gibt Züchtungen, welche so gleichartig gestaltet,.
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d. h. conform sind, dass auf je tausend Stück kaum 3—6 Pro-

zent Ausstoss entfallen und die Stichreife für die ganze Heerde

in der Mästung in einem Intervall von 10— 12 Tagen eintritt.

\'on dem Borstenvieh-Bestandc der Gemeinden lässt sich

dies schon nicht sagen. Die Tagesheerden sind bunt ; es gibt

darin bessere und schlechtere Thiere, es gibt blonde, sch\varze,

schwalbenbäuchige und deren Alischlinge. Selbst die besseren

Thiere der Gemeinde-Heerden stehen nicht auf einem Niveau

mit den Thieren der sogenannten herrschaftlichen Züchtungen
;

für Heerdenschweine werden bessere Preise bezahlt, als für

die «geklaubten- d. i. Gemeindeschweine.

Auch die letzteren wären dort leicht zu verbessern und

zur egalisiren, wo das krausborstige Schwein gezüchtet wird. Dazu

wäre niu- nothwendig, dass geeignete \'aterthiere angeschafft

würden und der Wurf auf den Monat April konzentrirt werde.

Die Zucht der Fleischschweine ist in unserem X'aterlande

noch im Anfangs-Stadium ; wohl ist aucli für dieses, nämlich

für das polnische, glattborstige Schwein das Zuchtgebiet in

den nördlichen Grenzkomitaten vorhanden, wohin es aus

Galizien mit den zur Eichelmast oder zur Weide getriebenen

Heerden gelangt ist, doch konnten diese Schweine nur we-

nig Raum gewinnen, trotzdem sie von den mit Schinken

Handel treibenden Selchern — z. B. von den Kaschauern —
gesucht werden.

Mit der Zucht \'on englischen Fleischschweinen sind im

Lande viele \'ersuche gemacht u'orden. Am besten haben sich

die Berkshire-Race und die \'orkshire-Race akklimatisirt. Die

amerikanische Polaud-China-Race wird von den betreffenden

Züchtern ebenfalls gelobt. In Nag\'-Väzsony und Umgebung
wird jetzt der Versuch gemacht, durch Kreuzung mit der

Yorkshire-Race einen charakteristischen Regional-Typus her-

vorzubringen und die betreffenden Züchter hoffen, der \'er-

such werde gelingen.

Der mit der Schweinemastung \-erbiindene Sch\T-einehan-

del hat gleichfalls zur Förderung der Borstenviehzucht beige-

tragen. Die Schweinemäster haben im Lande grosse Mastun-
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gen ein.^erijhtet, welche gleichzeitig X'crkaufsmärkte sind.

Der grösste dieser Märkte ist Steinbrueh, wo in den letzten

Jahren 400—O^OO.OOO Stück jährlich aufgetrieben wurden

;

davon hat Budapest 177.000 Stück konsumirt, während

350.000 Stück nach Österreich und in andere Länder expor-

tirt wurden.

Mastplätze gibt es noch in Debreczen, Czegled, Monor,

Kecskemet, .Szeged, .Szabadka, IJarcs, u. s. w. Neuestens zeigt

auch die Mast in den Wirthschaften einen erfreulichen

Fortschritt, was der Sache nur zum \'ortheil gereicht.

Jede landwirthschaftliche Beschäftigung hat ihre guten

und ihre schlechten Jahre. Als solche schlechte Jahre

müssen für die Borstenviehzucht die Jahre 1895 und

1896 bezeichnet werden, in welchen dieser Zweig der Vieh-

zucht in Folge der Schweinepest einen Schaden von 25—30

Millionen Gulden erlitten hat.

Noch zwei Haus-Säugethiere gibt es, deren wir

Erwähnung thun müssen, diese sind : die Ziege und das

Kaninchen . Von dem letzteren ist wenig zu sagen ; sein

Fleisch wird als Nahrung verschmäht und darum wird dieses

Thier auch nicht gezüchtet ; er ist denn auch nur spärlich

zu finden, so dass selbst die für wissenschaftliche Experimente

erforderlichen Exemplare kaum aufgetrieben werden können.

Anders verhält es sich mit der Ziege ; diese ist überall im

Lande vorhanden. Es gibt kaum eine Gemeinde im Lande,

in welcher n icht wenigstens der Schweinehirt zwei, drei

Ziegen hätte. Die Ziege ist zumeist ein Merkmal des Paupe-

rismus, und darum ist es nur erfreulich, wenn das Rind sie

verdrängt ; dort aber, wo es nur von Ziegen ausnützbare

Weiden gibt und diese Thiere keinen Waldschaden anrichten

können, sind sie für den Lebensunterhalt der Menschen

sehr wichtig.

Bei uns ist die Ziege in den Gebirgsgegenden zahlreicher

anzutreffen und zwar nicht die kurzhaarige Alpenziege,

sondern die langhaarige Karpathenziege, welche schöner,

stärker, aoer weniger milchrcich ist, als die andere. Die



528

Zucht von weissen Ziegen ist besser zu empfehlen, weil sie

besser bezahlt werden, indem ihre Milch weniger den «Bock-

geschmack» hat.

Besondere Beachtung verdient die auf den ersten Blick

unbedeutend scheinende Geflügelzucht. Zwanzig bis fünfund-

zwanzig Millionen Gulden macht der Betrag aus, welchen

die Geflügelzucht jährlich ins Land bringt und welcher den

kleinen Landwirthen zugute kommt, die Existenz der Armeren

erleichtert.

Mit der Geflügelzucht beschäftigt man sich bei uns auf

jedem Bauernhofe, auch den Hof des mittleren Grund-

besitzers belebt überall die Geflügelschaar. \\\ vielen Theilen

des Landes sind die Hühner und Gänse im Uebergewicht
;

in den Gebirgsthälern längs der Flüsse nimmt das Wasser-

geflügel den ersten Platz ein. Die Puter werden nur spora-

disch gezüchtet.

Unleugbar bildet die Geflügelzucht einen ansehnlichen

Theil unseres landwirthschaftlichen Vermögens ; unleugbar

ist auch, dass unser Vaterland als ein Getreide produzirendes

Land in den meisten Gegenden auch die Bedingungen eines

erfolgreichen Betriebes der Geflügelzucht besitzt; hingegen

kann auch nicht geleugnet werden, dass die landwirthschaft-

lichen Kreise bis in die neueste Zeit diesem Zweige der

Viehzucht nicht jenes hiteresse gewidmet haben, welches er

verdient ; man ging den altgewohnten Weg, völlig unbe-

kümmert um das Verlangen der Konsumplätze und man

bemühte sich nicht, auf den Märkten den gebührenden

Raum zu erringen.

Es gab einige Fürsprecher der Geflügelzucht, die sich

um die Förderung derselben bemühten, und besonders waren

es drei Fachvereine, welche eine grössere Thätigkeit ent-

falteten. Sie machten die Züchter mit den richtigeren Zucht-

methoden und durch Veranstaltung von Ausstellungen auch

mit dem besseren Material bekannt ; endlich trachteten sie

auch im Wege der Fachlitteratur die nöthigen Kenntnisse zu

verbreiten. Dadurch brachten sie zwar eine heilsame Bewe-
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gung in Fluss, doch konnte diese keine lebenskräftige Ver-

breitung gewinnen. Deshalb trat im Jahre 1890 das königlich

ungarische Ackerbau-Ministerium in Aktion und begann,

wenn auch in einem engeren Rahmen, aber doch planmässig

auch auf diesem Gebiete seine Thätigkeit.

Den ersten Schritt bildete die Bestimmung der zu züch-

tenden und zu verbreitenden Racen ; als solche wurden

angenommen : die Emdener und Toulouser Gänse, die Peking-

Enten, die Bronze-Truthähne, endlich Plymouth-Hühner,

Langsham- Hühner und für Sandgegenden das weisse

Brahma-Huhn.

Nach Massgabe der zur Verfügung stehenden Geldmittel

wurden die ersten drei Pepineriern mit den genannten

Racen und mit dem kahlhälsigen siebenbürgischen Huhn

versehen, damit dort die Akklimatisationsfähigkeit und der

Zuchtwerth dieser Racen festgestellt werden könne. Später

wurden noch vier Pepineriern in verschiedenen Theilen des

Landes eingerichtet, damit dort das theurere Material auch

raschere Verbreitung finde.

Die Verbreitung geschieht durch die schenkungsweise

Ueberlassung von reinblütigen Stämmen, durch die Einstellung

von Vaterthieren bei den einzelnen Züchtern, endlich durch den

Eiertausch; und insoferne die staatlichen Pepinerien den an

sie gestellten Anforderungen nicht zu entsprechen vermochten,

wurden Racenthiere auf Ausstellungen angekauft und bei

Züchtern untergebracht. Doch kamen die Pepinerien allmälig

in die Lage, den besser situirten Züchtern auch gegen Bar-

zahlung Material zu liefern.

Das genannte Ministerium hat endlich die für die Ge-

flügelzucht sich interessirenden Vereine unterstützt, die Ver-

theidigung gegen die Geflügelseuchen in Angriff genommen,

war bestrebt, auch die Litteratur dieses Zweiges der Vieh-

zucht zu entwickeln und hat schliesslich die zum Zwecke

der Blutauffrischung erforderlichen Thiere importiren lassen.

Die Resultate dieser heilsamen Thätigkeit sind bereits

sichtber, aber noch lange nicht genügend.

Der tauseudiährige ungarische Staat und sein Volk. 34
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Die Fischerei ! Sie war einst nicht das, was sie heute ist.

Wir erinnern uns noch der Zeit, als auf dem Fischmarkte

der Hauptstadt in langer Reihe die Fuhrwerke der Theiss-

fischer standen ; am Wagenende hing die Waage und der

arme Mann konnte für wenige Groschen einen Kessel voll

Fische kaufen, im .Strome, unter dem Quai, standen in langer

Reihe die Fischerbarken, voll mit Fischen; in den bürger-

lichen Haushaltungen galt der Fisch fürein wohlfeilesNahrungs-

mittel, nicht für einen theueren Leckerbissen.

Nach einem Fischzuge auf dem Plattensee-Eise füllten

sich die Fuhrwerke mit Fischen und auf den Märkten der

am Plattensee gelegenen Städte hatte man die schönste Aus-

wahl in Schill und Fogas ; die minderen Fischgattungen

wurden gebraten von Hökerinen massenhaft feilgeboten und

boten dem arbeitenden X'olke eine wohlfeile Nahrung.

Es klingt schier wie eine Fabel, wenn wir heute einen

Szegvärer oder Hödmez6-\'äsärhelyer alten Bauer erzählen

hören, wie er beim Sinken der Theiss mit dem Widerhaken

oder auch nur mit der Heugabel bewaffnet, sich in die Tümpel

stellte und die grossen Welse fing, wenn sie vom Laichen

schaarenweise in die Theiss zurückschwammen.

Die Sümpfe an der Theiss sind verschwunden und mit

ihnen auch die Laichplätze. Der Fischereipächter am Plattensee

hat den Zala-Fluss mit einem Lattenwerk abgesperrt, damit

die Fische nicht zum Laichen in den sogennanten kleinen

See schwimmen und dort \'on Freifischern abgefangen werden.

Unter solchen Umständen ist es nicht zu wundern, dass

in unseren Flüssen und besonders in dem grossen Flusse,

der unser Land durchströmt, die Fische sich in bedenklicher

Weise vermindert haben. Die Krebse in unseren Bächen aber

sind durch irgend eine Seuche so gut wie ausgerottet worden.

Es musste daher auch auf diesem Gebiete etwas ge-

schehen ; die Thätigkeit der Einzelnen und der Gesellschaft

musste erweckt werden ; Denjenigen, die in der Sache etwas

thun wollten, mussten Sachverständige zur Seite gegeben

werden.
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Mit diesem Ziel vor Augen und in Berücksichtigung

dessen, dass der Konsum wenigstens in den Städten so bald

als möglich zu decken war und nachher unsere Gemein-

wässer mit Fischlaich versehen und bevölkert werden mussten,

schritt das Ministerium zunächst an die Errichtung eines

Fischerei-Inspektorats. Dasselbe hat die Aufgabe, für Diejeni-

gen, die eine Teichwirthschaft einrichten wollen, die nöthigen

Pläne zu entwerfen, sie in der Ausführung zu unterstützen,

Laich-Stationen einzurichten, Zucht- und Fischerei-Gesell-

schaften zu organisiren, u. z. w.

Dieses Inspektorat ist schon seit einigen Jahren in Thä-

tigkeit ; es geht von Schritt zu Schritt vor und wird hoffent-

lich das ausgesteckte Ziel auch erreichen.

Dem Seidenbau verleiht — gleich der Geflügelzucht —
besonders der Umstand seine Wichtigkeit, dass jene zur

ärmeren \'olksklasse gehörenden Leute, die zu anderer,

schwererer landwirthschaftlicher Beschäftigung nicht taugen,

bei dem Seidenbau binnen kurzer Zeit einen Erwerb finden.

Die ersten Versuche mit dem Seidenbau sind in unserem

Vaterlande in dem Zeitraum zwischen 1717 und 1832 gesche-

hen. General Graf Claudius Mercy, der im Jahre 1734 bei

Crocetta den Heldentod starb, hatte sich im damaligen Banat

viel bemüht, um diesen Kulturzweig einzuführen und zu be-

gründen. Dies ist entschieden sein Verdienst und im Komitat,

Tolna wiw es wahrscheinlich die Initiative seiner Tochter

welcher die ersten \'ersuche zu danken waren.

Nach Mercys Tode war Niemand da, der sich um diese gering

scheinende Sache bemüht hätte ; das Interesse schwand, die

ausbeutende Spekulation erdrückte das erwachende Interesse

und so erlosch allmälig dieser Kulturzweig ; nur da und dort

glimmte es unter der Asche fort, zum Zeugniss des einstigen

Feuereifers für diese Sache. Auf diese Reste gestützt und die

grosse Wichtigkeit der Sache erkennend, gewann Graf Stefan

Szechenyi Interesse für dieselbe. Er ging rathend, aneifernd und

mit seinem eigenen Beispiel wirkend auf diesem Gebiete voran.

Er begann die Thätigkeit in Czenk (Gross-Zinkendorf)

34-
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im Soproner Komitat ; zu gleicher Zeit nahm sich Stefan

Bezeredj in Hidja (Tohiaer Komitat) dieser Sache an. Er war

es, der im vSüden unseres Vaterlandes den Seidenbau zu

neuem Leben erweckte ; seiner Thätigkeit, seinem Einflüsse

sind die Maulbeerbaum-Pflanzungen zu danken und auch die

liebevolle Hingabe der dortigen Bevölkerung für den Seiden-

bau. Er scheute keine Mühe und kein Opfer für diese Sache

und nach dem Tode dieses edlen Menschenfreundes war

Hidja der einzige Ort, wo man aus Pietät für sein Anden-

ken diese Sache nicht mehr sinken Hess.

Nichtsdestoweniger war der .Seidenbau in allen Theilen

des Landes dermassen in Verfall gerathen, dass selbst die

staatliche hitervention nicht mehr im Stande war, ihn wieder-

zuerwecken^ Diese Sache wäre dann auch verloren gewesen,

wenn nicht Faul Bezeredj, der Erbe des vorigen, sich dieses

geistigen Vermächtnisses angenommen hätte. Im Jahre 1880

übernahm Bezeredj die Leitung dieser Angelegenheiten und

seither ist er unermüdlich thätig, um den Seidenbau wieder

in Aufschwung zu bringen.

Die Resultate seiner Thätigkeit werden durch folgende

Daten glänzend beleuchtet :

Im Jahre 1879 waren im ganzen Lande kaum hundert

Familien mit dem Seidenbau beschäftigt ; von diesen wurden

2.507 Kilogramm Cocons eingelöst. Im nächsten Jalire seiner

Thätigkeit steigerte der MinisterialbevoUmächtigte, Herr v.

Bezeredj das produzirte Quantum Cocons auf 10.131 Kilo-

gramm; im Jahre 1895 aber wurden 1,499.845 Kilogramm

Cocons eingelöst. Während der Dauer seiner Thätigkeit hat

er den ärmeren Leuten, die sich mit dem Seidenbau beschäf-

tigten, einen Erwerb von nahezu 13 Millionen Gulden zuge-

führt.

Der Mittelpunkt des Seidenbaues ist in Szegzärd, die

Fabriken sind in Ujvidek (Neusatz) und Pancsova thätig

;

Cocons-Magazine sind bisher an vierzehn Orten gebaut

worden.

Die Fortentwicklung dieses Kulturzweiges stösst auf eine
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Schwierigkeit, das ist der Mangel an Maulheer-Blättern ; doch

ist mit Sicherheit zu hoffen, dass die energische Thätigkeit

des Ministerial-Bevollmächtigten, vom Ackerbau-Minister unter-

stützt, auch dieses Hinderniss beseitigen werde.

Die Bienenzucht kann gleichfalls als ein Kleingewerbe

der \'iehzucht bezeichnet werden, indem sie bei wenig Kos-

ten und leichter Arbeit \'ielen einen hübschen Erwerb sichert,

vorausgesetzt, dass sie der Sache kundig sind.

Die Imkerei wurde in unserem Vaterlande auch in frühe-

ren Zeiten betrieben. Die früher in grosser Menge bestandenen

blumenreichen Wiesen, Weiden, Brachfelder boten den Bienen

reiche Atzung, so dass der Imker selbst bei dem unvortheil-

haften Korb-System seinen Nutzen fand.

Als mit der Zeit die A'erhältnisse sich änderten, wiwd. das

Korb-System, bei welchem die Honiggewinnung die Verrichtung

der Bienenfamilie nöthig macht, ein bedeutendes Hinderniss der

Entwicklung ; unter, ungünstigen Konstellationen war die Bie-

nenzucht dem sicheren \'erfall preisgegeben. Da der Bienen-

züchter sich nur drei-viermal im Jahre mit seinen Bienen be-

schäftigte, blieb ihm ihre Lebensweise, Vermehrung, Ernährung

unbekannt und so war er nicht im Stande, die Bienenzucht

zu entwickeln.

Die besseren Imker sahen dies ein und ihr Streben ging

dahin, bessere Bienenhäuser zu errichten, ferner die Biologie

der Bienen kennen zu lernen, diese Kenntniss zu verbreiten

und auf Grund derselben die Bienenzucht in Bienentsöcken zu

betreiben und mit Schonung der Bienen-Familie den Honig zu ge-

winnen. \'on diesen verdienstvolIenFachmännernsindzu erwäh-

nen : Nikolaus Grand, Johann Kriesch und Benedikt Göndöcs,

welche mit unermüdlichem Eifer die Gesellschaft für die in

dieser Richtung zu verfolgende Thätigkeit gewannen und den

Grund zu jenen N'ereinen legten, welche heute mit schönem

Erfolg arbeiten.

Die erste zu lösende Aufgabe war die X'erbrcitung des

besseren und ergiebigeren Verfahrens ; damit die einschlägigen

Kenntnisse Verbreitung und Eingang bei der schwer zugänglichen
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Klasse der kleinen Landwirthe finden, organisirte der Ackerbau-

Minister mit dem Beistande des Unterrichts-Ministers die Insti-

tution der Wanderlehrer
;

gegenwärtig sind unter Leitung

eines Inspektors sechs Wanderlelircr thätig, um das bessere

\'erfahren zu veralgemeinen.

Die mittellosen Züchter erhalten auf \'orschlag des Lan-

desvereines für Bienenzucht Amortisations-Darlehen zur Er-

richtung von Bienenhäusern.

Die Thätigkeit der Wanderlehrer macht sich bereits be-

merkbar, indem im vorigen Jahre schon in 54.132 Bienen-

stöcken Bienen gezüchtet wurden ; in gewöhnlichen Bienen-

körben wurden laut den eingesandten Ausweisen 253.830

Bienenfamilien gehalten.

Obgleich im Verhältniss zu der Zeit, seit welcher die

hier gekennzeichnete Thätigkeit im Flusse ist, das bisher er-

reichte Resultat befriedigend ist, so hat dasselbe noch nicht

jene Entwickelung erreicht, welche im Interesse der Sache

wünschenswerth ist ; doch ist die Hoffnung berechtigt, dass

durch das Interesse des Publikums, durch den Eifer des

Bienenzuchts-\'ereines und durch die ausdauernde Thätigkeit

der Wanderlehrer diese Stufe des Aufschwunges der Bienen-

zucht in naher Zukunft erreicht werden wird.



UNGARNS FORSTWIRTHSCHAFT.

Das gesammte Forstgebiet Ungarns beträgt 15,767.369 Katas-

tral-Joch, d. i. 9,074.121 Hektar; auf Ungarn entfallen davon

13,108.043 K.-Joch, auf Kroatien-Slavonien 2,659.326 K.-Joch.

Der staatliche Forstbesitz beträgt 2,758.326 K.-Joch, und

zwar auf dem Gebiete Ungarns 2,224.640 K.-Joch, auf dem
Kroatien-Slavoniens 533.735 K.-Joch. V^on diesem Besitze

ist ärarisches Eigenthum bildender, reiner Forstbesitz in

Ungarn 1,959.612 Joch, in Ki'oatien-SIavonien aber 509.019 Joch,

während das Uebrige theils Alpenweide, theils zu Betriebs-

und Manipulationszwecken dienendes Gebiet ist, wozu noch

55.741 Joch unfruchtbares Gebiet kommen.
\'om gesammten Forstgebiet kommen in Ungarn auf den

Staat zusammengenommen 2,010.655 K.-Joch, aufdieMunizipien

und Gemeinden 2,632.526 K.-Joch, auf kirchliche Korporationen

und Personen 849.586 K.-Joch, auf öffentliche Fundationen

117.215 K.-Joch, auf Privatstiftungen 11.355 K.-Joch, auf

Fiedeikomnisse 957.613 K.-Joch, auf Kompossessorate 1,681.559

K.-Joch, auf Aktiengesellschaften 254.384 K.-Joch, endlich

auf Privat-Forstbesitzer 4,593. 150 K.-Joch Wald; in Kroatien-

Slavonien aber sind vom gesammten Forstgebiete 19"i4''lo

Staatsforste, 10"39°Io ir" Besitze von Munizipien, k. Freistädten

und selbstständigen Städten und Gemeinden befindliche Forste,
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kirchliche und Fundationalforste 2"43°
o. Kompossessoratsforste

4r4l^|o' aktiengesellschaftliche Forste l"?5°|o, Privatforstbesitz

25-38°|o.

Die Leitung der Forstangelegenheiten versieht im Sinne

des Forstgesetzes (G.-A. XXXI. v. J. 1879) das kön. ung.

Ackerbauministerium. Zur Durchführung des Gesetzes dienende

Organe sind : die bei den einzelnen Munizipien bestehenden Ver-

waltungsausschüsse, bezvv. die im Schosse derselben gebildeten

und aus drei Mitgliedern bestehenden Forstkommissionen ; ferner

die die Einhaltung der Anordnungen imd A'erbote des Forst-

gesetzes kontrollirenden kön. Forstinspektorate ; zur Leitung

der Wirthschaftsangelegenheiten der im Besitz des Staates

befindlichen Forste die betreftenden k()n. ung. Forstbehörden,

und schliesslich die zur Leitung der Wirthschaftsangelegen-

heiten der gegen Bezahlung der Manipulationskosten nach

Vereinbarung in staatsforstliche \'erwaltung übernommenen

Gemeindewälder, adeligen und Urbarial-Kompossessorats-,

kleineren kirchlichen etc. Forste dienenden Forst\'er\valtungen.

Die Wälder bedecken zum überwiegenden Theile die

Gebirge des Landes. Im \'orgebirge und auf der Ebene, wo-

her sie infolge der Beschlagnahme des Bodens zu anderen

landwirthschaftlichen Z\\-ecken verdrängt worden sind, finden

wir zusammenhängende imd ausgedehntere Forstgebiete an

verhältnissmässig wenigen Orten. \'om geographischen, Holz-

produktions- und kommerziellen Gesichtspunkte zerfallen

sämmtliche Forste in folgende fünf Gruppen :

Die zur ersten Gruppe gehörigen Wälder erstrecken sich auf

der \'on den ]>:leinen Karpathen, dem Feherhegyseg, den Bes-

kiden, der Bergkette Babia-Gura, den Eperjes-Tokajer Bergen,

dem Bükk, der Mätra und den Börzsönyer Bergen gebildeten,

bezw. umschlossenen Gebirgsgegend, südlich bis zur Donau

reichend. Das Klima ist im Allgemeinen gemässigt. Die Pro-

duktion der Holzarten ist gut und demgemäss liefern die

Wälder im Durchschnitt sehr schönes, langsam wachsendes

Holzmaterial guter Qualität.

Zur zweiten Gruppe gehören die nordö)Stlichen, sieben-
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bürgischen und südöstlichen Komitate. Ihre Hauptgebirge sind

die das siebenbürgische Hochland umgebenden Berge, die

siebenbürgische nördliche Grenzkette mit der Cziblesgruppe,

die östliche Grenzkette mit der Gyergyöer Berggruppe und

dem Hargitagebirge, die südliche Grenzkette, die Fogaraser

Schneeberge, der Ret>ezät, die Karänsebeser Schneeberge mit

der Szemenikgruppe und dem Banater Erzgebirge. Oben die

Biharer Gebirge. Das Klima ist in den nördlichen Theilen, in

den siebenbürgischen südöstlichen Karpaten, in Besztercze-

Naszöd, Csik zu Kälte inklinirend ; im Allgemeinen aber ist

es gleichfalis gemässigt genug, ja die Gegend der südlicheren

und niedrigeren Gebirge ist massig warm. Die Baumproduktion

ist gut ; die Weisstanne liefert in einzelnen Gegenden aus-

gezeichnetes Material.

In die dritte Gruppe rangiren sich die Waldungen der

grossen ungarischen Tiefebene. Das Klima ist warm mit zu

Extremen sich neigender Witterung.

Die vierte Gruppe bilden die westlichen Wälder in den

Komitaten rechts der Donau. Das Klima ist zu Extremen

weniger geneigt, mild und gegen Südost \\'arm. Die Holz-

produktionsverhältnisse sind im Allgemeinen ziemlich günstig.

Die fünfte Gruppe bilden die südlichen Waldungen auf dem

Gebiete von Kroatien-Slavonien und von Fiume. Das Klima ist im

hohen Gebirge kühl, auf dem flachen Land warm. Holzproduktion

gut. Das Wachsthum ist rasch und gleichmässig. Die Eiche

liefert ausgezeichnete französische Dauben, die Tanne schönes

und grosse Dimensionen aufweisendes Bauholzmaterial.

Die vom gesammten Forstgebiete durch einzelne Holz-

gattungen okkupirten Gebiete sind in Prozenten die folgenden :

In Ungarn Eichenwälder 27'gs*' o ! Buchen- und andere Laub-

wälder 44"
49"Jo ; Fichtenwälder 22'63^'o ^ in Kroatien-Slavonien

Eichenwälder 21"99"io, Buchen- und andere Laubu'älder

52-38°|o und Fichtenwälder 2073\.

In den Wäldern kommen im Allgemeinen alle jene Baum-

gattungen vor, die in den Forsten Mitteleuropas heimisch sind.

\'or Schaffung des Forstgesetzes war nicht nur die wirth-
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Schaftliche Manipulation, sontiern auch die Erhaltung der Wälder

grösstentheils nur der Einsicht der Eorstbesitzer überlassen

;

und obgleich in den Eigenthum des Staats bildenden F'orsten

und in denen einzelner grosserer Herrschaften und Fidei-

kommisse die systematische Bewirthschaftung seh on seit

langer Zeit angewendet wurde, kann die Bewirthschaftung der

übrigen Forste im grossen Durchschnitt mit Recht als

schlechte bezeichnet werden. Die in dieser Hinsicht be-

gangenen Missbräuche bestanden hauptsächlich in der Holz-

verschwendung und in der Versäumung der Aufforstung

der ausgenützten Wälder, dabei fielen an solchen Orten, wo
der Boden für den landwirthschaftlichen Betrieb geeignet

erschien, sehr viele Wälder der Rodung zum Opfer, während

in der Gegend der höheren Gebirge die masslose Ausdehnung

und unbeschränkter Gebrauch der Weidenutzung die Ur-

sache dessen war, dass die behufs Holzertrags ausgenützten

Wälder nicht aufgeforstet und ausserdem viele Wälder

behufs Gewinnung besserer Weide angezündet wurden und so

dem Feuer zum Opfer fielen.

Die unbeschränkte X'erminderung des Waldbodens u. dessen

Benützung zum landwirthschaftlichen Betrieb oder zu dem für

den Boden weniger schädlichen, aber doch nicht ganz unschäd-

lichen Weiden, hat sich an zahlreichen Orten gerächt und die

Nachkommen müssen viele Fehler der Vorfahren mit grosser

Mühe und grossen Kosten gutmachen. Solche sind die längs der

Donau, der Theiss und der Temes sichtbaren, sumpfigen, oder

die an Stelle der längs der Maros ausgerodeten Wälder ent-

standenen wässerigen Gebiete ; solche sind die kahlen und

wasserrissigen Gebiete in den Komitaten Zölyom und Nögräd,

Das grossartigste Beispiel aber- unter allen ist das Karstgebiet

an der ungarischen Meeresküste, dessen schon von der Natur

zur Forstzucht bestimmten Gebiete durch das von den Ein-

wohnern unmässig betriebene Weiden zu Grunde gerichtet

worden sind.

Das Forstgesetz v. J. 1879 bestimmt den höheren volks-

wirthschaftlichen hiteressen entsprechend, dass diejenigen
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Wälder, deren Boden zu einem anderen wirthschaftlichen

Betrieb (Acker, Wiese, Garten, Weingarten) ständig nicht ge-

eignet ist, zu erhalten sind und längstens binnen sechs

Jahren nach dem Kahlschlag neu aufzuforsten, bzw. in den-

selben sämmtliche zur Aufforstung nothvvendigen Arbeiten

auszuführen sind. Die Uebertretung dieser Bestimmungen des

Gesetzes kann mit einer Geldstrafe von 100 fl. pro Joch und

Jahr geahndet werden. Auf dem nicht unbedingt zur Forst-

kultur geeigneten Boden können die Privatbesitzer die Wälder

auf ihre eigene gesetzliche Verantwortlichkeit ausroden.

Das Gesetz übt aber ausser der Sicherung der Erhal-

tung der Wälder auch auf die Führung der Wirthschaft

Einfluss, indem es anordnet, dass jene Waldbesitzer, die im

;? 1 7 aufgezählt werden, ihren Wald in Art eines Fideicom-

misorates nach einem behördlich geprüften und genehmigten

systematischen Betriebsplan benützen müssen. Eine ähnliche

Bestimmung erstreckt sich auf die Privatbesitzer nur hin-

sichtlich der Schutzwälder, welche die Besitzer ohne Aus-

nahme nur den behördlich festgestellten Ausnutzungsplänen

entsprechend benützen können.

Die Aufforstung der ausgenützte)i Forste wird auf natür-

lichem oder auf künstlichem Wege auf verschiedene Arten

bewerkstelligt, je nachdem gemäss den Zwecken der Bewirth-

schaftung auch die Arten der Ausnützung verschieden sind,

bezw. die lokalen Verhältnisse auf die Anwendung der einen

oder der anderen Art hinweisen.

Die Aufforstung auf künstlichem Wege durch Säen oder

Anpflanzung von Setzlingen wird als Ei-satz oder Substitution

der Aufforstung auf natürlichem Wege angewendet. Die bei

der systematischen Forstmanipulation geübte spezielle Methode

der .Aufforstung auf künstlichem Wege ist die mit landivirth-

schaftlicher Zwischinmitzung verbundene Aufforstung, d. i. der

Waldfeldbau, der stellenweise in den Gebirggegenden, besonders

aber in den Wäldern der Vorgebirge und des Flachlandes derart

bewerkstelligt wird, dass man den Boden mit dem Pflug oder

der Haue bearbeitet und die Zwischenräume der aus der
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Saat hervorgegangenen Setzlingsreihen 2—4 Jahre hindurch

zur Produktion von Hackfrüchten verwendet.

Eine wichtige Rolle fällt dei- künstlichen Aufforstung bei

der Bepflanzung der kahlen oder wasserrissigen Gebiete zu,

beim Binden des Flugsandes und heim Austroknen der

sumpfigen Gebiete, welche Arbeiten in der letzten Zeit in

erfreulicher Entwicklung begriffen sind.

Um das hiteresse für die Aufforstungsaibeiten zu erhalten,

theilweise aber auch zur Verminderung der mit der Aufforstung

verbundenen Auslagen hat das Ackerbauministerium verschie-

dene Verfügungen ins Leben treten lassen. Eine solche ist die

\'ertheilung von AiijforstMvgsprämien unter die Besitzer solcher

gelungener Aufforstungen, deren Durchführung sich auch vom
Gesichtspunkte des allgemeinen Interesses als nützlich erweist

;

ein Theil die ser Prämien wird immer jenem Individuum

gegeben, das der Leiter der Aufforstung war. Andererseits

vertheilt der Ackerbauminister zu Zwecken der Aufforstung

alljährlich Setzlinge in grosser Zahl unentgeltlich an die Forst-

besitzer, so in dem Dezennium 1883—92: 92,019.000 Stück, im

Jahre 1898: 12,448.000 Stück, im Jahre 1894: 19,758.000 Stück.

Für die Aufforstung kahler Flächen bietet dem Staats-

Forst\\'esen der G.-A. XXVI. v. J. 1884 über die Schaffung eines

Fonds zum Ankauf von Forsten, in dessen Sinne der \'er-

kaufspreis des Holzbestandes der aus Besitz-Regulirungs- oder

Manipulationsgründen und zu Kolonisirungszwecken zum \'er-

kauf gelangenden Aerarial-Forste zur Bildung eines besonderen

Fonds zu verwenden ist, ein gutes Mittel.

Die Forstkultur erfolgt nach ganz speziellen Vorschriften

in den Schutzzväldern und in den Waldein mit Fluc^sand-

boden. Da der Boden solcher Wälder auf fortwährenden

Schutz und Amelioration angewiesen ist, so muss bei ihrer

Behandlung und Nutzbarmachung im Sinne des Forstgesetzes

mit besonderer Schonung und Behutsamkeit vorgegangen

werden.

Unter den allgemeinen Aufgaben der Forstkultur ist es

von grosser Wichtigkeit, auf die Produlaion jener Holzarten
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besondere Fürsorge zu verwenden, welche der Forstcultur ihrer

Natur nach angewiesen und anderseits vermöge ihres Werthes

derselben auch würdig sind. Eine solche einheimische

Holzgattung ist in aller erster Reihe die Eiche, bei deren

Kultur in den früheren Jahrzehnten weittragende Versäum-

nisse begangen worden sind. Die werthvolle Eiche wurde

nämlich in gesteigertem Maasse ausgenützt, aber auf die

Auffrischung der exploitirten Gebiete wurde nicht die genü-

gende Sorgfalt verwendet.

Bei der Aufforstung der Eichenwälder wird übrigens be-

sonders in den Komitaten jenseits der Donau, im letzten

Jahrzehnt auch auf die Anpflanzung der edlen Kastanie

Sorgfalt verwendet, was neben der ausgezeichneten Eignung

des Holzes dieser Baumgattung zu industriellen Zwecken

auch durch die Produktion der werthvollen Frucht motivirt

erscheint, hi den höheren Gebirgs-Forstgebieten, wo mehr

die Fichten heimisch sind, hat die Buche diesen ein sehr

ausgedehntes Forstgebiet weggenommen.

In neuerer Zeit bevorzugte Baumgattungen der Forst-

wirthschaft sind die Akazie und die Schwarzkiefer. Beide-

Baumgattungen sind ziemlich anspruchslos und werden desshalb

zum Binden des Flugsandes mit den Pappelarten und von

den Weidenarten mit der Kaspischen Weide, ferner zur Auf-

forstung der kahlen und wasserrissigen Gebiete mit sehr

gutem Erfolge angewendet.

Neben der Kultur unserer lieimischen Baumgattungen

wird auf dem Gebiete der Forstkultur auch auf die Ermitte-

lung der Reclimatisirungs-Fähigkeit der ausländischen Baum-

gattungen, mit besonderer Rücksicht ihrer Eignung, im Be-

reiche des forstwirthschaftlichen Versuchswesens die gehörige

Aufmerksamkeit verwendet.

Die Fürsorge für den Schutz der Wälder bildet je nach

den dieselben bedrohenden Gefahren und Schädigungen ent-

weder mehr eine Verwaltungsaufgabe oder sie gehört eher

zu den Fachagenden der Forstkultur.

Für die Erstere bieten das Fors.tgesetz und die Regie-
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rungsverordnungen eine Grundlage (Forstfrevel, forstpolizei-

liche Ueberschreitungen), während die der anderen Cate-

gorie mit Unterstützung der X'erwaltiing, eine fachmässige

Behandlung erheischen. Solche sind die von Insekten ver-

ursachten .Schäden, das Schneebrechen, das Windbrechen, das

Feuer etc.

Die Ausnutzung der Wälder beschränkte sich bis zur

Ahtte des gegenwärtigen Jahrhunderts im Allgemeinen blos

auf die Deckung des Holzbedarfs der nächsten Umgebungen

und wurde ohne Rücksicht auf die, auf Erfahrungen aufge-

bauten wirthschaftlichen Principien und hiteressen der

Zukunft sowohl betreffs des Ausmaasses als der Durchführung

durch die Bedürfnisse und die auf die Befriedigung derselben

Einlluss besitzenden lokalen \'erhältnisse geregelt. Nur dort,

wo für den gleichmässigen jährlichen Holzbedarf anderer

Wirthschaftsz\\'eige, z. B. der Bergwerksindustrie gesorgt

werden musste, finden wir auch aus älteren Zeiten Spuren,

welche von dem Streben, nach .Sicherung der .Ständigkeit der

Holznützung, von der Regelung der systematischen Exploitation

.zeugen.

Die sonst allgemein geübte Systemlosigkeit der Ausnützung

war jedenfalls schädlich und führte zur Ruinirung des Be-

standes und zur Herabsetzung des Werthes der Wälder.

Dass dieser Schaden bis zu den 50-er Jahren keine

grösseren Dimensionen annehmen konnte, war eine Folge

dessen, dass die damaligen Verkehrsverhältnisse den Trans-

port des umfangreichen und schweren Holzmatcrials in

grössere Entfernungen sozusagen vollständig verhindert haben;

demgemäss beschränkte sich der Holzbedarf auf ein geringes

Maass, und auch der Holzhandel erstrekte sich nur auf die

zwischen den benachbarten Gegenden aufrechterhaltene

Vermittlung. Dort hingegen, w'o die \'erhältnisse den wohl-

feileren Transport des Holzes — in den von Wasserstrassen

berührten Partien der hohen Gebirgswälder — ermöglichten,

reicht die .Schädigung der Wälder schon in die ältesten

Zeiten zurück.
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Da seit Beginn der konstitutionellen Aera die bindende

Kraft des österreichischen Forstgesetzes blos für die siebenbürgi-

schen Theile aufrecht blieb uixl für das übrige Ungarn die

Giltigkeit der alten Gesetze (1807: XX und XXI; 1840: IX;

1844: X.) wiederhergestellt wurde, konnte die verantwortliche

Regierung in Ermangelung geeigneter Mittel, im Interesse der

Erhaltung der Wälder und der Beschränkung der Ausnützung

derselben, sehr wenig thun und beschränkte sich that-

sächlich nur auf die Sanirung der hie und da aufgetauchten

Klagen.

Zu thun wäre aber sehr viel gewesen.

Mit dem Steigen des Holzbedarfs nämlich meldeten

sich zuerst Längs der von der Natur geschaffenen alten

Wege, dann in den durch die neugebauten Strassen und

Eisenbahnen zugänglich gemachten Wäldern die Holzkäufer

in immer grösserer Anzahl, und die Forstbesitzer erschlossen

mit Bereitwilligkeit und ohne Bedenken, fast unbeschränkt

ihre Forste der Ausnützung.

Die schweren Folgen der in den Wäldern betriebenen

schädlichen Holzausnützungen wurden durch die unmässige

Ausübung des eigentlich in den Forsten nur als Nebennutz-

niessung berechtigten Weidens nur gesteigert. Nach der Axt

kam das weidende Vieh, und als jene die theuere Pro-

duktion und die Ersparnisse der Vergangenheit für billiges

Geld und unter fortwährender Ueberschwemmung des Holz.

marktes ausgebeutet hatte, richtete dieses durch die Abnagung

der aus den Stöcken der jungen Wälder entstandenen Sprossen

und der durch den Samenfall der älteren erstandenen Pflänz-

lingen die Hoffnung der Zukunft zugrunde. Ja die Weide-

Nutzniessung wurde besonders in der östlichen Hälfte des

Landes der Hauptnutzniessung des Forstes, der Holzproduk-

tion vorangesetzt und Tausende von Jochen wurden dem

Feuer geopfert, um nach der Vernichtung des Holzbestandes

die Weiden zu vermehren.

Dies ist in grossen Zügen das Bild der Forstausnüt-

zung der vergangenen Zeiten, das im Ganzen nur auf jenen
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Forstbestand geringerer Ausdehnung nicht passt, der sich im

Besitze des Staats und einzehier Grossgrundbesitzer befand

und nach den Anforderungen der Dauerhaftigkeit näherlie-

gender Prinzipien exploitirt wurde.

Die wahrgenommenen Folgen der schlechten Wirthschaft

und die düsteren Ahnungen, welche hinsichtlich der künftigen

Wirthschaftsverhältnisse aus den abschreckenden Folgen der

Fehler früherer Zeiten hervorgegangen waren, brachten schon zu

Beginn der konstitutionellen Aera jenes Bestreben zur Reife,

dessen Anhcänger sich nicht nur aus den Reihen der Fach,

männer, sondern auch aus denen der Forstwirthe vermehrten

und welches die Einstellung der systemlosen Ausnützung der

Wälder und überhaupt die Basirung der Forstwirthschaft auf

feste Grundlagen sich zum Ziele setzte.

Schon dieses Bestreben hatte seine gute Wirkung ; als

nämlich unter Mitwirkung des sowohl im Interesse der Staats-

verwaltung, als der Forstwirthschaft 1860 gegründeten und

seit jener Zeit immer kräftiger gewordenen Landesforstvereines

im Jahre 1879 das F'orstgesetz geschaffen wurde, begann

hiemit eine vollständig neue Aera, in welcher die dauernde

Aufrechterhaltung des Waldbestandes des Landes, und eine

fortwährende, besonders rationelle Behandlung derselben

als gesichert betrachtet werden kann, insoweit das Forst-

gesetz nicht nur dafür sorgt, dass der zur Forstkultur

geeignete Boden stets unter forstmässiger Behandlung bleibe,

sondern auch dafür, dass die Ausnützung der Wälder, deren

Wiederaufforstung und Pflege den, durch die Forstwissen-

schaft festgestellten, strengen Prinzipien entsprechend erfolge.

Bei der Normirung des Maasses der Ausnützung wird

nicht nur das vorhandene Holzkapital und die jährliche Holz-

produktion in Betracht gezogen, sondern auch iX\eBewerkstelli-

gung der Holzproduktion mit Berüclcsichtigung der Holzarten,

der Transport- und Verwaltungs-, d. i. der kommerziellen

Verhältnisse. So haben wir den verhältnissmässig grössten

Mangel an Eichen, was durch den Werth derselben erldärt

wird, sowie durch den Umstand, dass die Eichenbestände im
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Allgemeinen genommen in den leicht zugänglichen Ebenen,

hügeligen Gegenden, sowie auf den vorliegenden Gebirgen

zu finden sind. Verhältnissmässig geringer ist der Holzmangel

an P'ichtenarten, aber hier paralysieren die Lücken des

stellenweise sehr ausgebeuteten Waldkapitales die Erspar-

nisse, welche sich in den zufolge der Kommunikaiions-

schwierigkeitcn unversehrt gebliebenen Naeldholzwäldern zei-

gen: hingegen ist auch heute noch ein grosser Ueberfluss

an Buchen, welche Holzgattung zufolge ihres Minderwerthes

stets nur in beschränkter Weise ausgenützt wurde. Mangel

ist andererseits auch an den ungemischte Waldbestände wohl

selten bildenden, aber zwischen anderen vorherrschenden

Holzarten verstreut wachsenden werthvoUen Holzarten, wie

Esche, Ulme, Ahorn, Nuss, Kastanie, Linde u. s. w., da diese

für industrielle Zwecke ausgezeichnet verwendbaren Holz-

arten dort, wo sie vorkamen, meist herausgenommen wurden,

aber auf ihre anderwärtige Anpflanzung nur wenig Sorgfalt

verwendet wurde.

Die Entwicklung der wirthschaftlichen Verhältnisse, die

Besserung der kommerziellen Verhältnisse, sowie das Beispiel

der einer rationelleren Wirtschaft sich zuneigenden Grossgrund-

besitzer, unter diesen auch dasjenige des Staates, haben die

frühere bis zum Uebermaass extensive Forstwirthschaft, haupt-

sächlich seit Schaffung des Forstgesetzes, der intensiveren

Wirthschaft, auch im Allgemeinen genommen, bei Weitem

näher gerückt. Früher war das Ziel der Grundbesitzer die

Brennholzproduktion, während heute einerseits der Druck der

nun schon billiger gewordenen Kohle, anderseits der grössere

Bedarf an Bauholz und die bessere Verwerthung solchen

Materiales, die Ausnützung auf die Produktion von Bau- und

Kunstholzmaterial richtete.

Zur intensiveren Forstausnützung führte ferner nebst

der Vermehrung der Holzaufarbeitungs- Industrieunterneh-

mungen, besonders die sich steigerende Zahl der Sägeanlagen.

Unter den forstlichen Nebennützungen ist das Weiden die

wichtigste, insoweit dasselbe einem in. grossem Maasse betrie-

Der tausendjährige nngariBChe Steat und Bein Volk. «35
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Viehzucht eine bedeutende l'nterstützung bietet. Die Grund-

besitzer haben jedoch die Interessen der, durch einen näher

und offener zu Tage liegenden Nutzen verlockende Viehzucht

in den Vordergrund stellend, der Forstwirthschaft durch

dass Weiden einen unermesslichen Schaden zugefügt.

In Erwägung der wirthschaftlichen Interessen konnte

sich aber wiederum auch die Forstwirthschaft nicht einer

Erörterung der Frage \-erschliessen, wie gegenüber einer

Beschränkung des W'aldweidens die Interessen der Viehzucht

in einem stellenweise über die strengeren Grenzen der Forst-

wirthscliaft hinausgehendem Maasse Befriedigung finden kön-

nen. Diese Frage wird durch die Feststellung und Anwen-

dung der Wfide-lValdbeiriebsa> t gelöst, bei welcher durch-

aus neuen Betriebsart die zur dauernden Sicherung und

Verbesserung der Produktionsfähigiceit des Bodens nöthige

Holzbestand in schüttererer Bestockung erhalten wird (0-5—O-s)

und so die Holznützung auf dem in der Betriebsart des

Weidewaldes behandelten Boden neben der in erster Reihe

bezweckten Weidenützung erst in zweiter Reihe in Aus-

übung kommt.

Eine bedeutende Nebennützung bietetin den südlichen Ge-

genden und besonders in Kroatien-Slavonien die zur Schweine-

mästung dienenden Eicheln- und hie und da auch die

Buchein, sowie der auf der Stieleiche wachsende Gallapfeh

der als Gerbmaterial verwendet wird.

Das Sammeln des für Waldzuchtzwecke geeigneten

Samens der Bäume geschah früher nur in dewi durcli die

Befriedigung des lokalen Bedarfes bestimmten Maasse ; wäh-

rend in den letzten Jahren in Folge der begonnenen W'ald-

culturen und der im beschleinigten Maasse ausgeführten

Aufforstungen das Sammeln des Waldsamens nicht nur aus-

gedehnter wurde, sondern auch das Entstehen \'on speciell

gich damit befassenden kommerziellen l'nternehmungen zur

Folge hatte.

Jetzt erhebt auch schon die Jagd, die bisher mehr zum
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Vergnügen betrieben wurde, darauf Anspruch, in die Reihe

der forstlichen Nebennützungen aufgenommen zu werden und

man muss anerkennen, dass die rationelle Wildzucht

nebst der edlen Zerstreuung, die sie bietet, auch einen schon

in Rechnung kommenden Nutzen bieten kann ; darauf aber,

dass in dieser Hinsicht das richtige Maass eingehalten werden

muss, weist sehr energisch der grosse Schaden hin, welche einige

Wildarten verursachen können, z. B. das Hochwild und der

Hase mit der Abnagung oder Entrindung der Pflänzlinge oder

das Wildschwein mit der Aufwühlung der weggelagerten

Eiclieln.

Die Forste des Landes liegen im Allgemeinen genommen

auf (^ntcm Boden (Standorte), insoweit etwa die Hälfte der

Wälder auf besserem und die andere Hälfte auf mittelgutem

und weniger gutem Standorte liegt. Demgemäss können auch

die Wachsthumsverhältnisse als befriedigend bezeichnet werden.

Die Massenp7odnktion wird mit dem X'orwärtsschreiten

der rationellen Forstwirthschaft nicht nur zur vollständigen

Deckung des Holzbedarfes im Lande genügen, sondern auch

dafür, dass man den Exportholzverkehr dauernd mit Produk-

ten wird versehen können.

Hier bildet jedenfalls auch die Qualität dc7 Produkte emen be-

deutenden Faktor. Die Holzproduktion des Landes besteht auch

heute, zufolge der ausgezeicheten Qualität, in einzelnen Han-

delsartikeln die Konkurrenz mit den ausländischen Produkten
;

und nachdem die rationelle Forstwirthschaft auf die Besor-

gung und Pflege der Forste grosses Gewicht legt und zur

Anlage neuer Waldbestände die besseres und werthvolleres

Material besitzenden Holzarten auswählt und den Platz der

minderwerthigeres Material bietenden Holzarten für jene

zu erobern bestrebt ist, kann man von der Zukunft

sicher erwarten, dass die Holzproduktion des Landes nicht

blos hinsichtlich des Maasses der Massenproduktion, sondern

auch hinsichtlich der Qualität des Materiales die Gegenwart

überflügeln wird, welche unter der Einwirkung der Fehler

der \'ergangenheit jetzt noch nicht ganz befriedigend ist.

35*
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In Folge des langsamen Wachsens d^s Waldes kann

natürlich eine günstigere Gestaltung der Zustände erst nach

langer Zeit eintreten und braucht es hicfür, im Allgemeinen

genommen, wenigstens so viel Zeit, als wie viel Jahre der

wendete Turnus hat.

Die Eintheilung unserer Forste nacli den Betriebsarten

und die gesammte jährliche Holzproduktion der nach den

einzelnen Betriebsarten gehandhabten Wälder zeigen folgende

Daten:*)

Ungarn Kroatien-Sla\-onien

Kat.-Joch nv' Kat.-Joch m'^

Eiche:

Hochwald 1,951.474 3,407.494 515.128 1,018.533

Mittelwald. 13.877 — 20.034 —
Xiederwald 1.(389.630 2,477.648 49.433 137.279

Buche und anderes Laubholz:

Hochwald 4,612.491 7,384.670 1,270.453 1,8(^.396

Mittelwald 35.746 62.234 150.723 197.833

Fichte :

Hochwald 2,953.828 7,040.191 302.634 526.286

Mittelwald 11.960 34.009

Unsere Holzverwerthiingsverhältnisse haben sich nicht

gleichmässig entwickelt, sondern sie erhielten von dem Auf-

schwünge der allgemeinen wirthschaftlichen und kommerziellen

Verhältnisse einen plötzlichen Vorstoss, so dass hinsichtlich

der Verwerthung der Forstprodukte plötzliche Veränderungen

eintraten. Die längs den Verkehrstrassen befindlichen und

durch die neugebauten \\'eglinien leichter zugänglich ge-

wordenen Wälder wurden durch die schnell sich findende

Kauf und Unternehmungslust in Beschlag genommen und nach-

dem die Besitzer in ihren Wäldern eine bisher unbekannte

Einnahmsquelle fanden, gaben sie ohne Ueberlegung, förmlich

um einen Spottpreis, das Holz an die Käufer ab, welche die

Ausnützung mit grosser Holzverschwendung durchführten.

*) Die näheren Daten sind in dem Werke von A. Bedö «A magj-ar

allam erdosegeinek gazdasägi es kereskedelmi leiräsa» (1896) zu finden. (Im

Deutschen unter dem Titel: «Die wirtschaftliche und commercielle Beschreibung

der Wälder des ungarischen Staates» auch erschienen).
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Der Gestaltung der \'er\verthungsverhältnisse gereichte

die Systemlosigkeit der Forstwirthschaft zu grossem Nach-

theile, und in Verbindung hiemit, nebst dem Mangel an Fach-

kräften, auch der Umstand, dass die Forstbesitzer die Aus-

nützung der Wälder nicht selbst bewerkstelligen wollten, son-

dern sie den Käufern überliessen und diesen auch die Aufgabe

aufbürdeten, die zum Wegtransportiren der Holzmenge

erforderlichen Investitionen auf eigene Kosten durchzuführen.

Später berührte die drückende Wirkung der iSj^-cr Krise

auch die Nutzbarmachung des Waldes ungünstig und ver-

schlechterte die Verwerthungsverhältnisse seihst dort, wo sie

sich günstiger zu gestalten begannen. Die kleineren \'erkäufe

nahmen ab und mit ihnen die Zahl der mit kleinerem Kapi-

tale, resp. Kredite arbeitenden Holzhändler, und der Platz

wurde den auf Kontrakten von längerer Dauer basirten Holz-

\-erkäufen und der Manipulation der über grösseres Kapita-

\-erfügenden Holzhändler überlassen.

Der Beginn der gesunden Entwicklung der Handchver-

hältmsse kann ebenfalls erst vom Ende der 70-er Jahre, resp.

vom hislebentreten des Forstgesetzes an gerechnet werden,

und zwar nicht nur weil die volkswirthschaftliche Entwicklung

des Landes sich damals aus dem jähen Entwickelungsstadium

heraus im Allgemeinen gleichmässiger geworden war und infolge

dessen auch betreffs des Maasses des Holzbedarfes keine extre-

me Schwankungen mehr eintreten konnten, die Verkehrsverhält-

nisse aber sich fortwährend besserten, sondern auch deshalb, weil

mit dem Beginn der systematischen Forstwirthschaft die Rege-

lung der Ausnützung der stellenweisen Ueberproduktion ein Ziel

setzte. In unseren Wäldern finden sämmtliche Methoden der

Verwerthung Anwendung. Es gelangt nämlich der Baum im

Walde in der Weise zum \'erkaufe, dass der Käufer selbst

für das Fällen und den Transport zu sorgen hat; oder aber

der Besitzer sorgt selbst für das Fällen und Aufarbeiten des

Holzmaterials in einzelne Sortimente (Bau- und Werk-

h*lz, Brennholz) und bringt das Holz entweder im Walde

geschlichtet oder zu. den namhafteren Transportlinien
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gestellt in den Handel; oder endlich der Besitzer arbeitet die

gewonnene Holzmenge zu Halbprodukten, eventuell zu ferti-

gen Handelsartikeln in eigener Regie selbst auf und bringt

das Holz als Sägewaare, Eisenbahnschwellen, Rebcnsiöcke,

Schindeln, Brennholz, Kohle in den Verkehr.

Betreffs des Werthes nimmt das Eichenholz in A<:\-\ süd-

ungarischen Gegenden Aq,\\ Stockpreis von G — 10 tl., in

Slavonien von 10— Ki H. pr. Kubikmeter erreichend den

ersten Platz ein; während der Marktpreis des Bau- und W'erk-

holzmaterialsinden letzten Jahren 40— öO,ja sogar 00 IL betrug.

Der Stockpreis des Nadelbau- und W'erkholzes aus den Karpa-

then- und .Siebenbürgen betrug 3— (j tl., während der Markt-

preis der Sägewaare 16—40 fl. erreichte. Der Stockpreis der

zu Industriezwecl:cn geeign eten La ubholzgattungen erreicht ö— 1 0,

ja sogar 15 fl. und kommt in aufgesägtem Zustande auf den

Märkten beinahe demjenigen des Eichenholzes gleich. .Solch'

hohe Preise werden für Holzmaterial natürlich blos dort be-

zahlt, wo das Material ein ausgezeichnetes ist und die Absatz-

verhältnisse günstig sind.

Bei Beurtheilung der auf die \'erwerthung Eintluss ha-

benden kommerziellen Verhältnisse sind jene .Symptome v'on

hervorragender Wichtigkeit, welche im Import und Fxport be-

deutendere Fluktuationen her\orrufen.

Vom Jahre 1884 bis zum Jahre 1893 exportirten wir im

Durchschnitte jährlich in runder Zahl: Nach Oesterreich

Forstprodukte im Werthe von 10,(550.000 tl., nach Frankreich

von 7,550.000 fl., nach Deutschland von 4,05(5.000 fl., nach

Italien von '2,1 7(5.000 fl., nach der vSchweiz, Gross-Britanien,

Rumänien, Belgien und Holland von (',22.000—247.000 fl.,

ausserden exportirten wir kleinere Quantitäten nach Russland,

Serbien, Bosnien und der Herzegovina, nach Bulgarien und

Ostrumelien, nach den übrigen Staaten der Balkan-Halbinsel

und nach anderen Staaten. Unser Gesammtexport beläuft

sich jährlich im Durchschnitt auf 27,568.000 fl., unser kleinster

Export (im Jahre 1886) war 20,628.000 fl. und der grösste

(im Jahre 1891) 31,311.000 fl.
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Unter den zum Export gelangten Produkten des erwähnten

Dezenniums tiguriren jährlich Dauben mit 1,373.000 fl., hartes

Schnittmaterial mit 3,405.000 fl., Gerberlohe mit 2,743.000 fl.,

weiche Schnittmaterial mit 2,025.000 fl., hartes Bau- und Werk-

holz 1,522.000 fl., weiches ßau- und Werkholz mit 1,263.000 fl.,

Eisenbahnschwellen mit 700.000 fl., Galläpfel mit G50.000 fl.,

Holzkohle mit 562.000 fl., Stöcke und Weichselrohre mit

411.000 fl. und Brennholz mit dem Betrage von 362.000 fl.

Ueberdies exportirten wir noch in kleinerem Werthe Weiden-

ruthen, Sumach, und als Transitowaare Wallonea.

Unser Import betrug während der 10 Jahre durchschnitt

lieh 6,221.000 fl. pro Jahr; der geringste (ebenfalls im Jahre

1886) 4,173.000 fl., der grösste (im Jahre 1893) 9,692.000 fl.

Nach dem Sortiment figurirten mit dem grössten Werthe die

weiche Sägewaare (3,203.000 fl.), das weiche Bau- und Werk-

holz (770.000 fl.), Dauben (800.000 fl.). Von diesen erreichte

das weiche Schnittmaterial im Jahre 1893 den höchste Betrag

(5,563.000 fl.), das weiche Bau- und Werkholz im Jahre 1892

(1,329.000 fl.) und die Dauben im Jahre 1891 (1,864.000 fl.)

In den letztern Jahren verursachte der neue französische

Zolltarif die grösste Fluktuation. Während der Verhandlungen

(im Jahre 1891) stiege unser Export von 7,283.000 fl. auf

11,301.000 fl., da die Kaufleute bestrebt waren, die damals

noch in Anwendung befindlichen Zollsätze auszunützen.

Mit der Einführung des neuen Zolltarifes jedoch (im Jahre

1892) sank der Export plötzlich auf 5,423.000 fl. herab.

Da aber die den Gegenstand des Exports bildenden Materia-

ien wichtige und unentbehrliche Artikel sind, hob sich die

Ausfuhr in den nächsten Jahren von Neuem und übertraf

bereits im Jahre 1893 den Durchschnittsexport der erwähnten

10 Jahre.

Unser Import weist in jüngster Zeit (von 1880 ab) ein

stabiles Steigen auf, woran das galizische Nadelholz den

H luptanthcil hat. Da nämlich die Produktion der Wälder des

Karpathengebirges nicht genügen konnte und das konkurenz-

fähige siebenbürgische Holz wegen Transportschwierig-
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befördert werden kann, crschloss die plötzlich intensiver

gewordene Nachfrage dem galizischen Holze einen guten

Markt, welchen die Galizier umsoeher zu okkupiren trachte-

ten, als sie inzwischen die guten Märkte Deutschlands

verloren.

vSeither die konstitutionelle Regierung im volkswirth-

schaftlichen Interesse des Landes auf die Verbesserung der

Transportverhältnisse besondere Sorgfalt verwendet, erfolgten

durch die Entwicklung der Staatseisenbahnen und Ausdeh-

nung des Wasserverkehres durch Flussregulirungen sehr gün-

stige Resultate. Das Netz der Transportlinien ist heutzutage

bereits zu genügender Entfaltung gelangt. Wenn nun die

Hauptlinien mit einander verbunden werden und der be-

gonnene Ausbau der einzelne abseits gelegene Gegenden mit

den Hauptlinien \-crbindendcn \'icinalbahnen in dem bisherigen

erfreulichen Maasse fortschreiten wird, so wird die Forstwirth-

schaft, bei welcher die Verkehrsschwierigkeiten ein wichtiges

Hinderniss bilden, wiederum einen Schritt der Intensivität näher

gelangen, insbesonders, wenn die Frachtsätze des Eisenbahn-

transportes für die einen Bedarf ersten Ranges bildenden, dabei

aber einen geringeren Marktpreis besitzenden Sortimente mit

weitgehender Billigkeit festgesetzt werden.

Die Wasserstrassen, welche die oberen Parthien der

grösseren Flüsse und die das Wassergebiet derselben durch-

ziehenden Bäche als Abzweigungen der bedeutenderen

\'erkehrswege bilden, wurden \'on frühesten Zeiten her zuni

Transporte der Forstprodukte benützt. Seither wurden sie

durch Flussregulirungsarbeiten und im Interesse der Erleicli-

terung und Sicherung des Transportes angelegten Wasserbauten

im grössten Maasse geeignet die Holzprodukte der anson-

sten unzugänglichen Waldungen in Verkehr zu bringen. Sehr

stiefmütterlich sind jedoch die \'erhältnisse der hohen Ge-

birgswaldimgen betreffs der mittelst Fuimverk passierbaren

Wege. Die Ursache dieses Umstandes liegt einestheüs darin,

dass die Besitzer der Waldungen, welche die Holzprodukte
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auf dem Stocke verkaufen, sich um die X'crbcsserung der

Transport\-erhcältnisse nicht kümmern, anderseits darin, dass

die Käufer sich blos in den Bau der provisorischen Wege ein-

gelassen und die Dauerhaftigkeit und Richtung derselben nicht

den allgemeinen Interessen des Waldbesitzes, sondern ihrem

eigenen \'ortheile angepasst haben ; bezüglich der Beförderung

der Forstprodukte enthält das F'orstgesctz selbst sehr wichtige

\'erfügungen.

Der gegenwärtigen Entwicklung der Forstwirthschaft

gemäss, da der Waldbesitzer die mühseligen und grösste Ar-

beitskraft beanspruchenden Ausnützungs-, Holzgewinnungs und

Transportarbeiten nur im geringem JNIaasse selbst vollführt

imd dieselben dem das Holz am Stocke kaufenden Holz-

händler oder Unternehmer überlässt, harren die Verhältnisse

des auf die Waldarbeit angewiesenen Volkes zwar noch im-

mer der Besserung, aber diese Besserung der Verhältnisse

wird mit der Entwicklung der Forstwirthschaft und

Erreichung einer grösseren hitensivität früher oder später

erfolgen. Zweifellos jedoch ist, dass die Forstwirthschaft, in-

dem sie der unter ungünstigen Naturverhältnissen lebenden

Bevölkerung Beschäftigung und beständigen Verdienst bietet,

auch heute eine bedeutende Rolle in der Volkswirthschaft

spielt. Dies beweist in unanfechtbarer Weise die Erscheinung»

dass die Bevölkerung einzelner Gegenden, in welchen der

Beschäftigung und Verdienst bietende Betrieb der Forstwirth-

schaft aus gewissen Gründen eingeschränkt oder aufgelassen

werden musste, verarmte und gezwungen war, in andere

Gegenden zu übersiedeln oder auszuwandern.

Die Arbeitslöhne bewegten sich während den letzten Jahren

in den einzelnen Waldgegenden des Landes innerhalb den

folgenden Grenzen: der Taglohn der ständigen Arbeiter be-

trug 0'40 — 1 '00 fl. und der nicht ständigen Arbeiter 0"(iu —
\'2.<d fl.; bei Arbeiten, welche grössere Erfahrung und Geschick-

lichkeit beanspruchen oder schwerer sind, variirt der Taglohn

zwischen Too und 1'50 fl.

Das Forstgesetz sorgte nicht nur blos für die Erhaltung der
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Wälder, sondern auch für die eine anhaltende Aus-

nutzung sichernden regelmässigen Betrieb, indem es anordnet,

dass sämmtliche Wälder, mit Ausnahme der in privaten

Händen befindlichen, nach einem systematischen Betriebs-

plane bewirthschaftet werden sollen.

Die forstivirthschaftlidicii systeviatischen Betriebspläne

wurden mehr-minder detaillirt ausgearbeitet, je nachdem der

betreffende Waldbesitz zur intensiven Bewirthschaftung mehr-

minder geeignet ist, was insbesonders durch die Ausdehnung

des Waldes, seine Lage, seinem wirthschaftlichen Zustande

und durch die lokalen Verkehrs- und Verwerthungsverhältnisse

bzw. die Handelsverhältnisse beeinflusst wird. Diesbezüglich hat

der kompetente Ackerbauminister in einem speziellen Erlasse

Verfügungen getroffen. Im Sinne dieser Vorschrift werden bei

der Anfertigung von Betriebsplänen über Wälder von geringer

Ausdehnung, ivelche nicht intensiv bezvirthschaftet werden

können, beträchtliche \'ereinfachungen gestattet.

Waldbesitzungen von ganz geringer Ausdehnung kann der

Ackerbauminister der Verpflichtung einer betriebsplangemässen

Bewirthschaftung entheben. Diese Verpflichtung erstrekt

sich im Übrigen auf sämmtliche im i^. 1 7. des Forstgesetzes

angeführten anderen Waldungen (mit Ausnahme der privaten

Waldbesitzungen). Wenn jedoch ein Privatbesitzer seinen

Wald einem genehmigten systematischen Betriebsplane gemäss

bewirthschaftet, so werden ihm die Benefizien, welche § 16

des Forstgesetzes den im Sinne eines genehmigten systema-

tischen Withschaftsplanes manipulirten Wäldern zusichert und

welche darin bestehen, dass für solche Wälder die Gemeinde-

steuer blüs nach der Hälfte der direkten Steuer festgestellt

wird, auch auf den betreffenden Privatforst ausgedehnt.

Die im i; '1 des Forstgesetzes eingehend umschriebenen

Schutzwälder sind oiine Rücksicht auf den Rechtsiitel des

Besitzers nach einem systematischen Betriebsplane zu ver-

walten. Dieser Plan muss ebenfalls durch den Besitzer ent-

worfen w'erden. Sollte er dies jedoch unterlassen, so erstattet die

Forstkommission des X'erwaltungsausschusses auf Grund des
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Antrages des königl. Forstinspektorats dem Ackerbauministe-

rium einen Bericht resp. Vorschlag auf Grund dessen und des

vorgelegten Planes das Ministerium den Betriebsplan des Schutz-

waldes feststellt. Wenn bei der im Sinne des Betriebsplanes

durchgeführten Bewirthschaftung der Nutzen des Waldes zu

Gunsten des allgemeinen Interesses, resp. der zu schützenden

benachbarten Gebiete erheblich herabgesetzt wird, oder der Be-

trieb des Waldes eventuell mit direktem Schaden verbunden

ist, so geniesst der Besitzer des betreffenden Schutzwaldes

einen (5—10 jährigen) Steuernachlass oder Steuerfreiheit.

infolge der in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts

beginnenden Urbarialbesitz-Regulirungen kamen ausgedehnte

Waldgebiete in die Hand des Volkes, welches von der

Waldmaniputation wenig oder gar nichts verstand. Diese

Wälder wurden mit dem Aufschwung des volkswirthschaft-

lichen Lebens zu stark ausgenützt und durch das übermässige

Abweiden zum grossen Theile beschädigt, während auf ihre

Instandsetzung wenig Sorgfalt verwendet \\'urde.

Behufs Behebung der hieraus resultirenden nachtheiligen

Folgen und der Verbesserung des wirthschaftlichen Zustandes

des Gemeinde-Kompossessorats und ähnlicher kleinerer

Waldbesitze, stellte der G.-A. XXXI v. J. 1879 (Forstgesetz)

sämmtliche erwähnte Waldbesitze unter Staatsaufsicht und

ordnete ihre ständige Erhaltung und ihren im Sinne eines

systematischen Betriebsplanes durchgeführte Verwaltung

seitens fachmännisch gebildeter Forstbeamten an.

Diese Art und Weise des Betriebs konnte jedoch den

wirthschaftlichen Interessen nicht entsprechen und gibt dort

wo sie noch heute in Anwendung kommt, zu Klagen Anlass,

da die zerstreut gelegenen Besitze behufs Kostenersparnisses

zu ausgedehnten Bezirken vereint wurde)!, deren Verwaltung

je ein Forstbeamter nur mangelhaft versehen kann, weiterhin

müssen die Besitzer für die Betriebseinrichtung der Wälder in

der Regel selbst sorgen ; die bescheiden dotirten Amtsstellen sind

häufigem Personenwechsel unterworfen und da die Stellen zeit-

weilig unbesetzt bleiben, wird die Ordnung i)i der Verwaltun gar
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häutig gestört. Auf Grund der geltend gemachten Klagen

und damit die wirthschaftlichen Zustände der an und für sich

geringen, zusammen jedoch einen bedeutenden P^aktor der

Volkswirthschaft des Landes bildenden Waldbesitzungen

gründlich verbessert und ihre systematische \'er\\altung bei

grösster Rentabilität gesichert werde, erklärte sich das

Staatsforstwesen schon im Jahre 1893 bereit, die in Rede

stehenden Wälder unter möglichst günstigen Bedingungen zu

übernehmen. Bei der Feststellung dieser Bedingungen wm-den
stets die Interessen der Besitzer und das allgemeine Interesse

in erster Reihe in Betracht gezogen, so dass die \'erwaltung

in finanzieller Hinsicht für das Staatsforst\\-esen im Allge-

meinen mit Opfern verbunden ist.

Bis zum Ende des Jahres 1895 wurden ausser den Wäl-

dern des Fehertemplomer Kompossessorats und den W^äldern

der Ortschaften des gewesenen Naszöder Distrikts, die Ge-

meinde-, Kompossessorats-, Kirchen- und Schulforste auf

dem Gebiete von 32 Munizipien in staatliche \'erwaltung ge-

nommen ; ausserdem noch die Wälder von 5 kön. Freistädten,

resp. mit Munizipalrecht bekleideten Städten, einer Stadt mit

geregeltem Magistrat, ein selbstständiger Gemeinde-Kompos-

sessoratswald urd mehrere Fideikommiss-Wälder, deren Aus-

dehnung zusammen beinahe 2 Millionen Joch beträgt.

Bei der Forstwirthschaft sind im Sinne des Forstgesetzes

— die Pri\-atbesitzer ausgenommen — überall fachviässii:^ f^c-

bildete tiud mit Zeugnissen über die bestandene Fachprüfung

versehene J-orsthe^i^e?- anzustellen..

Zur Aneignung der Fachbild" ng für Forstbeamte dient die

im JMhre 1807 gegründete Forstakademie in Selmeczbänya. Nach
Erlangung des Zeugnisses aus den vorgeschriebenen Gegenstän-

den und zurückgelegtem zweijährigen praktischen Dienste müs-

sen die Betreffenden ausserdem die Forststaatsprüfung bestehen.

Als ordentliche Hörer werden an der Forstakademie nur

Solche aufgenommen, welche ein Maturitätszeugniss aus dem
Gymnasium oder der Oberrealschulc besitzen ; zur Staats-

prüfung rais dem Forstwesen werden nur Diejenigen zuge-
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lassen, welche an der Akademie (oder gleichgestellten in-

oder ausländischen höheren Lehranstalten) ans den für die

ordentlichen Hörer vorgeschriebenen Gegenständen die Prüfung

mit Erfolg bestanden und dann zwei Jahre hindurch ohne

Unterbrechung praktischen Dienst geleistet haben. Die im

Forstgesetze festgestellte Qualifikation zum Forstbeamten er-

fordert unbedingt, dass die Staatsprüfung im Inlande (zur

Zeit in Budapest) abgelegt werde.

In Koros (Kroatien-Slavonien) besteht eine land- und

forstwirthschaftliche Schule, welche jedoch blos zur niederen

Ausbildung geeignet ist. Seit Langem wird bereits geplant,

diese Schule auf ein höheres Niveau zu erheben.

Die Ausbildung der Waldheger geschieht entweder auf

theoretischem und praktischem oder ausschliesslich auf prak-

tischem Wege.

Zur ersteren dienen \'icr Fachschulen für Waldheger.

Im Lehrplan dieser Anstalten gelangt auch jenes Interesse

zum Ausdrucke, dass die aus den Schulen hervorgehenden

Individuen bei kleineren Wäldern, betreffs welcher § 22 des

Forstgesetzes die Vereinigung der Verwaltung und der Hütung

gestattet, als P'orstmanipulanten verwendet werden können.

Sowohl diese, wie auch die in der Praxis (während

eines zumindest 3 Jahre währenden Dienstes) ausgebildeten

Individuen werden nurdann als vollständig qualifizirt be-

trachtet, wenn sie die W^aldhegerprüfung mit gutem Erfolg

bestanden haben.

Zur Verbreitung der forstwirthschaftlichen Interessen auf

gesellschaftlichem Gebiete, zur Unterstützung der Entwicklung

der Fachwissenschaft und Verbreitung der Fachkenntnisse in

weiteren Kreisen, sowie zur Sicherung der Interessen der

Forstbeamten, dient der Landes-Forstverein, welcher im Dezem-

ber des Jahres 1866 gegründet wurde. Die rege Betheiligung

der Kräfte in diesem Fachvereine hatte die rasche und kräftige

Entwicklung desselben zu Folge, so dass der Verein, welcher

gegenwärtig ein Vermögen von circa 350.000 fl. besitzt und

beiläufig 2100 Mitglieder zählt, gegen Eventualitäten
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gesichert in der Erfüllunüj seiner Aufgaben eine erspriess-

liche Thätigkeit entfaltet.

Diese Thätiglveit erstreckt sich ausserhalb der eigentlichen

fachgemässen Wirksamkeit auch auf die Unterstützung der

Mitglieder, indem die in misslichc finanzielle Lage gerathenen

Vereinsmitglieder, sowie auch die W'ittwen imd Waisen ver-

storbener Mitglieder jährlich aus den Zinsen dreier Wohlthätig-

keits-Stiftungen (welche zusammen ein Kapital von nahezu

50,000 fl. besitzen), bedeutende Unterstützungen erhalten. Eine

andere Stiftung, deren Kapital gegenwärtig 13.500 tl. beträgt,

dient dazu, dass aus ihren Zinsen zwei Söhne von Vereins-

mitgliedern während ihrer Studienzeit an der Forstakademie

Jahres-Stipendien zu 300 fl. erhalten.



UNGARNS MONTAN- UND HÜTTENWESEN.

In
einzelnen Gegenden Ungarns führen die ersten Spuren des

Bergbaus weit in die nebelgraue Urzeit zurück.

Die mit den Grabungen ans Tageslicht geförderten

Steingeräthe sind zweifelsohne die Zeugnisse des primitivsten

Bergbaues ; war doch das Aufsuchen zu Steingeräthen

geeigneter, leicht spaltbarer, harter Steine und das Mürbema-

chen mit Feuer der erste praktische Fingerzeig für das

Eindringen in die Mineralwelt.

Das im Quarz und anderen Gesteinen stellenweise vor-

kommende Gediegen-Gold, das in den Kupfererzlagern Ungarns

oft vorfindliche Gediegen-Kupfer konnten der Aufmerksamkeit

der Schürfer nicht lange entgehen, welche die unbekannten

Metalle, wie sie es mit dem harten Stein zu thun pflegten,

m Feuer handhabten, bis ein mehr-weniger langes Experi-

mentiren zur Art der Nutzbarmachung führte.

Es lai^ dann das anhaltende Erhitzen des erzhaltigen

Gesteins der gediegenen .Metalle im Gluthfeuer nahe, in

welchem das im Erz enthaltene Metall, gemäss der Natur

des Minerals, zu mehr-minder gediegenem Metall sich ver-

wandelte. Dies waren die ersten, in den Bereich des Hütten-

wesens gehörigen X'ersuche.

In unserem \'aterlande kommen die Kupfer- und Eisenerze

oft in einem und demselben Lager vor.
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Beide sind schwer und besonders auf der ObcrHäche der

Lager dunkelbraun gefärbt. Das Ergebniss des Glühcnd-

machens konnte daher bald Kupfer, bald Eisen sein, getrennt

oder im Gemenge. Die Handhabung des Ersteren kannte man
schon vom gediegenen Kupfer her, mit der Manipulation des

Eisens war man noch nicht ganz im Reinen ; diese Icntc man
erst später, zweifelsohne von Zuzüglern oder auf Wanderungen

anlässlich des Handels mit Ivupfer, mit Stein- und Kupfer-

geräthen. Das einst reiche X'orkommen des Kupfers in unserem

Vaterlande war dem Kupferexport nach entfernten Ländern,

nach Osten und Westen günstig, und führte auch zur Kenntniss

der Bronze.

?\Iit der Verbreitung des Gebrauches des Goldes, Silbers,

Kupfers, Eisens und der Bronze nahm auch die Erzgewinnung

immer grössere Dimensionen an, und als man endlich mit Hilfe

von Eisenwerkzeugen in die Tiefe der Lager, in das Innere

der Berge dringen konnte, wurde auch der Bergbau ein mehr

und mehr regelrechter.

Und als die Römer auf ihrem Welteroberungszuge in

Pannonien und später in Dacien in den im Betrieb gefundenen

Bergwerken den -Abbau fortsetzten, erhoben sie mit ihren

besseren Geräthen und gründlicheren Kenntnissen jene Arbei-

ten und metallurgischen Industriezweige auf eine hohe Stufe.

Aber die zu zeitgemässer Vollkommenheit entwickelte Metall-

und Eisenindustrie ging mit dem Einbruch der Hunnen meist

wieder zugrunde und konnte auch unter der längeren und

friedlicheren Herrschaft der Avaren nicht wieder emporkommen,

so dass zur Zeit der Landnahme der Ungarn der Bergbau in

diesen Gegenden auf einer sehr niedrigen Stufe sich befand

und nur sporadisch betrieben wurde.

Die der Landnahme folgenden stürmischen, bewegten

Jahre waren der Montanindustrie noch weniger günstig. Hiezu

gesellte sich in den langwierigen verheerenden Kriegen noch der

Umstand, dass die Führer und ersten Fürsten über Gold und

W^affen verfügten, die sie im Ausland erbeuteten und daher an

die Entwickelung des heimischen Bergbaues gar nicht dachten.
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Erst als unter der Herrschaft unseres Königs St. Stephan

sich staatlich geordnetere \'erhältnisse entwickelten und auch

ungarisches Silbergeld in X'crkehr kam, nahmen viele der

eingewanderten Fremden, auch durch königliche Patente und

Privilegien angeeifert, die Ausbeutung unserer Erzschätze in

Angriff.

Mit dem Bergbau der edlen Metalle entwickelte sich ver-

möge ihrer organischen Zusammcngehiirigkeit, auch derjenige

des Kupfers und Eisens, und da auch unsere Könige die volks-

wirthschaftliche und staatliche Wichtigkeit der Metallindustrie

erkannten, verbreiteten und befestigten sie durch die im XII.,

XIII., XIV. und XV. Jahrhundert verliehenen Privilegien, sowie

durch mehrfache, die Ausübung des Bergbaues regelnden Statute

und auf Jahrluinderte hinaus wirkende Gesetze unser Berg-

bauwesen im ganzen Lande.

Hiezu kam die epochemachende Anwendung des Schiess-

pulvers bei der Felsensprengung, welche in unserem Vaterlande

zuerst 1627 in Selmeczbänya erfolgte.

Einen nicht weniger wichtigen Fortschritt bedeutete die

Entfernung des Wassers aus der Tiefe der Bergwerke mittels

Maschinen. In Selmeczbänya wurde 1751 eine derartige

Wasserhebmaschine aufgestellt.

Den Grund zum Bergwtrksbetricbe nach wissenschaft-

licher Anleitung legte die 17(13 in Selmeczbänya unter der

glorreichen Regierung unserer Königin Maria Theresia begrün-

dete Bergmannsschule, später Bergakademie ; die Fachlitteratur

aber machte jene Principien in weiteren Fachkreisen bekannt.

In unserem \'aterlande gaben derartige Fachwerke heraus:

Delius, der erste Professor der Bergbaukunde (1773) und

Born (1774).

Der Metallbergbau war in Ungarn bis zum Ende des

XVIII. Jahrhunderts fast der einzige Industriezweig, der den

Charakter und die Bedeutung der Grossindustrie besass. Mit

der Zeit legte er nicht nur den Grund zu vielen anderen

Industriezweigen, sondern diente auch als Ausgangspunkt eines

grossen Theiles der einschlägigen Wissenschaften.

Der tansendjühriRe ungarische Staat und sein Volk. 36
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Den Gegenstand des Metallbergbaues bilden in Ungarn
— abgesehen vom Eisen — vornehmlich die edlen Metalle,

nämlich das Gold und das Silber.

Hinsichtlich des Goldes ist unser Vaterland das reichste

goldproducirende Land in Europa. Seine Haupt-Produktions-

orte sind in den Erzgebirgen Siebenbürgens.

Von diesen meldete der venetianische Gesande im XM«
Jahrhundert, dass «die Gold-, Silber-, Salz- und andere Gruben

3000 Arbeiter beschäftigen und dass der König, wenn er

wollte, soviel Einkünfte aus denselben beziehen könnte, als

aus seinen übrigen Ländern zusammengenommen.»

Ausserhalb Siebenbürgens kommt Gold in ziemlich bedeu-

tender Quantität in der Gegend von Selmeczbänya, Körmöcz-

bän3^a und Nagybänya vor.

Diese ; Bezirke spielen seit alter Zeit 'auf dem Gebiete

der Goldproduktion eine Rolle, ja sie verfügten ehedem über

eigene Bezirks-Münzstätten,

Der päpstliche Legat, der 1480 die Einkünfte des Königs

Mathias aufzählt, führt in seinem Berichte unter Anderem

an, dass vier Münzstätten vorhanden sind : eine in Sieben-

bürgen in Nagybänya, aus der jährlich 20.000 Gold- und

Silbermünzen hervorgehen ; Szeben liefert 6000, Körmöcz

12.000 und Ofen 6000 Dukaten.

Die Gänge des siebenbürger Goldbezirks kommen meist

in eruptiven Gesteinen (Trachit, Grünstein und Dacit), seltener

in krystallinischen Schiefern, Kalkstein und Sandstein vor und

enthalten bald gediegen Gold, — zuweilen in sehr schönen

Exemplaren (\^erespatak, Bucsum, Kajanel, Rudna, etc.) —
bald die Schwefel- und Tellurverbindungen des Goldes.

(Nagyäg. Offenbänya).

1 1 2 Unternehmungen beschäftigen sich mit Goldpro-

duktion. Von grössereni Umfange sind: die aerarisch-gesell-

schaftliche in Nagyäg, das Orlay Szent-Kereszt-Bergwerk in

Verespatak, das Rudnaer Zwölf-Apostel- und das Muszärer

Bergwerk in Bräd; die Erste Siebenbürger Goldbergwerks-Aktien-

Gesellschaft in Boicza, die Kajaneller Erzbergwerks-Gesell-
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Schaft, die Bucsumer Concordia, die Vulköer Peter-Paul, die

Nagyalmaser Heilige Dreifaltigkeits-Berg-\verksunternehmungetc.

Die Einlösung und das Schmelzen besorgt die Zalatnaer

k. Hütte.

Unter den Silber produzirenden Bergwerksgegenden steht

Selmeczbänj'a an erster Stelle. Es ist ein sehr interessantes

Trachytgebiet. Sein erzhaltiges Gestein ist auf der Selmeczer

Seite Grünsteintrachyt, auf der Hodruser Seite Syenit. Die

Gänge sind beinahe parallel und enthalten ausser goldhaltigem

Silber: Blei, Kupfer, Zinn und Eisenschwefelmischungen. Berg-

bauunternehmungen sind : das kön. ung. Aerar (94 Kg. Gold.

4766 Kl. Silber jährlich, mit den Einlösungen aber 442 Kg.

Gold- und 28.882 Kg. Silber) ; die Josef Johann Gerambsche

Bergbaugesellschaft (63 Gold, 9021 Silber), deren Bergwerke

in Hodrusbänya mustergiltig eingerichtet sind ; die Sct.-Michael-

Grubengesellschaft (12 Kg. Gold, 137 Kg. Silber), etc.

Ein grösser angelegtes k. Zentral-Schmelzwerk befindet

sich in Selmeczbänya, eine kleinere gewerkschaftliche Hütte

in Belabänya.

Das erzhaltige Gestein des Körmöczer Bergwerksgebietes

ist Grünsteintrachyt, welches abweichend -von dem in Sel-

meczbänya, von geringerem Kalkgehalte ist. Seine Gänge

theilen sich in zwei Gruppen : in den Hauptgang, dessen Aus-

füllungsmasse Quarz ist, und in die Sigmund-Georg-Gänge,

welche ausser Quarz goldhaltiges Antimon, Kies- und gediegen

Gold enthalten.

Ausser dem Aerar (22'5 Kg. Gold, 108 Kg. Silber) be-

treibt hier der Bergwerkbesitzer Dr. Arnold Rapaport einen

mit Aufschlussbauten verbundenen Grubenbau (38" 5 klg. Gold,

30 kg. Silber).

In Oberungarn besteht noch in Aranyidka (Komitat Abauj-

Torna) ein belangloser Bergbau mit einer Silberproduktion von

jährlich 1735 kg. Silber.

Das aus mehreren Trachytgesteinsarten bestehende

Erzgebirge des Bergwerksgebietes Nagybdnya erstreckt

sich in 200 Kilometer Länge von Nagy-Szöllös bis zur

36*
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Bukovina. Die in Grünsteintrachyt eingelagerten Gänge werden

aus mehreren Arten Quarz gebildet: stellenweise Braunspath,

Schwerspath und Kalkspath, in welchen goldhaltiger Kies,

gediegen Gold, gediegen Silber, Rothsilber-Erz, Fahlerz, Blei-

glanz, Antimonglanz, Kupferkies, etc. vorkommen.

Einen bedeutenden Bergbau betreibt das kein. Aerar in

Nagybänya, in der Gegend von Kereszthegy und Veresviz ;
in

Felsöbänya, Kapnikbanya und Rodna (300 Kg. Gold, 3760

Kg. Silber). Die letzte Jahresproduktion dreier Privatunterneh-

mungen betrug 99 kg. Gold und 149 kg. Silber.

Kön. Erzschmelzhütten sind in F'ernezely, Kapnikbanya,

Rodna und Gläh-Läposbänya.

Das Maass und die Veränderungen unserer Gold- und

SilberProduktion in den letzten Jahrzenten werden am besten

durch folgende Daten veranschaulicht :

1867
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schliesslich aus. Dieses wurde weder auf geistliche noch auf

weltliche Würdenträger je übertragen.

X'on Set. Stefan bis auf Andreas II. geschah die Prägung

auf viereckige Plättchen mit einem Hammer und erst dann

wurde das Geldstück mit der vScheere um die Prägung herum

rund beschnitten. Deshalb ist das alte ungarische Geld so

schön und x'ollkommenen centrisch. Von 1601 bis 1710

ersetzte eine Walzmaschine den Hammer und von 1710

angefangen kam die Schraubenmaschine in Anwendung,

die nebst anderen Maschinen auch heute noch verwendet

\v\\\\.

Die Bhiprodiiktion geht gewöhnlich Hand in Hand mit

der Silberproduktion, deren meisten Manipulationen in engem

Zusammenhangestehen. Ihre Erze kommen auch meist vereint

vor. Der Marktpreis des Bleies ist in der letzten Zeit sehr

gesunken, dies übte jedoch auf die Grösse der Produktion

keinen Einfluss.

1867 wurden 15.843 Meterzentner Blei produzirt, welches

um einen Durchschnittspreis vom 20 fl. 86 kr. per Meter-

zentner verkauft wurde. 1885 hob sich die Produktion bis

auf 39.G75 Meterzentner; 1893 sank sie jedoch wieder auf

25.135 Meterzentner, trotzdem der Durchschnittspreis jetzt

schon auf 13 fl. 88 kr. herabging.

Kupfer wird gegenwärtig ausschliesslich als Neben-

produkt der Gold- und Silber-Hüttenprocesse gewonnen. Frü-

her gab es einen sehr bemerkenswerthen Kupferbergbau

in Urvölgy (Zolj'omer Komitat), in den Zipser (Oberungarn)

und in den Csik-Szentdomokoser (Siebenbürgen) Bergwerken

;

naclidem jedoch der Preis des Kupfers, nach ungemein starken

Fluktuationen von 90 fl. auf 51 fl. sank, gelangten die Kupfer-

bergwerke in eine kritische Lage und sie stellten ihre Arbeit

ein. Es betrug die

Produktion des Jahres 1867

23.817 Meterzentner mit 2,079.432 Gulden =87 fl. 30 kr.

per 100 Kilogramm,

die Produktion des Jahres 1893 .
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3.431 Meterzentner mit 174.772 Gulden, = 51 fl. 60 kr.

per 100 Kilogramm.

Von den in den Erzgebirgen unseres Vaterlandes ver-

tretenen übrigen Metallen sind zu crvvälinen: Antimon,

Kobalt, Nickel.

Antimon wird besonders in den Komitaten Zolyom und

Liptö, ferner in Bänya im Komitate Vas producirt.

Die gesammte Jahresproduktion in Roh- und Feinantimon

beträgt 6000—6500 Meterzentner.

Der seit 1880 von 93 fl. auf ()4 11. gesunkene niedere

Preis des Antimons hemmt die Entwicklung dieses Industrie-

zweiges.

Kobalt- und M^>^^/-hältige Lager gibt es in Dobsina

(Komitat Göihör) im Gabbro-Gestein. Die Erze bildeten Jahre

hindurch den Gegenstand eines regen Exportes nach England,

doch seit der Entdeckung der riesigen Lager in Neu-Seeland

ist dieser Gewerbszweig in unserem \'aterlande dem Unter-

gange geweiht. Im Jahre 1893 wurden nur mehr 33.904 Kg.

Kobalt- und Nickel-Schmelze im Werthe von 12.219 fl.

producirt.

Die bis ins frühe Mittelalter zurückreichende, sich

eines Weltrufes erfreuende wichtige Rolle der Mineralschätze

Ungarns hat, wie aus Obigem hervorgeht, von Jahrhundert

zu Jahrhundert, von Jahr zu Jahr immer mehr und in dem

Maasse abgenommen, als die höchsten Faktoren der moder-

nen Kultur : das Eisen und die Steinkohle auch in unse-

rem Lande an Terrain gewannen.

Die mächtigsten Vertreter unseres Eiseners-Reichthums

finden wir wieder in den Gebirgen Siebenbürgens. Ober-

halb Vajda-Hunyads, von der Ortschaft Telek angefangen,

kann man über Ploczko anderthalb Meilen hindurch die Lager-

stätten des reinsten Braun- und Roth-Eisensteines verfolgen,

welche bei Gyalär, zwischen Glimmer und Kalkstein eingebettet,

eine Dicke von 90— 120 Metern erreichen. Der Eisengehalt

dieser Erze beträgt 45—55" o. Zu deren Verhüttung be-

finden sich in Govasdia 1 und in \'ajda-Hunyad 4 Hochöfen
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mit einer jährlichen Roheiscn-Prodiiktinn \-on 800.000 Meter-

zentner (kön. Ärar).

Aus den l'eleker Lagerstätten werden die Eisenerze nach

Kalän befördert, wo mit einem Schmelzofen 100.000 Meter-

zentner Roheisen producirt werden. (Brassöer Gesellschaft).

Die Ploczköer Eisenerze werden durch die Nadräger

Eisenindustrie-Gesellschaft nach Nadrag (Komitat Krassö-

Szöreny) befördert.

Die bedeutendsten Eisensteinlager des Komitates Ay^ssd-

Szöre'ny befinden sich auf dem Gebiet von Mora\'icza und

Dognäcska. Erstere sind Magnet-Eisensteine mit 45—50%
Eisengehalt, letztere Braun- und Rotheisensteine mit 35—40%
Eisengehalt.

Alle diese Erze bilden das Eigenthum der österr.-ung.

Staatshahngesellschaft und dienen zur Speisung von 2 Hoch-

öfen in Dognäcska, von 2 in Anina. von 1 in Bogsän und

von 3 in Resitza, zusammen von 7—8 Hochöfen. Die Jahres-

produktion beträgt 700.000 Meterzentner Roheisen. Geringere,

zumeist erschöpfte Eisenerzlager m erden in diesem Komitate

durch die Kronstädter Gesellschaft für ihren Ruszkiczaer Eisen-

hochofen abgebaut, dessen Jahresproduktion 32.000 Meter-

zentner Roheisen beträgt.

Mächtig und von grosser Wichtigkeit ist im Gihnörer

Komitate die Vashegyer und Räkoser Lager-Gruppe. In den

in einer Ausdehnung von 4600 Meter bekannten, 4—30 Meter

mächtigen Lagern derselben werden reiche Braun- und Spath-

eisensteine für folgende Hochöfenwerke abgebaut, welche die-

selben mit anderen Eisenerzen vermengt verschmelzen :

Liker: 3 Hochöfen, Nyustya : 1 Hochofen, alle zusammen mit

einer jährlichen Roheisenproduction von 700.000 Meterzentner,

(Rima-Muräny- Salgötarjäner Eisenwerks - Aktiengesellschaft).

Tiszolcz: 2 Hochöfen 152.000 Meterzentner Roheisen (kön.

Ärar) ; Chizsnoviz : 3 Hochöfen 62.000 Meterzentner Roheisen

(Heinzelmann).

Ein bedeutender Eisenerzbau ist noch im Gömörer

Komitat auf Späth- und Brauneisenstein in Dobsina, Oläli-
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patak, Felso- iiiiJ Alsö-Sajö, G6cs, Henczkö, Kudna, Rozs-

nyö, Krasznahork'a-\'äralja, Dernö, Lucska etc. Die Roh-

eisenproduktion bewerkstelligen : in Dobsina 2 Hoch-
öfen (städtische), Olahpatak 1, Sajö 1, Gombaszög 1, Betler 2,

Berzete 1 und Szalocz 2 Hochöfen (8 Hochöfen gehören dem
Grafen Geza Andrässy) ; in Csetnek 2 Hochöfen, Henczkö 1

(J. K. Särkäny's Erben), Sztraczena 2 (Herzog Koburg), Dernö 1

(Graf Dionys Andrässy), Lucska 1 (Graf \'. Zichy-Ferraris

Erben), zusammen 17 Hoch(')fen mit einer jährlichen Roh-

eisenproduktion \-on 700.000 Meterzentner.

Im Szcpeser Komitat ist eine der mächtigsten Spath-

eisenstein-Anlagerung die Kotterbacher, welche Eigenthum der

Mährisch-Witkovitzer Eisenfabrik bildet. Im Besitze von

Ausländern befinden sich ferner der grösste Theil der in

Rostoken betriebenen Spatheisensteinwerke und die Bindt-Zsa-

karöczer Eisensteinlager. Letztere lässt Erzlierzog Friedrich

für seine Trzynieczer Eisenhüttenwerke abbauen.

Die in Klippberg vorkommenden Eisensteine werden

in Krompach in zwei Hochöfen (Krompach-Hernader Eisen-

fabriks-Aktiengesellschaft), die Knollberger Eisensteine in

Sztraczena (Herzog Koburg), die aus den Rostokener und

Ovizer Bergwerken in dem Merenyer Hochofen ; die Eisen-

steine aus Prakfalva, Helczmanöcz und Remete in Prakfalva, 1

Hochofen (Gr. Ladislaus Csaky) ; schliesslich ein Theil der

Metzenzefer und Jäszöer Eisenerze in dem Jäszöer Schmelz-

werke verhüttet.

Im Szepeser Komitat sind gegenwärtig zusammen fünf

Hochöfen von geringerer Dimension mit einer jährlichen Roh-

eisenproduktion von 117.000 Mtztner im Betriebe.

Im Borsode?- Komitat sind die auf dem Gebiete von

Telckes und Rudöbänya vorkommenden reichen Eisenstcinlager

Eigenthum der Borsoder Bergwerksgesellschaft ; 1,(500.000

Mtztr liefert sie ins
' Ausland (Witkovitz), 1(;0.000 Mtztr.

an inländische Eisenwerke.

Sonst kommt Eisenstein in geringerem Maasse vor : in

den Komitaten Arad, Bihar, Bereg, Zötyom, Liptö, Abauj-
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Torna, Nögräd, Zemplcn. und Ung. Die Erze werden in

mehreren kleinen, primitiv konstruirten Hochöfen verschmolzen.

Eie gesummte Roheisetiprodiiktion Ungarns, welche sich

im Jahre 1867 auf 1,400.000 Mtztr, 1885 auf 2,400.000 und

1893 auf 3,200.000 Mtztr belief, kann bei den in den Jahren

1894 und 1895 zustande gekommenen neuen Einrichtungen

mit zumindest 3,500.000 Meterzentner beziffert werden.

Die Aufarbeitung und Verwertlumg des Roheisens ge-

schieht fast ausschliesslich auf einheimischen Werken. Un-

gefähr 300.000 Mtztr. werden als Gusswaaren auf den Markt

gebracht, das Übrige gelangt in den Eisen- und Stahlraffinir-

Werken zur Aufarbeitung.

Von den Raffinir- und Wahzverken erwähnen wir

:

Die Rimamurdny-Salgötarjdner Eisenwerks-Aktiengesell-

schaft, welche ihre Jahresproduktion in Salgo-Tarjän, Özd

und Nädas mit 830.000 Mtztr. beziffert.

Das Besicsaa" und Aninaer Raffinir- und Walztverke

der Österreich-ungarischen Staatseisenbahn-Gesellschaft mit

einer jährlichen Produktion von 540.000 Mtztr.

Das Diösgyorer kön. ung. Eisen- und Stalilwerk mit

einer Produktion von 490.000 Mtztr.

Die Raffinir- und Walzwerke des k. Aerars in Zölyoni-

Brezö und Kudsir mit einer Jahresproduktion von zusammen

350.000 Mtztr.

Vornehmlich mit der Produktion von Kommerz- Eisen-

und Walzblechen befassen sich :

Die Zölyomer Eisen- und Blechfabrilv mit einer Jahres-

produktion von 85.000 Mtztr.

Die Prihradnysche Eisenwerksgev\-erkschaft in Bikäs,

welche 65.000 Mtztr produziert und die Brassder Gesellschaft

in Nändorhegy mit 48.000 Mtztr. Produktion. Die Eisenwerke

Sr. k. u. k. Hoheit des Prinzen Philipp von Sachsen-Ko-

burg-Gotha in Pohorella und Nändorhiitta mit einer Jahres-

produktion von 35.000 Mtztr.

Die Nadrdger Eisenindustrie-Gesellschaft in Nadräg, mit

einer Jahresproduktion \on 30,000 Mtztr.
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Unbedeutende kleine Raffininverke befinden sich noch : in

Prakfalva, Boros-Sebcs, Dezna, Szent-Keresztbanya, Kabola-

pojäna, Dolha-Rökamezö, Munkäcs, Kassa-Hämor, Felsö-

Remete und Toroczkö, mit einer Eisen- und Blechproduktion

von zusammen 35.000 Mtztr.

Die Gesamintproduktion an Eisen- und Stahl-Walzvvaare

betrug

im Jahre 1867 692.000 Meterzentner

» 1881 1,077.870

» » 1885 1,600.000 »

» » 1893 2,480.000 »

» » 1895 2,600.000 »

mit einem Marktwerthe von 3P/2 Millionen Gulden.

Diese Zahlen liefern den sprechendsten Beweis unseres

Fortschrittes auf dem Gebiete der Eisenproduktion und bieten

ausserdem einige Orientirung über die Erweiterungen und

die der modernen Technik zur Zierde gereichenden Einrich-

tungen, welche in unseren Eisenwerken durch Investitionen

im Betrage von vielen Millionen Gulden zustande kamen.

Ueberall treffen wir regenerative Gasheizung bei den Raf-

finir- und Schweisprocessen ; zur Produktion von Flusseisen

und Plussstahl (über 2,000.000 Mtztr) sind 2 Bessemer-Werke,

1 Thomas-Anlage und auf den meisten Werken Siemens-

Martin-Öfen im Betrieb.

Reversir-Walzwerke von 1000—3000 Pferdekraft die-

nen zum Walzen von Eisenbahnschienen und Trägern. Drath-

und Drathnagelfabrikation, Wagen- und Waggonachsen-Fabri-

kation, die Erzeugung von Radscheiben, von Blech und Eisen

für die meisten Constructionszwecke, von gezogenen und

Walzröhren, etc. werden lebhaft betrieben.

Fieberhafte Thätigkeit imd \-erzweifelter Kampf gegen die

ausländische Konkurrenz charakterisiren heutzutage unsere

Eisenhütten-Zustände.

Steinkohle kommt in Ungarn in fast sämmtlichen geolo-

gischen Formationen vor; von der Schwarzkohlenformation

angefangen bis zur neuesten tertiären Braunkohlenformation.
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Unser ältester Steinkohlenbau befindet sich im Komitat Sop-

ran. Die 10— 12 M. dicken Braunkohlenschichten liegen

daselbst auf Gliniinschiefer, von tertiären Schichten bedeckt,

Jahresproduktion ()82.000 Mztr. (Brennberger Gesellschaft).

Die Lignitlager des Fürsten Nikolaus Eszterhäzy (2— 10 M.
mächtig') in Lajta-Ujfalu, gehören zur Miocänformation.

1,027.350 Mztr. Jahresproduktion.

Die Esztergomer Kohlenlager werden durch drei Gesell-

schaften abgebaut.

Die Lager der Eocän- und Oligocänformation sind

stellenweise 1"8 —3"5 M. dick (Csolnok, Annavölgy — ältes-

tes Bergwerk — gehören der Kohlenwerks- und Ziegelei-

Gesellschaft), stellenweise 1 1 IM. dick (Uj-Dorog, dieselbe Ge-

sellschaft). Die Produktionsfähigkeit dieser Gesellschaft beträgt
2 '5 Millionen Meterzentner jährlich.

Die Trifailer Kohlenwerks-Gesellschaft produzirt in den

eigenen und in den Doroger, Tokoder und Szarkäser gepach-

teten Gruben 2,010.165 Mztr. Braunkohle.

Die Xordungarische vereinigte Kohlenwerk- und ludustrie-

Unternehmungs-x'lktiengesellschaft beschäftigt in ihren Toko-
der T'iö M. dicken oligocänon und 9"i2 M. dicken eocänen

Lagern zusammen 300 Arbeiter und produzirt jährlich

3,700.000 Mtztr. Braunkohle.

In Nagykoväcsi produzirt die Zwierzina'sche Bergwerks-

Gesellschaft in 6 wenig erschlossenen, 3 M. dicken Lagern

117.000 Mztr. Braunkohle.

Im Veszpremer Komitate, im Ajkaer Kohlcnrexier, in der

mittleren und oberen Kreideformation, besitzen von 25 Kohlen-

lagern 3 die Stärke von 2—3 Mtr.

Der Wiener Kohlenindustrie-Verein produzirte daselbst

im Jahre 1893 1,146.000 Mztr.

Die Kohlenreviere der Komitate Ndgrdd und Borsod sind,

vermöge ihrer geographischen Lage, hochwichtige Faktoren der

Entwicklung unserer vaterländischen Industrie. Von den
Bergwerks-ünternehmungen sind die wichtigsten: die Salgö-

Tarjäner Kohlenwcrks-Alvtiengesellschaft, die Nordungarische
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vereinigte Kohlenwerk- und Industrie-Gesellschaft der Rima-

muräny-Salgötarjäner Eisen\verks-\'erein, die Diösgyörer kön.

Stahlfabrik, die Erste ung. allgemeine Kohlenwcrks-Aktiengesell-

schaft und die Br. Kadvanszky"sche Bergvverksgesellschaft.

Die Salgötarjaner massige Braunkohe von muschligem

Bruch gehört der neogenen Formation an.

Das abbauwürdige Lager ist 1— T'iö M. dick.

Unter den Kohlenarten des Borsoder Komitats gehören

mehrere zur glanzlosen, leicht zerfallenden Braunkohle. Ihre

Lager sind 1— 3'n M. dick. Die Gesammtproduktion der auf-

gezählten Bergwerksunternehmungen betrug im Jahre 1893

18,828.123 Mtztner.

In den Komitaten Bai-anya und Tolna sind 25 Lager

der zur untern Liasformation gehörigen Steinkohle bekannt

;

darunter sind 9 abbauwiirdig mit 1—3 M. Mächtigkeit, u. zw.:

auf dem Territorium \on Pecs, Szabolcs, Somogy, \'asas,

Tolna-Väralja und Nagy-Män>ok, im Besitze der Donaudampf-

schifffahrts-Gesellschaft.

Jahresproduktion: 5,413.917 Mtztr. Steinkohle, 341.890

Mtztr. Briquettes und 31.885 Altztr. Koaks.

Im Komitate Krassö-Szöreny befinden sich die Schwarz-

kohlen-Bergwerke der österr.-ungarischen Staats eisenbahngesell-

schaft in (Resitza) Szekul (.Steinkohlen-Formation), in Doman und

Stäjerlak-Anina (Lias-Formation). Die vier Lager von Szekul

sind 1—2 M. mächtig; in Doman sind zwei Lager 1"3 M.

mächtig in .Stäjerlak-Anina wurden von 5 Lagern I^— 2 bis mit

einer Mächtigkeit von 1"3 —3"2M. auf vorzügliche Steinkohle

abgebaut. In Mehadia befindet sich ein 7 M. mächtiges,

neogenes Braunkohlenlager der österr.-ung. Staatseisenbahn

gesellschaft mit 37.900 Mtztr. Jahresproduktion.

In Drenkov^a werden in den Guttmann'schen drei Kohlen-

lagern der Liasformation jährlich 300.000 Mtztr. produzirt.

In Ujbänya bei Eibcnthal befindet sich ein 20—40 M.

mächtiges antrazitartigcs Steinkohlenlager und in der Gemarkung

der Gemeinde Vercserova ein 42 M. dickes Braunkohlenlager.

Im Steinkohlen -Vorkommen Siebcnbürp-ens nimmt das
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Zsilthaler mächtige, oligocäne Kohlenbassin, dessen Aus-

dehnung bei () Km. Breite 48 Km. beträgt, die erste Stelle ein;

\ün 22 Kohlenlagern sind 8 abbauwürdig. Ihre Mächtigkeit

beträgt 1—30 Mtr.

Hier beträgt die bisherige Jahresproduktion der Salgö-

tarjäner Kohlenwerks-Aktiengesellschaft 2,744.340 Mtztr., der

Urikäny-Zsilvölgyer Kohlenwerks-Gesellschaft 917.250 Mtztr.,

der Kohlenwerke der Firma Zell und Arzt 80.000 Mtztr.

In der Umgebung \'on Baröth besitzt die Erdövidcker Berg-

baugesellschaft drei Lignitlager. Die oberste ist 94 M. mächtig

und wird mit einer Jahres-Produktion von 383.430Mtztr. abgebaut.

In der Umgebung von Egeres produciren die Brüder Sig-

mund und das «Ilona»-Bergwerk auf einem 1 M. mächtigen

oligocänen Lager 350.000 Mtztr. Braunkohle.

Die gesammte Steinkohlenproduktion betrug :

im Jahre 1867 7,37 1.400 Mtztr, im Werthe von 2,421.083 fl.

« « 1885 25,583.635 » » » * 9,210.651 «

« « 1893 38,948.861 » » » » 14,826.447 «

Das Kochsalz ist in Ungarn Gegenstand des Monopols;

demgemäss wird dessen Exploitirung ausschliesslich vom Aerar

betrieben.

Der Salzbergbau bildete von altersher eine reiche Einnahms-

quelle unserer Könige und trägt auch heutzutage dem Aerar

jährlich über LSMillioncn ein. Die in jüngeren tertiären Schichten

vorkommenden Salzlager belinden sich in den Komitaten

Alsö-Feher, Kolozs, Torda-Aranyos, Szeben, Szolnok-Doboka,

Märamaros, Bereg, Ung, Zemplen und Saros noch in grosser

Ausdehnung und einer erschlossenen Dicke von 40—200 M.

Produktionsorte sind in den Siebenbürger Theilen : Maros-

Ujvar, Deesakna, Torda, Parajd, Vizakna ; im Komitate

Märamaros : Akna-Szlatina, Rönaszek, Sugatag ; im Komitate

Säros : Soövär (Sudsalz aus gesättigter Salzsohle).

Die Jahresproduktion betrug (1894) mit 1123 Arbeitern:

1,242.034 Meterzentner Steinsalz,

73.767 « Stücksalz,

41.514 « Fabrikssalz,
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273.528 Meterzentner Mahlsalz und

61.370 « Sudsalz,

zusammen also 1,692.813 Mtztr, im Werthe von 13,668.54011.

Die Arbeiterverhältnisse sind bei den Bergbauunter-

nehmungen unseres Landes ziemlich günstig, sowohl hin-

sichtlich der Zahl als auch der Fachkenntniss. In einzelnen Bezir-

ken ist namentlich beim Kohlenbau zeitweise wohl ein .Mangel

wahrzunehmen, derselbe ist jedoch vorübergehend und wird

aus der Ueberzahl anderer Bezirke zumeist von selbst

behoben. Gewaltsame Arbeitseinstellungen kommen nur

selten vor.

Das Verhältniss zwischen Arbeitgeber und Arbeiter wird

durch von der Bergbehörde genehmigte Statuten geregelt,

welche sich auf die Dienstleistung der Arbeiter und Aufseher,

auf die Beschäftigung der Frauen und Kinder, auf die Arbeits-

zeit und deren Dauer, den Lohn, das Betragen, Kranken-

unterstützung und Versorgung, die Fälle und Modalitäten von

Strafen und Entlassung zu erstrecken haben.

Die gesammte Bergwerks- und Hüttenindustrie Ungarns

(das Salz ausgenommen) beschäftigte im Jahre 1893 55.851

Arbeiter.

Das Verhältniss
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Wesens dienenden Forstarbeiter (Holzhauer, Kohlenbrenner,

Zustreifer, Trifter) , ferner die Produkte des Bergbaues

und des Hüttenbetriebes befördernden Fuhrleute, deren An-

zahl mit zusammen 15.000 beziffert werden kann, nicht auf-

genommen. Der Taglohn beträgt bei Männern von 60 kr.

bis 1 fl. 90 kr., bei Frauen und Kindern 20—60 kr. ; in den

meisten Berg- und Hüttenwerken \\ird jedoch im Geding ge-

arbeitet und in diesem Falle is der Verdienst, je nach Fleiss

Geschicklichkeit des Arbeiters, beträchtlich grösser.

Kleinere Löhne gibt es bei dem Metallbergbau, grössere

in den Koklenwerken und Eisenfakriken. In den Bergwerken

beträgt die Schichtdauer 8— 10 Stunden, in den Hütten 12

Stunden.

Ist die Unternehmung von der Gemeinde oder Stadt ent-

fernter gelegen, so erhalten die Arbeiter in den Kolonien der

Unternehmung billige oder unentgeltliche Wohnungen. In

solchen Fällen existirt auf der Kolonie eine durch die Unter-

nehmung erhaltene Schule, stellenweise eine Kinderbewahr-

anstalt und je nach Beschaffenheit der Unternehmung, eine

Sonntags- und Lehrlingsschule. In den meisten Fällen besorgen

Konsumvereine die wohlfeile Verpflegung der Arbeiter und

Angestellten.

Zur Unterstützung der Arbeiter im Falle von Krankheit

und Arbeitsunfähigkeit, bestehen Bruderladen, zu welchen

die Arbeiter, ihrem \'erdienste entsprechend und zumeist auch

die Unternehmungen beizutragen verpflichtet sind.

Das \'ermögen der Bruderladen betrug Ende 1893 im

ganzen Lande 9,016.633 fl. ; auf je einen Arbeiter entfallen

demnach 163 fl.

^Q^iW



UNGARNS INDUSTRIE.

Wer die heutige Lage der Industrie Ungarns kennzeichnen

will, thut am besten, wenn er die Thatsache konstatirt,

dass die nach dem alten vS\'stem betriebene gewerbliche Thätig-

keit im Schwinden ist und die moderne Industrie kräftig aus-

greift, um Raum zu gewinnen, wovon zahlreiche sehr

beachtenswerthe Anfänge Zeugniss geben.

Wenn man die nach altem S^'stem betriebene gewerb-

liche Thätigkeit, welche bei der heutigen Richtung der volks-

wirthschaftlichen Entwicklung unmöglich bestehen kann, mit

der im modernen Sinne genommenen ungarischen Industrie

vergleicht, wird man vielleicht finden, dass die Zahl der

Gewerbetreibenden dieses Landes grösser war in den alten

Zeiten, als das Handwerk und die Industrie nur einen Be-

griff bildeten. Wenn man aber die vorhandenen modernen

Entwicklungen betrachtet, dann wird — obgleich das Land

auf dem Gebiete der industriellen Produktion noch lange nicht

dort ist, wo es sein muss und wohin es gelangen muss —
Jedermann einsehen, dass unsere moderne industrielle Thä-

tigkeit, sei es hinsichtlich des investirten Kapitals, sei es hin-

sichtlich der Quantität und der Qualität der Produktion, schon

vielfach jene Lücke ausfüllt, welche durch das Verschwinden der

— man kann wohl sagen — mittelalterlichen gewerbetreibenden
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Welt entstanden war. Vnd wer so iirtheilt, muss nicht die

Thatsache berücksichtigen, wie gross, besonders in den letzten

ö Jahren, ^ler Fortschritt unserer Industrie war und wie stark

sich die industriellen Unternehmungen vermelirt haben.

Das alte ungarische Gewerbe hatte zwei hauptsächliche

Charakterzüge : der eine war, dass es nur zur BelViedigung

der unmittelbarsten Bedürfnisse arbeitete, der andere war, dass

es sich in Ermangelung \'on Verkehrsmitteln auf den im

engsten Sinne genommenen Niederlassungsort beschränkte.

Darin lag seine Stärke, dies war aber zugleich seine .Schwäche.

Der Mangel an Verkehrswegen war ein ausgezeichneter Schutz

für dieses Gewerbe, aber eben deshalb wurde die gewerbe-

treibende K'lasse völlig un\-Grbereitet \-on der neuen Lage

überrascht, als die Grossindustrie Österreichs auf den Flügeln

der Eisenbahnen diese gewerbetreibende Klasse an ihren

eigenen Niederlassungsorten aufsuchte, um da mit ihr den

Wettbewerb aufzunehmen. Und die Handwerker konnten

diesen Wettbewerb nicht bestehen. .Sie erlagen der Gross-

industrie, welche schöner, besser, wohlfeiler, rascher arbeitete,

findiger war, ('.her Kapital verfügte. Diese Zeit des Nieder-

ganges der ungarischen gewerbetreibenden Klasse währte

durch die Fünfziger- und Sechziger-Jahre ; diese zwei Dezen-

nien waren die traurigste Epoche des ungarischen Gewerbes.

Doch, wenngleich die Hoffnung für immer geschwunden

war, dass dieses Gewerbe jemals zu neuem Leben erweckt

werden könnte, brachte doch die neue Lage die MöglicliKeit

dessen mit, dass der X'erlust ersetzt werde und unsere In-

dus' rie jenen Platz einnehmen könne, welchen die fremde

Grossindustrie nach \'erdrängung des Handwerkes erobert

hatte.

In Verbindung mit dem wirthschaftlichen Aufschwung

vermehrten sich im Lande die Kapitalien, welche Verwendung

suchten und sich auch der Industrie zuwandten. Es vx'uchs

der Wohlstand, die Konsumtionsfähigkeit, der Geschmack ver-

feinerte sich, die Lebensbedürfnisse vervielfältigten sich :

lauter Motive dafür, dass nicht nur das inländische Kapital

Der tanscnnjüliriKe iiiiKaiisehe Staat und ^ciii Vo'li. 37
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sich der industriellen Unternehmung zuwende, sondern auch

das ausländische Kapital in's Land komme, dass ausländische

Unternehmungen sich bei uns niederlassen und sich den \'or-

theil sichern, welchen die Nähe eines grossen Konsumtions-

marktes bietet.

Dieser neue Aufschwung der Dinge fällt naturgemäss

mit dem Ausgleich zusammen, welcher im Lande auf allen

Gebieten eine neue Aera inaugurirte. Dieses frische Leben

dauerte bis zum Jahre 1873, wo die grosse Krise sich mit

eisiger .Starre auf die jungen Triebe des ungarischen Gewerbes

legte. Als die unmittelbaren Folgen dieser Krise geschwunden

waren, zu Beginn der. Achtziger-Jahre, nahm auf dem Gebiete

der industriellen Schöpfungen die Thätigkeit wieder ihren An-

fang, welche — nachdem sie in der 1885-er Ausstellung ge-

zeigt, was sie bis dahin erreicht hatte — besonders im Laufe

des letzten halben Jahrzehnts grössere Resultate erzielte, zum

nicht geringen Theile mit der zielbewussten Unterstützung

und Wegweisung des .Staates.

Dass dieser Fortschritt zu immer grösseren Erfolgen

führen werde, dafür bietet eine Garantie die Thatsache, dass

im Lande alle Vorbedingungen des Aufblühens der indu-

striellen Thätigkeit vorhanden sind. Wir haben ein intelligentes

Volk, welches dem Geu'erbe eine ausgezeichnete Arbeiter-

klasse liefern kann ; wir haben Rohprodukte, welche die un-

erlässlichen Hilfsmittel der industriellen Thätigkeit sind; wir

haben reichlich Metalle, wir haben Kohle in ungeheueren

Massen und ausgezeichneter Qualität. Und wir haben solche

Rohprodukte — beschäftigt sich doch das Land derzeit vor-

wiegend mit der Herstellung von Rohprodukten — welche

der industriellen Verarbeitung harren, dazu geeignet sind,

darauf angewiesen sind und welche heute noch in grossen

Massen nach dem Auslande wandern, um zu Industrieartikeln

verarbeitet, wieder zu uns zurückzukehren.

Die Ordnung der Dinge erheischt es, dass in erster Reihe

jene Industriezweige entwickelt werden, welche mit der Land-

wirthschaft unmittelbar zusammenhängen ; und thatsächlich
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war dies bei uns der Gang der Entwicklung. So sind — um
\'on dem Kohlenbergbau zu schweigen — die Mühlenindustrie,

die Spiritusindustrie, die Zuckerindustrie, die Holzindustrie und

die Eisenindustrie zustande gekommen und fortgeschritten.

Um ein Bild von der Entwicklung und dem heutigen

Stande der Industrie bieten zu können, müssen wir vor Allem

untersuchen, wie viele Menschen im Lande durch die indu-

strielle Beschäftigung ihr Brod erwerben.

Auf dem Gebiete Ungarns beschäftigen sich insgesammt

719.003 Menschen mit der im eigentlichen Sinne genomme-

nen industriellen Arbeit, ohne Einrechnung der dem Genüsse

und dem persönlichen Dienste gewidmeten, ferner des Wan-

dergewerbes und der Hausindustrie, von welcher Zahl 309.834

auf die selbstständigen Unternehmer und 409.169 auf das

Hilfspersonal entfallen. Von dem Hilfspersonal sind 156.996

Gehilfen und 88.928 Arbeiter unter 16 Jahren, so dass nach

der Statistik vom Jahre 1890, mit Einrechnung der 19.052

Maschinisten, die Zahl der gewerblichen Hilfsarbeiter 247.866

betrug. Ausserdem gab es 87.959 Lehrlinge und 7.495 solche

Arbeiter, die noch nicht 16 Jahre zählten ; die übrigen waren

Beamte, aushelfende Familienmitglieder oder Diener. Die

meisten Menschen arbeiteten auf dem Gebiete der Ernäh-

rungs-, Bau- und Bekleidungs-Industrie.

Was die selbstständigen Unternehmer betrifft, so hatten

6r96°o derselben überhaupt keinen Gehilfen und 21"i5%

derselben arbeiteten nur mit einem Gehilfen, wahrscheinlich

mit einem Lehrling, so dass man sagen kann, dass 18°o der

selbstständigen Gewerbetreibenden mit Hilfspersonal arbei-

teten. Ziffermässig gehört demnach der überwiegende Theil

der Industrie zum kleinsten Gewerbe, welches Verhältniss

natürlich auch in jenen Ländern besteht, wo die Industrie

einen höheren Grad der Entwicklung erreicht hat. Die Zahl

solcher Unternehmungen, welche mit mehr als 20 Hilfsar-

beitern betrieben wurden, betrug zwar nur 12"44'^o, so dass

die Zahl der grossindustriellen LInternehmungen verhältniss-

mässig eine geringe war, aber umso grösser ist ihre Be-

37*
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deutung schon deshalb, weil in diesen Niederlassungen

30-95Ö'o ^^es Hilfspersonals, d. i. 11 2.355 Menschen beschäf-

tigt waren und zwar jenes Arbeiterelement, bei welchem die

hitensivität am grössten ist. Unter diesen Unternehmungen

gab es im Jahre 1890 117 solche Grossunternehmungen,

bei welchen die Zahl des angestellten Personals mehr als

'200 betrug und 231 solche Unternehmungen, bei welchen

mehr als 100 Arbeiter beschäftigt waren und betrug die

Zahl der in diesen Unternehmungen angestellten Hilfsper-

sonen 02.120.

Unter diesen grösseren Unternehmungen sind die Ei-

senindustrie, die Maschinenindustrie, die Bauindustrie, die

Holzindustrie, die Ziegelfabrikation und die Zuckerindustrie

am stärksten vertreten.

Was nun diese Unternehmungen nach der Eigenschaft

des Eigenthümers betrifft, so gab es unter ihnen 8(39 va-

terländische individuelle und Compagniefirmen ; 40 Unter-

nehmungen hatten ausländische Eigenthümer, die im Lande

wohnten ; es gab 143 vaterländische Aktiengesellschaften,

36 staatliche Unternehmungen, 12 kommunale und kirchliche

Unternehmungen, 4 Genossenschaftsunternehmungen und

44 grundherrschaftliche Unternehmungen. Ausserdem gab es

70 ausländische individuelle und Compagniefirmen und 20

ausländische Aktiengesellschaften. In den Unternehmungen

der industriellen Aktiengesellschaften waren 32.990 Menschen

beschäftigt.

Wie viel Kapitalien m diesen Unternehmungen investirt

sind, wissen wir nicht ; doch haben wir Daten dafür, wie-

viel Kapital bei uns seit dem Jahre 1890 in solchen grös-

seren Unternehmungen investirt wurde. Im Jahre 1890 wur-

den etwa 25 Millionen, im Jahre 1891 9 Millionen, im Jahre

1892 zwölf Millionen, im Jahre 1893 fünfundzwanzig Mil-

lionen, im Jahre 1894 vierzehn Millionen, somit in fünf

Jahren fünfundachtzig Millionen in industriellen Unterneh-

mungen investirt. Auf der Basis dieser Investitionen wirkten

am Schlüsse des Jahres 1894 auf dem Gebiete des im en-
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geren Sinne genommenen Ungarn 3907 solche InJustrie-

unternehmungen, welche mit Motor oder mit mindestens 20

Hilfspersonen arbeiteten. Die hauptsächlichsten unter diesen

Unternehmungen sind die folgenden :

19 Thon- u. Porzellanwaaren- 8 W'agenfabriken

fabriken

10 Mineralölfabriken

38 Lederfabriken

51 Möbel- und Tischler-Etab

lissements

17 Zuckerfabriken

1

1

Kanditenfabriken

14 Zementfabriken

9 Cognacfabriken

14 Tabakfabriken

8 Elektrotechnische Fabriken

9 Farbenfabriken

306 Sägefabriken

35 Metallwaarenfabrikcn

13 Spinnereien

90 Maschinenfabriken u. Eisen-

giessereien

34 Maschinenreparatur-W'erk-

stätten

12 Kerzenfabriken

18 Zündholzfabriken

6 Werften

9 Walzwerke

7 Gebogene Holzniöbel er-

zeugende Fabriken

29 Stärkefabriken

61 Buchdruckereien

9 Steingut fabriken

Wie gross die Produktion dieser Unternehmungen ist und

einen wie irrossen Theil des Landesko.nsums sie befriedigen,

8 Blaufärbereien

I 4 Steinmetz-Werkstätten

25 Gasfabriken

13 Liqueurfabriken

2 1 .Schlosser-Werkstätten

II Malzfabriken

1.405 Dampfmühlen

18 Oelfabriken

19 Papier-Fabriken

1 1 Papierw'aarenfabriken

10 Papierstoff-Fabriken

26 Tuchfabriken

9 Kupferschmieden

318 Spiritusfabriken

20 Webereien

238 Ziegelbrennereien

30 Glasfabriken

1 1 2 Eisenwerke

11 Elektrische Stromerzeu-

gungs-Stationen

22 Chemische Produkten-

fabriken

IG Eisenhüttenwerke

26 Eisenfahriken
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dafür fehlen uns die Daten. Gewiss i^t nur das Eine, dass es

nur wenige solche hidustriezweige im Lande gibt, welche den

Import und zwar einen sehr grossen Import der betreffenden

Industrieartikel überflüssig machen würden, was andererseits

zeigt, welch ein riesiges Gebiet für die auf lüc Entwicklung

der Industrie gerichtete Thätigkeit — trotz der unzweifelhaft

bedeutsamen Fortschritte — bei uns noch x'orhanden ist.

Dass in den letzten Jahren so grosse Resultate erzielt

werden körnten, ist zum Theile der konsequent befolgten In-

dustriepolitik zu danken ; weiter unten werden wir die Mittel

und Faktoren dieser Politik in Kürze darlegen.

Die oberste administrative Behörde der Industrie ist das

Handelsministerium. Der oberste Regulator desselben aber das

neue Gewerbegesetz (G. A. XVII : 1884), welches die Gewerbe-

freihet als das oberste Prinzip der gewerblichen Adminis-

tration statuirte, jedoch einige Industriezweige an den Befähi-

gungsnachweis knüpfte, die Ausübung anderer wieder in Hin-

sicht auf das öffentliche Interesse von einer Lizenz abhängig

machte. Schon das erste Gewerbegesetz (G.-A. VIII. vom

Jahre 1872), fand volle Gewerbefreiheit vor; die Zünfte hatten

schon früher zu bestehen aufgehört, an ihrer Stelle waren

im Wege freiwilliger Association Gewerbegesellschaften ent-

standen, deren Einige Hülfskassen für ihre Arbeiter errichtet

hatten, während Andere dazu dienten, für die Mitglieder der

Genossenschaft gemeinsame \'erkaufs-Stellen zu unterhalten

oder für die kumulative Beschaffung des Rohmaterials zu

sorgen. Das neue Gewerbegesetz bestimmte, dass neben

diesen Gesellschaften Gewerbekorporationen errichtet werden,

welche in manchen geringeren administrativen Fragen mit

jurisdictionellen Rechten und Agenden bekleidet sind und in

deren Mitte Schiedsgerichte wirken, um strittige Fragen

zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern auf friedlichem

Wege zu schlichten.

Die Intressenvertretung der Gewerbetreibenden steht auf

autonomer Basis und ist 20 Handels- und Gewerbekammern

übertragnen.
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Für die Fortbildung der Lehrlinge auf dem Gebiete des

allgemeinen Wissens sorgen Lehrlingsschulen. Die Zahl der-

selben betrug im Jahre 1890 350, die Zahl der Schüler

dieser Lehrlingsschulen war 73.53(3. Ausserdem geniessen

die Gewerbetreibenden an \-ielen Orten auch den Sonntags-

unterricht.

P2s sind dies hochbedeutsame Thatsachen aus dem Ge-

sichtspunkte der Ausbildung des gewerblichen Elementes des

Landes. Noch wichtiger aber sind — besonders in Anbetracht

des unmittelbaren Resultats — jene Fachschulen, welche den

Beruf haben, für Einzelne bestimmte Laufbahnen vorzubereiten.

Mit der Angelegenheit dieses Fachunterrichts beschäftigt sich

der Landesindustrierath als begutachtende und beaufsichti-

gende Behörde, damit dieser Fachunterricht vollkommen sys-

tematisch, gründlich, den wahrgenommenen Bedürfnissen ent-

sprechend, programmmässig geschehe, sowohl theoretisch

wie praktisch. Im Jahre 1894 bestanden im Rahmen des

Handelsressorts — ohne Einrechnung der Lehrwerkstätten —
38 solche Schulen mit 2.333 Schülern. Unter diesen gab es

(5 Maschinisten-, Eisen- und Metallindustrie-Schulen, 5 Stein-und

Thonindustrie-Schulen, 6 Textilindustrie-Schulen. Es kann als

sicher angenommen werden, dass dieser Fachunterricht der Ent-

wicklung unserer Industrie bedeutende Dienste leisten werde.

Noch muss die Regelung der Sonntagsruhe erw^ähnt werden,

sowie auch der G.-A. XIV: 1891, welcher die Angelegenheit

der Arbeiterkassen in obligatorischer Weise regelt, so dass ein

Drittel der Mitgliederbeiträge den Arbeitgebern zur Last fällt.

Am Ende des Jahres 1894 wirkten 303 solche Kassen, darunter

102 Fabriks-Krankenunterstützungskassen, wobei zu bemerken

ist, dass nur eine Unternehmung mit mindestens 100 Arbei-

tern eine besondere Kasse haben kann. Die Summe der Bei-

träge machte fl. 2,134.877 aus, wovon die Arbeitgeber

fl. 603.700 bezahlten.

Die Aufsicht über die Fabriken sowie die auf die Ab-

wendung von Unfällen gerichteten Verfügungen sind in dem
G.-A. XW'Ill : 1893 geregelt.
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Was nun die übrigen Faktoren der Entwicklung der In-

dustrie betrifft, so ist zu erwähnen, dass schon im Jahre

1880 ein Gesetz über die den vaterländischen Industrie-Un-

ternehmungen zu gewährenden Begünstigungen geschaffen

wurde; diese Angelegenheit wurde mit dem G.-A. XIII: 1890.

vom Neuem geregelt, und bieten diese Begünstigungen — bei-

spielsweise .Steuerfreiheiten — sehr wirksame Mittel zur Einbür-

gerung und Förderung neuer Industriezweige. Demselben

Zwecke dient der Landesindustrie- und Handelsfond, welcher

im Jahre 1890 entstanden ist und aus welchem der

Handelsminister bei der Errichtung oder Ausbreitung von

Unternehmungen als Aktionär oder als Genossenschafts-

mitglied, beziehungsweise externes Mitglied sich betheiligt

;

Darlehen, eventuell zinsfrei, bewilligt oder Unterstüzungen ge-

währt, Aiaschinen beschafft, Einrichtungen liefert. \'on diesem

Fond, welcher am Schlüsse des Jahres 1894 fl. 806.740"92

betrug, hat die Regierung bis zum Schlüsse des erwähnten

Jahres fl. 407.200 für die hier erwähnten Zwecke verwendet.

Es muss bemerkt werden, dass auch aus dem X'olkswirth-

schaftsfond für solche Zwecke Unterstüzungen gewährt wurden

und \\'erden. Schliesslich werden zum Theile für denselben

Zweck auch jene Summen verwendet, welche unter dem Titel

«Gewerbliche und Handelszwecke» alljährlich in das Budget

aufgenommen werden. Ausserdem bewilligen auch die Han-

delskammern Unterstüzungen für solche Zwecke.

Noch müssen wir der auf dem Szekler Boden wirl-cenden

Industrie-Förderungskommissionen erwähnen, welche die Auf-

gabe haben, zum Zwecke der Eindämmung der Szekler-Aus-

wanderung die volkswirtschaftliche Entwicklung des Szekler-

Bodens in eine korrekte Bahn zu lenken. Durch die

Mitwirkung dieser Kommissionen sind schon bisher mehrere

Unternehmungen entstanden, so in Maros-Väsärhely eine Rüben-

zuckerfabrik und eine grössere Kunstmühle, in Sepsi-Szt.-

György eine grössere Ziegelbrennerei, im Csiker Komitat eine

Ziegelbrennerei und eine vSägefabrik.

Hier ist noch zu erwähnen, dass der G.-A. 41 : 1893
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das Patentwesen regelt, /Air Versehung dieser Angelegen-

heiten ist mit dem G.-A. XXXVII : 1895 ein besonderes Amt

errichtet worden, ausserdem sind die Handelsmarken imd

Waarenmuster durch besondere Handelsverträge gebührend

geschützt.

Diese Faktoren bewirken die Entwicklung der ungari-

schen Industrie sowohl in extensiver, wie in intensiver Rich-

tung ; sie sind die Quellen dessen, dass die ungarische In-

dustrie binnen einer verhältnissmässig kurzen Zeit so grosse

Fortschritte gemacht hat.

Um ein Bild davon zu bieten, wie die industrielle Thätig-

keit in den einzelnen Gegenden des Landes sich verthcilt,

führen wir hier an, wie viele grössere industrielle Unter-

nehmungen es auf dem Gebiete der einzelnen Handels- und

Gewerbekammern gibt

:

Auf dem Gebiete

der ßudapester

» Aradcr

» Beszterezebanyuer (Xeusohler)

> Kronstädter

» Debrecziner

» Fiuinaner

» Gyorer (Räuber)

» Kassaer (Kaschauer)

» Kolozsvärer (Klausenburi>;en

> Maros-Vdsärhelyer

> Miskolczer

y> Nagyvarader (Gros.s\vardeiner)

» Pecser (Fünfkirchner)

» l'ozsonyer (Pressburger)

» Soproner (Oedenburger)

» Szegedcr

>' Temesvärer

» Hauptstadt Budapest

Natürlich sind die in Budapest befindlichen L'nternehnuin-

gen am wichtigsten, was schon daraus hervorgeht, dass in

diesen Unternehmungen 14.').n25 Menschen ihr Brot erwer-

Kammer
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ben, bez. dass die Riidapester Arbeiter-Krankenkassen so

viele Mitglieder haben. Diese Wichtigkeit wird auch dann

offenkundig, wenn wir die Budapester Industrie-Akdengesell-

schaften in Betracht ziehen.

In Budapest gab es im Jahre 1894 114 Industrie-Aktien-

gesellschaften mit zusammen tl. 110,19(3.000 Stammkapital.

Im Jahre 1894 entstanden 15 neue Gesellschaften mit

7-9 Millionen Gulden. Das Reinerträgniss der alten Gesell-

schaften machte in dem genannten Jahre fl. 11,101.000 aus

und es wurde eine Durchschnitts-Dividende von 7'88°/o bezahlt.

In der Provinz gab es 214 Industrie-Aktiengesellschaften

mit fl. 87,024.950 Stammkapital, in welcher Summe 63 Mühlen

ein Kapital von fl. 8,981.370 repräsentirten.

Im ganzen Lande gab es demnach 328 Industrie-Aktion-

Gesellschaften mit 1972- Millionen Gulden Stammkapital.

Im Jahre 1885 gab es in Budapest 43 Industrie-

Gesellschaften mit 37-8 Millionen Gulden Stammkapital, im

ganzen Lande aber 131 Industrie-Gesellschaften mit 59-.3 Mil-

lionen Gulden. Der Fortschritt während eines Jahrzehntes

beträgt demnach fast 300 Prozent, was umso bemerkens-

werther ist, als ein grosser Theil der neuerlich investirten

Geldmittel \-()n heimischem Kapital geliefert wurde. Sehr

beträchtlich ist der Fortschritt auch im Vergleiche mit dem

Jahre 1890, in welchem 143 vaterländische Industrie-Gesell-

schaften im Lande wirkten.

Während diese bedeutende Zunahme der Industrie-Aktien-

Gesellschaften einerseits die Entwicklung der Industrie kenn-

zeichnen, weist sie zugleich auf das Motiv hin, weshalb die

Zunahme der ungarischen Industrie nicht in dem Verhältnisse

fortschreitet, wie es die Summe der, der Verarbeitung harren-

den Rohprodukte und die Zunahme der Konsumtionsfähigkeit

möglich und nöthig machen würden.

Es kommen nämlicli zahlreiche Aktiengesellschaften zu

Stande, deren Entstehen nicht etwa die Gründung einer

neuen Industrie-Unternehmung bedeutet, sondern nur die

Umgestaltung eines schon vorhandenen Industrie-Unterneh-
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mens zu einer Aktien-Gesellschaft, welche Umgestaltung

deshalb erfolgt, deshalb nothwendig ist, weil der Eigenthümer

des Unternehmens über das zur Ausbreitung desselben erfor-

derliche Kapital nicht verfügt, oder nicht genug Kapital besitzt,

um es in deni alten Umfange \\'eiterzuführen.

Der Mangel an Kapital ist die Ursache dessen, dass

unsere Industrie sich nicht kräftiger entwickelt. In unseren

Sparkassen liegen zwar immense Kapitalien angehäuft, oft

genug wissen sie die Gelder nicht fruchtbringend zu ver-

wenden ; allein das Kapital, welches diesen Anstalten zuströmt,

ist nicht unternehmend genug, um sich industriellen Betrieben

zuzuwenden.

Wir können nun daran gehen, einige unserer wichtigsten

Industriezweige mit kurzen Worten zu kennzeichnen.

Unsere bedeutendste und zugleich eine wahrhaft natio-

nale Industrie ist die Mühlen-Industrie. Die Geschichte dieses

Industrie-Zweiges ist überaus interessant. Das aus \orzüg-

lichem, ungarischem Stahlweizen erzeugte ungarische Mehl

konnte neben dem aus viel schwächerem Weizen hergestellten

Mehl nicht bestehen, weil das ungarische Mehl braun war.

Die Schale des harten ungarischen Weizens wurde durch

das altgewohnte Mahlsystem dermassen zerrieben, dass die

Kleie durch keinerlei Sieb-Verfahren mehr vollständig aus

dem Mehl entfernt werden konnte. Dies dauerte insolange,

bis das ungarische Mahlsystem konstruirt wurde, welches

der Eigenart des ungarischen Weizens Rechnung trägt, die

Vorzüge desselben zur Geltung bringt und zugleich ermöglicht,

dass die harte Schale des Weizenkorns nicht mit dem Mehl

vermengt werde. Nach diesem System arbeiten unsere grös-

seren Kunstmühlen, in erster Reihe die Exportmühlen ; die-

ses System trachten uns alle jene Länder abzulernen, welche

ebenfalls harten Weizen produziren, doch konnten sie bisher

die \'ollkommenheit des ungarischen Verfahrens nicht er-

reichen.

Dass wir eine sehr grosse Anzahl Mühlen haben, ist

schon deshalb natürlich, weil wir ja in vielen Hinsichten uns
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von der Natural-Wirthschaft noch nicht ganz freimachen

konnten. Doch ist zu bemerken, dass die Zahl der kleinen

Wasser- und Trockenmühlen sich immer mehr vermindert

und grössere Dampfmühlen an ihre Stelle treten. Am Schlüsse

des Jahres 1894 gab es 1.636 grössere Mühlen im Lande, darun-

ter 1.405 Dampfmühlen. Die Zahl der Mühlen-Aktiengesellschaf-

ten beträgt 71, das in den betreffenden Mühlen investirte

Stamm-Kapital 11. 16,431.370. Ausser den Budapester acht

Aktienmühlen gibt es in der Provinz dreissig solche Mühlen,

die mindenstens 11. 100.000 Stammkapital haben. Über die

Produktionsfähigkeit dieser Mühlen haben wir keine Daten,

doch wissen wir, wie viel die Budapester Mühlen produziren.

Im Jahre 1894 haben diese Mühlen 7,178.203 Meterzent-

ner Weizen vermählen und daraus 5,46)4.838 Meterzentner

Mehl und 1,542.842 Meterzentner Kleie erzeugt. Wohl hat

die kritische Lage der Landwirthschaft auch die Rentabilität

und früher glänzende Position der ungarischen Mühlen-In-

dustrie stark beeinträchtigt ; wohl bedrängt die mächtige ame-

rikanische Konkurrenz die Märkte der ungarischen Mühlen-

huiustrie ; allein diese ungünstigen UnTstände vermögen nicht

die gesunden Wurzeln der ungarischen Industrie anzugreifen

und es bleibt der ausgezeichnete Ruf des ungarischen Mehles

intakt bestehen; auch im Jahre 1894 haben wir von diesem

Artikel 5,960.819 Meterzentner im Werthe von 11. 67,595.687

exportirt. Die Haupt-Exportziffern des ungarischen Mehles

w aren in diesem Jahre die folgenden :

Es wurden exportirt nach

CJesterreich . . . 4,897.08(i Meterz.

Bosnien .... 78.168 »

Deutschland . . . 182.557 »

Schweiz .... 48.449 »

Italien 7.053 »

Frankreich . . . 135.369 »

Belgien .... 3.040 »

Holland .... 2.231 »

Enuland .... 524.831 »



Schweden . . . 1.(300 Meterz.

Serbien .... 4.126 »

Bulgarien .... 1.391 »

Türkei .... 2.222 »

Brasilien .... 71.552 »

Auf dem Gebiete der Mülilen-lndustrie erwarben im Jahre

1890 : 45.359 Menschen ihr Brot.

Dem Boden der Ltindwirthschaft ist auch die Spiritus-

Industrie entsprossen, gleichfalls einer der wichtigsten Industrie-

zweige des Landes.

Im Jahre 1893^4 arbeiteten in Ungarn 84.499 Spiritusbren-

nereien, welche zusammen 109,827.509 Hektoliter Alkoholgrade

erzeugten. Zehn Jahre früher, im Jahre 1883^4 betrug zwar

die Zahl der Spiritusbrennereien 92.657, die Produktion aber nur

76,413.701 Hektoliter Alkoholgrade, so dass damals nur 825

Hektoliter Alkoholgrade auf eine Brennerei entfielen, während

heute 1300 entfallen. Die Produktion im Grossen hat demnach

auf Kosten der kleinen Brennereien zugenommen. Dies ergiebt

sich auch dann, wenn wir die Produktionsfähigkeit der beste-

henden Spiritusbrennereien in Betracht ziehen. Diese That-

sache wird auch dadurch erklärt, dass die Zahl der land-

wirthschaftlichen Brennereien stetig abnimmt; im Jahre 1888/9

betrug die Zahl der konsumsteuerpflichtigen landwirthschaft-

lichen Spiritusbrennereien 454, jetzt beträgt sie 429

Nach dem Spiritussteuer-Gesetze muss zwischen kon-

sumsteuerpflichtigen und produktionssteuerpflichtigen Spiritus-

hrennereien unterschieden werden; konsumsteuerpflichtig sind

jene Spiritusbrennereien, welche mehlige Stoffe, Pflanzenfasern,

Stärke oder Melasse \-erarbeiten, während die übrigen Bren-

nereien der Produktionssteuer unterworfen sind. Die Zahl

der ersten Kategorie beträgt 500, die der zweiten 83.999

;

die ersteren haben 103,949.539 Hektoliter Spiritusgrade, die

letzteren 5,877.970 Hektoliter Spiritusgrade produzirt. Wenn
wir nun nacli der hier erwähnten Unterscheidung prüfen,

welche Stoffe die .Spiritusbrennereien verarbeiten, so gelangen

wir zu folgenden Resultaten :
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Konsumsteucr- l'roduktions-

Material Pflichtige steuerpflichtige Zusammen

Brennereien, welche aufarbeiten :

Mais 209 10 225

Anderes Getreide .8 3 11

Kartoffeln .... 288 1 289

Kartoffeln und Ge-

treide .... 40 — 40

Pflanzenfasern und

Wurzeln ... — 2 2

Rüben 23 — 23

Zuckerstoffe ... 5 - - 5

Baumfrüchte ... — 72.427 72.427

Treber - 872 872

Weinhefe .... — 0.097 6.097

Aus diesen Ziffern lässt sich die grosse Bedeutung der

Spiritusproduktion aus dem Gesichtspunkte der Landwirth-

schaft beurtheilen ; und nachdem die konsumsteuerpflichtigen

Brennereien den überwiegenden Theil des Spiritus produziren

und fast ausschliesslich Mais und Kartoffeln verarbeiten, ist

es klar, dass die Spiritus-Industrie vornehnilich aus dem

Gesichtspunkte des Mais- und Kartoftelbaues von grosser

Bedeutung ist.

Das Spiritussteuer-Gesetz stellt Exportprämien fest und

zwar bei dem konsumsteuerpflichtigen Spiritus 5 Kreuzer per

Hektolitergrad, bei dem anderen 175 Kr. Auf dieser Basis

haben im Jahre 1893|4 die ungarischen Spiritus-Fabriken

fl. 514.749'09 an Exportprämien erhalten, welche ganz dem

konsumsteuerpflichtigen Spiritus zugute kamen.

Wenn man ihre Entwicklungszeit in Betracht zieht, so

ist unter den mit der Landwirthschaft zusammenhängenden

Industriezweigen die Zuckerfabrikation die dritte.

Die Zahl der in den Jahren 1893{4 im Betrieb gestandenen

Zuckerfabriken beträgt 17; in denselben arbeiteten insgesammt

240 Dampfmaschinen mit 6.370 Pferdekräften. Die Zahl der

in diesen Fabriken angestellten Arbeiter beträgt 8.717. Diese
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Fabriken haben 9,910.922 Meterz. Rüben verarbeitet und

2,639.908 Meterz. Kohle und Holz verbraucht. Im Vergleich

mit dem Jahre 1883|4 hat die Zahl der Fabril-cen zwar nur

um zwei zugenommen, doch haben in jenem Jahre die Fab-

riken nur 2,(i07.031 Meterz. Rüben \-erarbeitet, so dass die

Produktion sich fast \-ervierfacht hat. Während vor zehn

Jahren auf je eine Fabrik nur 1 73.802 Meterz. Rüben entfielen,

entfallen jetzt 583.289 Meterz. Seit dem Jahre 1889 ist dieser

grosse Aufschwung der ungarischen Zuckerfabrikation ein-

getreten, wie dies aus den folgenden Ziffern hervorgeht

:

Prodiiktionsjahr \'eiarbeitete Kuben Erzeugter Zucker

in Meterzentnern
1888—89 3,836.881 495.262

1889—90 6,119.035 783.266

1890—91 7,038.511 931.921

1891—92 8,485.965 1,095.699

1892—93 8,622.969 1,145.202

1893—94 9,915.922 1,386.240

Ein Resultat der Zunahme der Produktion ist die Ver-

minderung des Zucker-Imports trotz des steigenden Konsums,

während der Export stetig anwächst. Im Jahre 1893;4 haben

unsere Zuckerfabriken insgesammt 272.784 Meterzentner

Zucker durch die Zoll-Linien der Monarchie exportirt und

fl. 905.530 Exportprämien erhalten.

Unter den Zuckerfabriken gibt es keine einzige, welche

weniger als 15.000 Meterz. produziren würde; unter den

Fabriken gab es vier solche, welche mehr als 100.000 Meter-

zentner jährlich produziren.

Viel kleiner sind die Proportionen der Bierproduktion,

welche aber in den letzten Jahren gleichfalls bedeutend zu-

nimmt.

In den Jahren 1893/4 betrug die Zahl der Bierbrauereien

106, und dieselben erzeugten insgesammt 1,586.561 Hektoliter

Bier. Unter den Bierbrauereien gab es 22 solche, welche

mindestens 10.000 Hektoliter Bier produzirten; drei Brauereien

hatten eine 100.000 Hektoliter übersteigende Jahres-Produktion;
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diese drei Bierfabriken erzeugten zusammen 92(i.780 Hekto-

liter Bier.

In einem ähnlich kräftigen \'erhältnisse entwickelte sich

auch die Eisenproduktion. Während in den Jahren 1881/5 die

Menge des produzirten Eisenerzes durchschnittlich 5-8 Mill

Meterz. betrug, hob sie sich im Jahre 189.3 schon auf 9-7

Mill. Meterzentner; die PZrzeugung von fertigeni Eisen aber

stieg in demselben Zeiträume von l-g Mill. Meterzentner auf

3-2 Mill. Meterzentner. Dies sind aie \'orbedingungen dessen,

dass das Land 309 grössere Eisenwerke hat, darunter mehrere

solche, die einen weit über die Grenzen des Landes hinaus-

gehenden Ruf haben. L^nd nicht nur die in striktem .Sinne ge-

nommene Eisenfabrikation entwickelt sich und wird auch in

Betreff der Güte des Fabrikates immer vollkommener, sondern

es entwickelt sich auch die Maschinen-Fabrikation und arbeitet

bereits für den Export; ebenso zeigen auch die Werkzeug-

Fabrikation, der Wagenbau und der Schiffbau eine fortschritt-

liche Tendenz.

Besondere Erwähnung verdient die in grossen Dimensionen

sich entwickelnde Elektriciiäts-Indu^tr.e.

hidess, wenn auch konstatirt werden kann, dass wir auf

dem Gebiete der meisten hidustriezweige schon eine Initiative

haben und auf vielen Gebieten auch schon sehr werth\-olle

Resultate aufweisen können, so muss doch gesagt werden,

dass es in Ungarn noch ein ungeheures Gebiet gibt, auf

welchem der industrielle L'nternehmungsgeist sich entfalten

kann. Und dass dieser Geist auch thatsächlich zur Geltung

komme, ist überaus nothwendig nicht blos im Interesse der

wirthschaftlichen Unabhängigkeit des Landes, sondern auch

deshalb, damit die landwirthschaftliche Produktion die ent-

sprechende Ergänzung tinde und die im Schosse der Erde

geborgenen und der Aufarbeitung durch die Industrie harren-

den Schätze gebührend verwerthet werden.
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Wer die I.andwirthschaft eines Landes, die Lage seiner

Industrie, den Entwicklungsgrad seines Kommunikations-

wesens kennt : der kennt auch den Handel des betreffenden

Landes, denn er kann aus den erwähnten drei Faktoren

bestimmt auf die Ausdehnung, Entwicklung und die Formen
seines Handels schliessen.

Folglich ist es auch offenkundig, dass der im heutigen

Sinne des Wortes genommene Handel in Ungarn eine relativ

junge (3rganisation ist, welche unablässig wächst, sich ver-

ändert und vervollkommnet, wie denn auch das ganze volks-

wirthschaftliche Leben sich immer mehr entwickelt und auch

die Kaufleutc immer mehr jene Hilfsmittel annehmen, welche

dem entwickelten Handel dienen.

So lange unsere Volkswirthschaft vollständig auf der

Naturalwirthschaft basirte, so lange man die Ueberschüsse der

Landwirthschaft, in Ermangelung von Kommunikationsmitteln

nicht verwerthen konnte, so lange wir keine Industrie, oder

wenigstens keine moderne Industrie hatten und die Lebens-

bedürfnisse gering waren : musste natürlich der Handel des

Landes auf einen engen Raum beschränkt bleiben ; dem
Handel mit landwirthschaftlichen Produkten waren enge

Schranken gesetzt, weil diese Produkte Massenartikel sind

Der tansendjährifje ungarische Staat und sein Volk. 38
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und daher entwickeltere Konminnikitionsinittel erheischen ;

aber auch der Handel mit Industrie-Artikeln war ein geringer,

denn der Industrielle nuisste entweder auf Bestellung arbeite::,

oder er ging auf den Markt und war dort selbst zugleich

auch Kaufmann. Diese Verhältnisse änderten sich erst und

mussten sich nothwendiger'weise erst ändern, als die Lage

der ungarischen Landwirthschaft sich änderte und das ver-

altete ungarische Gewerbe einer modernen industriellen Thritig-

keit Platz machte. Diese Aenderung musste damals umso

mehr platzgreifen, als die Auflassung der zwischen Oester-

reich und Ungarn bestandenen Zollschranken gerade in diese

Zeit fällt.

Unter der Einwirlamg solcher Faktoren stand unser

Handel, welchem im Jahre 1870 blos 133.582 Menschen

dienten, während im Jahre 1890 schon 174.9'25 Menschen

in diesem Lande sich dem Handel widmeten, von welchen

154.357 Menschen auf den eigentlichen Handel entfallen,

während 14.313 Hausirer waren und ().069 als Agenten und

Makler wirkten. Von der dem eigentlichen Handel sich

widmenden Be\-ölkerung gehörten laut der Beschäftigungs-

Statistik vom Jahre 1890 73.313 Menschen zu der Klasse

der selbstständigen Unternehmerund 81.044 zum Hilfspersonal.

Dem gegenüber hatten die Handelskammern im Jahre 1894

107.525 Kautleute zu Mitgliedern.

Der zwischen diesen beiden Ziffern ersichtliche grosse

Abstand weist deutlich auf den Aufschwung unseres Handels

hin. Noch mehr tritt diese Idiatsache hervor, wenn wir die

Anzahl der Kautleute in P.etracht ziehen, die in den letzten

Jahren Mitglieder der Kammern waren :

im Jahre 1891 95.702

« 1892 104.772

1893 98.884

« « 1894 107.525

Dies die Zahl der selbstständigen Kautleute.

Die Thatsache, dass der Handel zum grössten Theile

ein Kleinhandel ist, wird zur Genüge dadurch illustrirt, dass
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das Hilfspersonal \erhältnissmässig so klein ist und dass es

darunter blos 7.20(> Beamte gibt, dagegen 2'J.9i'i'2 Kommis,

3.291 Arbeiter, 3.345 Taglöhner und 10.5()1 Diener; während

die Uebrigen Lehrlinge oder aushelfende Familien-Mitglieder

waren. Die dem Handel sich widmende Be\()lkerung des

Jahres 1890 x'ertheilt sich folgendermassen auf die einzelnen

Zweige des Handels, (wobei blos die Hauptgruppen berück-

sichtigt sind) :

Thon- und Glas 1.9()7 Kautleute

Wein 2.817 «

Leder 2.482 «

Möbel 892 «

Galanterie-Artikel 1.009 «

Modcwaaren 3.390 «

Holz 6.489 «

Spezerei 20.213 «

Getreide 6.723 «

Manufaktur- und Kurzwaaren 13.606 «

Bücher 1.167 «

Mehl 1.851 «

Viehhandel 3.214 «

Tuch 2.850 «

Kleider 1.576 «

Spedition und Kommission 1.241

Fragner 34.870 «

Eisenhandel 3.248 «

Gemischtwaaren 21.2(uS «

Aber nicht nur die Anzahl der k'aufleute wächst, auch

jene der grösseren Handelsunternehmungen nimmt stetig zu

und auch die Mittel des Handels, des Kaufs und Verkaufs,

gehen immer mehr der Vervollkommnung entgegen. Die Ver-

wendung des Wechsels — behufs Verdrängung der unge-

deckten offenen Buchforderungen — bricht sich immer mehr

Bahn, was nicht nur die Pünktlichkeit des Verkehrs erhöht,

sondern auch eine X'ermehrung der zur X'erfügung des

38.
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Handels stehenden Kapitalien bewirkt. Auch die Zahlungs-

mittel werden vollkommener, die N'erwendung des Cheeks

wird immer allgemeiner, während \'i\v die Zuverlässigkeit der

Zahlungsmittel und für die Regelung der Rechtsx'erhältnisse

des Handels durch ein in modernem Geiste gehaltenes Wechsel-

und Handelsgesetz vorgesorgt erscheint.

Im Interesse der Hebung des Niveaus unseres Handels

wirken im Lande 139 Handelsschulen mit 887 Lehrern und

9.122 Schülern, darunter 38 höhere Handelsschulen und 15

Handelskurse für Frauen.

Auf die Hebung dieses Niveaus weist auch der Umstand

hin, dass die Märkte — die eigentlichen Brennpunkte des

früheren Handels — immer mehr in den Hintergrund gedrängt

werden und abnehmen, so zwar, dass die interessirten Kreise

nicht abgeneigt sind, dieselben ganz aufzuheben. Heute ist

der Geschäftsladen des Kaufmanns zugleich sein Markt und

es bedarf keiner Zusammenkunft der Kaufleute noch der

Käufer auf irgend einem öffentlichen Versammlungsorte oder

Markte, um die Preise zu erfahren und die Konkurrenz zu

ermöglichen. Ueberdies ist unter den heutigen Verkehrs

-

Verhältnissen eine Reise keineswegs ein derartiges Unter-

nehmen wie sie es ehemals war, als der Markt schon dieser-

halb an einen gewissen Ort und an eine gewisse Zeit

gebunden sein musste.

Andererseits hat aber auch unsere Zeit die ihren eige-

nen Verhältnissen entsprechenden grossen Märkte in der Ge-

stalt der Börsen ins Leben gerufen. In Ungarn gibt es zwei

solche Börsen : die Budapester Waaren- und Effektenbörse

und die Fiumaner Börse, welche letztere jedoch erst seit vier

Jahren besteht. Die Budapester Börse hatte im Jahre 1894

l.r)(')8 Mitglieder und im selben Jahre wirkten 194 beeidete

Agenten. An der Getreidebörse betrug der effektive Waaren-

umsatz- 8,947.000 Meterzentner, im Terminhandel aber

13,753.500 Meterzentner. Der grösste Theil des Umsatzes

entfällt natürlich auf den Weizen ; von dem gesammten effek-

tiven Umsatz entfielen (;,895.000 Meterzentner und von dem
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Tenninhandel r),802.000 Mtztr. auf Weizen. Nach dem Weizen

wurde in Mais der grösste Umsatz erzielt ; von dem cffekti-

\'en Umsatz entfielen 724.000 Mtrztr. und vom Terminhandel

ö,<U")9.000 Mtrztr. auf Mais. Der Rath der Budapester Börse

übt als Schiedsgericht auch die Rechtsprechung ; im Jahre

1894 hat dieses Gericht 1.755 Urtheile geschöpft.

Die in der Provinz an mehreren Orten bestehenden

LloN'd-Gesellschaften bilden kaufmännische Korporationen, die

mit der Börse viel Aehnlichkeit haben ; unter diesen Gesell-

schaften hat der Temesvärer Lloyd auch die Befugniss der

Rechtsprechung.

Unter den den Handel fördernden Institutionen müssen

auch die Lagerhäuser erwähnt werden. Im Lande bestellen

zehn Lagerhäuser ; die grösste derartige und in der That

grossangelegte Unternehmung befindet sich in Budapest.

Den Interessen des Handels, in erster Reihe des Exports

dient auch das Handehmusemn, welches eine permanente

Ausstellung industrieller Artikel unterhält und hauptsächlich

dazu berufen ist, unserer Produktion im Orient Absatz-

gebiete zu erschliessen ; ferner ertheilt sie im Wege ihrer

Auskunfts-Bureaux den Kaufleuten und Industriellen Aus-

künfte über die Geschäftsverhältnisse im Inlande sowohl, wie

auch über jene im Orient, ferner über die Kreditfähigkeit

ausländischer Urmen, über die kaufmännischen Usancen im

Auslande, über Zolh"erhältnisse und Tarifangelegenheiten. Im

Jahre 1894 wirkten im Auslande II N'ertretungcn des Han-

delsmuseums, welche Exportgeschäfte ini Betrage \'on 14 Mil-

lionen Gulden vermittelt haben. Indess ist diese Ziffer keines-

wegs als Masstab der Wirksamkeit des Handelmuseums zu

betrachten, denn die Hauptaufgabe dieser .-^gentien besteht

darin, die ungarischen Firmen auf den orientalischen Märkten

einzuführen und diese Märkte mit ihrem Namen in ständige

\'erbindung zu bringen, so dass die Fabrikanten und Kauf-

leutc sodann selbst die im Wege des Museums angeknüpften

Verbindungen weiter pflegen.

Den Interessen des auswärtigen Handels dienen endlich
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auch die Konsulate, die Ungarn mit Ocsterrcich gemeinsam

unterhält.

Nach dieser kurzen Skizze des einheimischen Handels

und seiner Einrichtungen wollen wir den auswärtigen Handel

näher beleuchten.

Hiebei müssen wir in erster Reihe jenes vom Standpunkte

unserer ganzen V'olkswirthschaft höchst wichtigen Verhältnisses

gedenken, welches zwischen Ungarn und Oesterreich besteht.

Bis zum 1. Oktober 1850 war Ungarn Oesterreich gegen-

über ein selbstständiges Zollgebiet, wiewohl es gegenüber dem
übrigen .Ausland willkürlicherweise als österreichisches Zoll-

gebiet galt. Eine Willkür war es auch, dass man der unga-

rischen Legislative keinerlei Ingerenz auf die Zollangelegen-

heiten gestattete, indem letztere ausschliesslich durch die

Wiener Hofkammer versehen wurden. Nach der Niederwer-

fung unseres Freiheitskampfes hatte die absolutistische Regie-

rung mit ihrer Verordnung vom 7. Juni 1850 die zwischen

Ungarn und Oesterreich bestandenen Zollschranken aufgeho-

oen und am 1. Juli 1851 auch das .System der österreichi-

schen Konsumsteuern im Lande eingeführt, so dass die Zoll-

gebiete der beiden Staaten nunmehr vollständig N'ereinigt waren

Als im Jahre 1867 der politische Ausgleich geschlossen

wurde und die mit Oesterreich gemeinsamen Angelegenheiten,

zu welchen der Handel überhaupt nicht gehört, umschrieben

wurden: trat natürlich auch die Frage des Zollgebietes in den

Vordergrund. Das Land hat die Gemeinsamkeit nicht aufge-

hoben, sondern gesetzlich gestaltet, indem es mit Oesterreich

ein Zoll- und Handelsbündniss schloss. Das wichtigste Oesetz

des Ausgleichs, G.-.A. XII. : 18(57 enthält Folgendes:

§. 58. Aus der pragmatischen Sanction geht auch die Ge-

meinsamkeit der .Angelegenheiten des Handels keineswegs

hervor, denn im Sinne derselben könnten die Länder der un-

garischen Krone als von den übrigen Ländern des Herrschers

rechtlich abgesonderte Länder, im Wege ihrer eigenen x'erant-

wortlichen Regierung und Legislative verfügen und ihre Han-

delsan^elegenheiten durch Zoll-Linien regeln.
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vj. 09. Xachdeni indess zwischen Ungarn und den übri-

gen Ländern Sr. Majestät betreffs der gemeinsamen Interessen

zahlreiche wiclitige Berührungspunkte bestehen, ist der Reichs-

tag ein\'erstanden, dass betreffs der Handelsangelegenheiten

zwischen den Ländern der ungarischen Krone einerseits und

den übrigen Ländern Sr. Majestät andererseits \'on Zeit zu

Zeit Zoll- und Handelsx'erträge geschlossen werden.

^. ()0. Dieses Bündniss hätte die auf den Handel bezüg-

liclien Fragen festzustellen, ebenso auch die Art und Weise

der Handhabung des ganzen Handelswesens.

sj. ()1. Der Abschluss dieses Bündnisses hätte im Wege

eines gegenseitigen Uebereinkommens zu erfolgen, so wie

ähnliche X'ereinbarungen zweier rechtlich \"on einander unab-

hängigen Staaten zu geschehen pflegen. Die verantwortlichen

Ministerien beider Theile haben den ausführlichen Entwurf

des Bündnisses im gegenseitigen P^in\'ernehmen anzufertigen

und der Gesetzgebung des betreffenden Landes vorzulegen

;

die Vereinbarungen beider Gesetzgebungen sind sodann behufs

Sanction Sr. Majestät zu unterbreiten.

Auf dieser Grundlage entstand das Zoll- und Handels-

bündniss, welches seither durch beide Staaten zweimal, in

den Jahien 1878 und 1887 erneuert wurde. Im Sinne dieses

Bündnisses bildet das Gebiet der beiden Staaten für die Dauer

des Bündnisses (10 Jahre) em Zoll- und Handelsgebiet mit

einer Zollgrenze. Während der Giltigkeitsdauer dieses Bünd-

nisses hat keiner der beiden Theile das Recht, auf jene

Artikel, welche von dem Gebiet des einen vStaates nach dem

Gebiet des andern Staates gebracht werden, irgend einen

Einfuhrs-, Ausfuhrs- oder Durchfuhrszoll einzuheben und zu

diesem Zwecke eine Zwischenzollschranke zu errichten. Jeder

Staat kann die vom Gebiete des andern Staates eingeführten

Artikel nur in dem Masse mit irgendwelchen internen Steuern

belegen, in welchem sie die ähnlichen Artikel ihres eigenen

Gebietes besteuert, im Sinne des Bündnisses erfolgt der Ab-

schluss der Handelsverträge — unter dem Vorbehalte der

Genehmigung der Legislativen beider Staaten — durch den
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Minister des Aeusscrn, ii. zw. auf Grund jener X'ereinbarun-

gen, welche zwischen den beiderseitigen Fachministern ge-

troffen wurden. Dem Ministerium des Aeussern untergeordnet,

daher gemeinsam sind auch die Konsulate, welche berufen

sind, in einer durch den Minister des Aeussern im Einver-

nehmen mit den beiderseitigen Regierungen festgesetzen Weise

die Interessen der beiden Staaten im Aussenhandel zu wah-

ren, hidess können beide Regierungen mit den Konsulaten

auch in unmittelbare Berührung treten. Zollgesetze können

nur mit der Zustimmung der beiden Legislati\'en, aber formell

durch beide Staaten gesondert, geschaffen werden. Die Ein-

hebung und \'erwaltung der Z()lle ist — laut einem gleich-

lautenden Verfahren — jeder Regierung vorbehalten, u. zw.

gegen ein \'erwaltungs-Pauschale, welches aus den Zollein-

nahmen gedeckt wird.

Die Handelsschiffe beider Staaten benützen dieselbe Flagge,

welche nebst dem österreichischen Handelswappen auch das

ungarische Wappen trägt. Die beiden Staaten lassen ihren

respektiven Schiffen und deren Personale dieselbe Behandlung

angedeihen und ist auch dasselbe Prix'at-Seerecht an den

Küsten beider Länder auszuüben. Die Eisenbahnen, die Post

und der Telegraph sind nach denselben Prinzipien zu ver-

walten, ferner bestimmt das Zollbündniss, dass das Salz und

Tabakgefälle, sowie, die Spiritus-, Bier- und Zuckersteuer auf

dem Gebiete beider Staaten während der Giltigkeitsdauer des

Vertrages nach gleichmässigen Gesetzen und \'orschriften zu

verwalten seien.

Ferner hat das Zollbündniss betreffs der Patente die

Gemeinsamkeit bestimmt, die jedoch seit dem Jahre 1894

erloschen ist (G.-A. XL1:1893); ebenso die Gemeinsamkeit

betreffs der Seeschifffahrts-Gesellschaft »Lloyd«, welche eben-

falls ihre Giltigkeit \erloren hat; ferner bestimmte das Zoll-

bündniss die Gemeinsamkeit des Geldsystems, welche im

Jahre 1892 durch eine auf bestimmte Zeit lautende Münz-

Konvention abgelöst wurde.

Bei Schaffung des ersten Zollbündnisses ist eine ganze
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Reihe von Zoll-Ausschlüssen aufrecht geblieben, die jedoch

seither sämmtlich aufgehoben wurden. Am längsten haben

die Städte Fiume und Triest ihren P'reihafen-Charakter

bewahrt, aber im Jahre 1891 hörte auch dies auf. Bei der

Erneuerung des Zollbündnisses im Jahre 1878 haben einige

betreffs der Restitution der Konsumsteuer für Ungarn nach-

theilige Bestimmungen eine günstigere Lösung gefunden,

während bei der Erneuerung im Jahre 1887 dieses Bünd-

niss keine wichtigere X'eränderung erfuhr.

Dies ist der Gehalt jenes hochwichtigen volkswirthschaft-

lichen \'erhältnisses, welches zwischen Ungarn und Oster-

reich im gemeinsamen Einvernehmen und nach dem gemein-

samen Beschlüsse beider Länder besteht, u. z. auf derselben

Basis, auf der auch andere Länder mit einander Handels-

verträge zu schliessen pflegen. Präciser kann dieses N'erhält-

niss dahin deflnirt werden, dass Ungarn und Österreich

auf 10 Jahre einen auf der Einheit des Zollgebietes beruhenden

Handelsvertrag mit einander schlössen, in welchem alle jene

Verhältnisse geregelt wurden, welche zufolge der Einheit des

Zollgebietes in beiden Ländern eine gleichmässige Regelung

erheischen.

Es basirt dieser Vertrag darauf, dass Österreich vorwie-

gend ein Industrieland, Ungarn aber in überwiegendem

Masse ein Agrikulturstaat ist, weshalb das Bündniss den

Zweck hat, einerseits der österreichischen Industrie in Ungarn,

andererseits der ungarischen Landwirthschaft in Österreich

einen Markt zu sichern. Dies soll jedoch keineswegs bedeuten,

dass Österreich etwa auf die Landwirthschaft und Ungarn

auf die hidustrie zu verzichten hätte. Österreich hat das

Recht und findet Mittel und Wege, seine Landwirthschaft zu

fordern und wir haben das Recht und die Möglichkeit, unsere

Industrie zu entwickeln, wie wir dies denn auch thun, und

zwar mit schönem Erfolge.

Es liegt indess in der Xatur der Sache, dass die Einheit

des Zollgebietes beiden Ländern Opfer auferlegt und in

mancher Hinsicht — in erster Reihe betreffs der auswärtigen
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Handelspolitik — die volle Aktions-F'reiheit beider Sta:iten

hemmt.

Bei Abschluss des ersten Zollbündnisses war der all-

gemeine Zolltarif vom Jahre 1853 in Geltung, der am 30.

Juni ISO.') modificirt wurde und entschieden eine schutzzöllne-

rische Richtung befolgte. Dieser Zolltarif wurde durch § 4 des

Zollbündnisses aufrechterhalten und blieb auch in Geltung,

bis der G.-A. XXI : 1878 für das Österreich-ungarische Zoll-

gebiet einen neuen allgemeinen Zolltarif schuf.

Die Interimszeit zwischen den beiden Zollgesetzen wurde

durch Zollverträge ausgefüllt, welche unsern Exporthandel

nach den für uns wichtigsten Ländern im .Allgemeinen, den

Principien des Freihandels entsprechend, regelten, so dass die

Fessel des prohibitiven Zollregimes nicht fühlbar war. Das

neue Zollgesetz war deshalb nöthig geworden, weil die Ten-

denzen der auswärtigen Handelspolitik in Europa seit zehn

Jahren grössere Aenderungen erfahren liatten und so mussten

wir, als die schutzzöllnerische Richtung in den X'ordergrund

trat, ebenfalls auf unsern Schutz bedacht sein, namentlich als

die mit Deutschland gepflogenen Unterhandlungen zum
Abschluss eines neuen Handelsvertrages gescheitert waren.

Und dennoch war es nicht das Zollgesetz vom Jahre 1878,

welches mit der freihändlerischen Tendenz aufräumte, sondern

die Zollnovelle vom Jahre 188'2, welche die Industrie-Zölle

beträchtlich x'ermehrte, und einen massigen Zoll auf die

landwirthschaftlichen Artikel einführte, wälirend das 1878-er

Zollgesetz das Hauptgewicht auf die Finanz-Zölle legte.

Aber auch die Zoll-Novelle \'om Jahre 1882 blieb nicht

lange in Geltung. Als die Schutzzoll-Richtung in Deutsch-

land und Frankreich immer mehr das Uebergewicht erlangte,

geriethen auch wir in diese Strömimg hinein und es entstand

der G.-A. XXV : 1887 mit solchen finanziellen, industriellen

und agrarischen Schutzzollsätzen, welche die früheren über-

stiegen.

Dieses Gesetz enthält auch dermalen den Zolltarif Oester-

reichs und Ungarns, doch werden unsere wichtigsten aus-
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wärtigen Handelsbeziehungen durchaus nicht durch diesen

Zolltarif geregelt, sondern durch jene Handelsverträge, die

wir im Jahre 1<S91 und seither geschlossen haben, wie

denn auch das X'erhältniss bis zum Jahre 1878 das-

selbe war.

\'or ^iem Jalire i8()7 hatte Ocsterreich \ier Handels-

verträge, u. zw. mit Deutschland, England, P'rankreich und

Italien. Das erste Zollbündniss bestätigte die Giltigkeit

dieser Verträge umsomelir, als diese dem für Ungarn

hochwichtigen freihändlerischen Princip huldigten, welche

Richtung in dem am 9. März 1868 erneuerten Handelvertrag

mit Deutschland, sowie in der am 80. Dezember 1869 ent.

standenen Xachtrags-Konvention mit England kulminirte-

Unsere wichtigsten internationalen Handelsbeziehungen waren

daher durch Handelsverträge mit der Giltigkeit bis 1876,

respective 1877 geregelt, unter deren Einwirkung der inter-

nationale Waarenhandel sich günstig gestaltete. Bis zum
Ablauf der \'erträge hatte sich die Richtung der auswärtigen

Handelspolitik geändert und auch seitens der österreichischen

Industrie offenbarte sich eine stark schutzzollnerische Tendenz,

unter deren Einwirkung sowohl die englische Nachtrags-

Konvention, -als auch der französische Vertrag im Jahre 1876

gekündigt werden mussten, während der italienische Vertrag

durch die italienische Regierung gekündigt wurde, hifolge

der überseeischen Konkurrenz hatte der deutsche Vertrag für

uns sehr viel von seinem Werthe eingebüsst, wogegen seine

Lasten umso drückender wurden, so dass die Lage auch

hinsichtlich dieses — Ende 1877 abgelaufenen — Vertrages

sich gründlich verändert hatte.

Nach der Schaffung des 1878-er Zolltarifs wurden neue,

auf den Abschluss von Handelsverträgen abzielende Llnter-

handlungen gepflogen, doch konnte ein Tarifvertrag nur mit

Italien geschlossen werden und zwar bis Ende 1887; an die

Stelle dieses Vertrages trat am 7. Dezember 1887 ein neuer

Tarifvertrag, welcher bis zum hikrafttreten iler 1891 -er Ver-

träge in Geltung blieb.
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Mit Frankreich konnte kein X'ertrag mehr geschlossen

werden, sondern es war nur die Meistbegünstigung zu er-

zielen.

Dasselbe war der Fall mit England und Deutschland,

obwohl öfter der \'ersuch gemacht wurde, mit Deutschland

einen Tarifvertrag abzuschliessen.

Dagegen gelang es am 23. November 1888 mit der Schweiz

einen Vertrag zu schliessen, während der rumänische Handels-

vertrag am 1. Juni 1886 abgelaufen war und wir seit dieser Zeit

bis zum 19. Juli 1891 formell einen Zollkrieg mit diesem Lande

führten. Unser V'erhältniss zu Serbien wurde durch den Ver-

trag vom 6. Mai 1881 geregelt, welcher bis zimi Inslebentreten

des 1892-er \'ertrages in Kraft blieb.

Nach 1878 war also die Situation die, dass wir mit den

westlichen Staaten — Italien und die Schweiz ausgenommen —
nur Meistbegünstigungs\erträge hatten : von den Staaten des

Orients hatten wir mit Serbien einen \'ertrag, mit Rumänien

waren wir im Zollkrieg. Uebrigens unterschieden sich die

Meistbegünstigungsverträge nur der Form nach von dem
eigentlichen Zollkrieg, denn sie schützten uns in keiner

Weise gegen jenes immer agressiver auftretende Pi'ohibitiv-

system, welches sich im Westen immer mehr verbreitete

und unserer Landuirthschaft tiefe Wunden schlug.

Dieser Situation — wenn auch nicht in \-ollem Umfange

und nicht ganz befriedigend — ein Ende zu bereiten, war

unseren neuen Handelsverträgen vorbehalten, welche wir in

den Jahren 1891, 1892 und 1893 schlössen und die auf dem
Gebiete unserer wichtigsten auswärtigen Handelsbeziehungen

die Sätze des allgemeinen Zolltarifs beinahe ganz ausser

Kraft setzen und für geraume Zeit unseren auswärtigen

Handelsbeziehungen wenigstens jene Zuverlässigkeit sichern,

welche die Stabilität der Zollsätze bietet.

Als Ausgangspunkt der auf eine \'ertragspolitlk abzie-

lenden Bestrebungen wählte die Monarchie das deutsche

Reich, nicht nur, weil dieses ihren wichtigsten Markt bildet,

sondern auch, um für weitere handelspolitische Schritte eine
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Grundlage zu gewinnen, welche Schritte sich nicht nur gegen

Westen, sondern auch gegen Osten richten musstcn, damit

die Handelspolitik ein einheitliches Ganzes bilde
;

gegenüber

dem Westen stand man auf dem handelspolitischen Grund-

prinzip, wonach man der ausländischen Industrie Begünsti-

gungen einräumen müsse, um zu Gunsten unserer Land-

wirthschaft Erleichterungen zu erwirken. So entstanden unsere

Handels-Tarifverträge voni (i. Dezember 1891 mit Deutsch-

land, Italien und Belgien ; vom 10. Dezember 1891 mit der

Schweiz, welche Verträge am 1. Feber 1892 mit der Giltig-

keitsdauer bis zuni 31. Dezember 1903 in's Leben traten.

Wiewohl die Verträge uns keine beträchtlichen X'ortheile

sicherten, haben sie uns — von den erzielten Erleichterun-

gen abgesehen — einen Schutz dagegen geboten, dass die

vertragschliessenden Länder auf unsere Waaren ihre auto-

nomen Tarife \-on beinahe prohibitivem Charakter appliciren.

Bei Abschluss des Handelsvertrages haben wir mit Deutsch-

land betreffs des Patent-, Muster- und Handelsmarken-

Schutzes eine Vereinbarung getroffen, ebenso kam eine Ve

terinär-Con\'ention zustande.

Mit Serbien schlössen wir am 9. August 1892 einen bis

zum Jahre 1903 giltigen \'ertrag, welchem eine Veterinär-

Konvention sich anschloss. Dagegen kam mit Rumänien am

21. Dezember 1893 blos ein Meistbegünstigungsvertrag zu

Stande, nachdem vorher, am 28. Januar 1893 betreffs des

gegenseitigen Schutzes der Handelsmarken mit diesem Lande

ein Übereinkommen getroffen worden. Der rumänische Ver-

trag lautet auf unbestimmte Zeit bei einjähriger Kündigungs-

frist und bietet lediglich gegen den Zollkrieg einen Schutz.

Ausserdem wurden Handelsverträge geschlossen : am 8.

Dezember 1893 mit Spanien, am 18. Mai 1894 mit Russ-

land ; ferner sind mit Bulgarien und der Türkei Unterhand-

lungen im Zuge. Zu Frankreich stehen wir in einem Meist-

begünstigungsverhältnisse, so dass die Schutzzoll-Politik dieses

Landes uns gegenüber volle Anwendung findet. Dieprohivitive

Volkswirthschafts-Politik unserer Tage offenbart sich auch in
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den Tarif-Verträgen, so dass unser auswärtiger Handel überall

dieser Tendenz Rechnung tragen muss und auch die \'er-

träge vermochten diese Richtung nur im geringen Masse zu

Gunsten unseres Exports zu mildern.

Die Dimensionen unseres auswärtigen Handels nehmen
stetig zu und ist es interessant zu beobachten, wie derselbe

z. B. während der letzten zehn Jahre sich vergrösserte.

In den letzten zehn Jähen war der Werth unseres aus-

wärtigen Handels, ohne die Edelmetalle, folgender :

Export Import Gesainmler

Ausseilhandel.

m Jahre 1885 396,148.000 fl. 448,889.000 fl. 845,037.0000.

» » 1886 417,846.000» 416,237.000 » 834,083.000»

» » 1887 402,528.000 » 434,504.000 » 837,032.000»

» » 1888 444,383.000» 446,()3 1.000 » 891,014.000»

» » 1889 460,563.000 » 459,478.000 » 920,041.000»

» » 1890 530,123.000» 485,487.000 » 1.015,610.000»

» » 1891 545,207.000» 502,780.000 » 1.047,987.000 »

» » 1892 509,659.000» 519,384.000 » 1.029,043.000»

» » 1893 524,543.000» 513,096.000 » 1.038,239.000»

» » 1894 562,564.000 » 546,278.000 » 1.108,842.000»

Folglich hat unser Export gegen das Jahr 1885 um 42,

unser Import um 22 und unser gesammter aus\\'ärtiger Handel

um 31*Vo zugenommen, womit \\'ir ganz zufrieden sein dürfen,

namentlich, wenn wir das Resultat der letzen 5 Jahre in

Betracht ziehen.

Betrachten wir nicht den W'crth, sondern die Massen

dieses \'erkehres, so finden wir, dass die Menge der impor-

tirten Waaren bedeutend mehr zunahm, als jene der expor-

tirten. Dies eii^ilärt sich dadurch, dass die das Gros unseres

Exports bildenden Massenartikel während des letzten Decen-

niums sich kaum veränderten, während der Import jener

Massenartikel, die \'or 10 Jahren kaum crwähnenswerth waren,

in letzter Zeit beträchtlich zunahm.

Untersuchen wir nun, wie sich der auswärtige Handel
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auf die wichtigsten \Vaarengattunt;cn vertlieilt. Die Resultate

waren im Jahre 1^94 Jie folgenden:

A) Rohstoffe:

Gewerbliche Hilfsmaterialien

Nahrungs- und Gebrauchs-

Gegenstände

Rohstoffe zusammen

B) Fabrikate

:

Verbrauchs-Artikel

Garne

Gewebe

Kleider und Wäsche

Lederartikel

Papier und Papierartikel

Holz- und Beinwaaren

Chemische Industrie

Fabrikate aus organischen

Stoffen

Stein-, Glas- und Thonwaaren

Eisen und Eisenwaaren

Andere Metalle u. Metallwaaren

Maschinen, Instrumente, Ver-

kehrsmittel

Litterarische und Kunstgegen-

; 1 .909 1 1-85 1 '290.857 51-:o

115.082 21-18 G5'80

44.489

1L290

161.394

28.151

27.825

7.884

10.577

19.281

8-14

2-07

29-53

5-16

5*09

1-44

1-04

3-53

stände

17.(356 3-23

12.269 2-25

27.5371 5-04

23.759 4-35

26.508 4-86(1 9.0171 Peo

11.976 2-19 2.088' 0-37

Fabrikate zusammen \ 430.596 78-82 192.339! 34-.-u

In Rohstoffen hatten wir demnach ein Exportplus im

Werthe von Fl. 254,543.000, während der Importplus in Fabri-

katen Fl. 238.257.0C0 repräsentirt. Dieses Factum allein genügt

zur Beurtheilung des Charakters unseres Aussenhandels. Wir

exportirten Rohstoffe und importirten Fabrikate, wobei wir
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grösstentheils Erzeugnisse der Textilindustrie, sowie Eisen.

und Metallwaaren einführen. Immerhin ist zu bemerken, dass

bei der Entwicklung unserer Industrie auch unser Export an

Fabrikaten stetig zunimmt, womit eine Zunahme unseres

Importes von Rohstoffen Hand in Hand geht.

Bei einer nach dem Werthe zusammengestellten Detail-

lirung der wichtigsten impornrten Waarengattungen ergibt

sich folgendes Resultat :

I. Spinnerei- und Weberei-Industrie :

Garne 11,291.000 fl.

VVoUwaaren ........ 65,784.000 »

Leinen-, Hanf- und Jutewaaren . 10.83(5.000 ^>

Schafwollwaaren 48,546.000 »

Seidenwaaren 31,203.000 /^

Garne und Gewebe zusammen 172,660.000 fl.

II. Konfektion-, Wäsche- und

Toilette- Artikel 33,436.000 >>

III. Leder- und Lederartikel . . . 27,824.000 »

I.. IL, III. Gruppen zusammen 233,920.000 fl.

Dagegen sind die wichtigsten Export-Artikel nach ihrem

Werthe die folgenden

:

I. Getreide, Hülsmfrüchte, Mehl 171,043.000 fl.

II. Schlacht- und Zugvieh . . . 140,051.000 »

III. Animalische Produkte :

Viktualien 22,902.000 »

Gewerbliche Hilfsstoffe . . . 19,935.000 »

I., II., III. Gruppen zusammen 353,931.000 fl.

Wenn wir die Richtung unseres Aussenhandels betrachten,

nämlich woher wir die Waaren einführen und wohin wir die-

selben exportiren, so linden wir die Antwort in der folgenden

Tabelle, in welcher jedoch nur die wichtigeren Länder be-

rücksichtigt sind:
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